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    Zum Buch
  


  
    Als Evan Delaney mitten in der Nacht von einem Fremden auf eine Party gerufen wird, weil sich dort angeblich ihr Freund Jesse unter Drogeneinfluss im Badezimmer eingesperrt hat, schwant Evan Schlimmes. Bei ihrem Eintreffen stellt sie jedoch erleichtert fest, dass es sich um PJ handelt, Jesses Bruder. PJ glaubt, gesehen zu haben, wie eine junge Frau vom Balkon die Klippen hinuntergestürzt ist. Die alarmierte Polizei kann zunächst keine Leiche entdecken. Aber dann überschlagen sich die Ereignisse. Zunächst wird Evan beschuldigt, Geld veruntreut zu haben und kurz darauf wird doch noch eine Leiche entdeckt. Die Polizei identifiziert sie als Evan Delaney - doch Evan lebt! Offenbar wurde ihre Identität gestohlen, und der Dieb hat mehr als nur Evans Bankkonto belastet - er hat auch Geld von reichen Leuten ergaunert, darunter auch das eines gefürchteten Drogenbosses. Und der will sein Geld zurück. Und zwar von Evan. Um sich zu retten muss sie einem Netzwerk aus Betrügereien entkommen, das nicht nur sie selbst, sondern auch ihren Freund Jesse zu zerstören droht.
  


  


  
    Zum Autor
  


  
    Meg Gardiner wuchs mit zwei Schwestern und einem Bruder im kalifornischen Santa Barbara auf. Nach dem Abschluss des Jurastudiums an der Stanford Law School praktizierte sie zunächst als Anwältin, bevor sie ihren Beruf aufgab und nach England übersiedelte. Dort begann sie zu schreiben und veröffentlichte im Jahr 2002 ihr Romandebüt. Heute lebt sie mit ihrem Mann und ihren drei Kindern nahe London. Für Gottesdienst wurde sie 2009 mit dem Edgar Award ausgezeichnet. Besuchen Sie Meg Gardiner im Internet unter www.meg-gardiner.com
  


  
    

  


  
    Die Evan-Delaney-Serie:
  


  
    1. Gottesdienst - 2. Rachsucht - 3. Gefürchtet - 4. Schmerzlos - 5. Vermisst
  


  
    

  


  
    Die Jo-Beckett-Serie:

    1. Die Beichte - 2. Die Strafe
  

  
  


  
    Für meine Kinder Kate, Mark und Nate
  

  
  
  


  
    1. Kapitel
  


  
    It’s only Rock’n’ Roll,sagt man. Was für ein Unsinn.
  


  
    Jeder, der schon einmal in den Armen seines Liebsten gelegen hat, während das Autoradio wehmütige Musik spielte, weiß es. Jeder, der zu dröhnenden Riffs seiner Wut oder seinem Kummer Luft gemacht hat. Jeder, der auf der Gitarre einen Akkord anschlägt und die Menge toben hört. Wir wissen es. Musik ist Glanz, Sehnsucht und Erfüllung. Musik ist Unsterblichkeit.
  


  
    Doch als ich durch das winterliche Unwetter fuhr, während der Regen auf die Windschutzscheibe prasselte und düstere Rhythmen aus den Lautsprechern drangen, sollte ich herausfinden, dass das nicht alles war. In jener Nacht brachte Musik den Tod.
  


  
    Ich bog gerade in die Einfahrt, als ein brennendes Sofa wie ein orangefarbener Lichtblitz direkt vor mei ner Motorhaube auf die Straße fiel. Ich stieg auf die Bremse. Durch den Aufschlag löste sich ein brennendes Polster und kullerte über den Beton. Trotz des eisigen Wolkenbruchs loderten die Flammen hoch auf. Die Leute auf der Straße jubelten. Studentinnen tanzten im Feuerschein. Im Haus wurde gejohlt und gebrüllt. Dann flog ein Bierfass vom Balkon. Es prallte neben der Couch auf und versprühte in hohem Bogen Bier. Die Mädchen kreischten und ergriffen die Flucht.
  


  
    Freitagnacht in Isla Vista.
  


  
    Ich hatte ein ganz schlechtes Gefühl. Um elf Uhr abends mitten im Februar hatte mich das Telefon aus dem Schlaf gerissen. Können Sie kommen? Wir wissen nicht, was wir tun sollen. Er hatte Ihre Telefonnummer in der Tasche.
  


  
    Die Semesterprüfungen waren vorbei, da ging es in Isla Vista hoch her. Fünfzehntausend Studenten in Verbindung mit e iner g ehörigen P rise Testosteron und Ä thylalkohol e r-gaben so etwas wie den Herrn der Fliegen mit den Top 40 der Charts als Soundtrack. Ich fuhr mein Fenster herunter, um die Adresse zu überprüfen. Del Playa Drive, das hatte ich mir zu Studentenzeiten schon fi nanziell nicht leisten können. Und cool genug war ich dafür auch nicht gewesen. Der Wind frischte auf und peitschte mir den Regen ins Gesicht. Ich rieb mir das Wasser aus den Au gen, setzte zurück und parkte den Explorer auf der Straße. Die Adresse stimmte.
  


  
    Das Haus thronte auf der Seeseite der Straße, der teuersten Lage von Isla Vista, auf der Steilküste über dem Pazifik, aber die Farbe blätterte von den Wänden. Mit eingezogenem Kopf steuerte ich durch den Regen auf die Tür zu. Es roch nach Salzluft und beißendem Qualm. Ein junger Mann wankte um das Haus herum, das vom Feuerschein gelb erleuchtet war. Drei Meter von mir entfernt öffnete er seine Militärhose und pinkelte gegen ein Auto.
  


  
    »He!« Ich wandte das Gesicht ab. »Das ist kein Wettbewerb für das peinlichste Homevideo. Behalt dein Ding gefälligst in der Hose!«
  


  
    Der Regen und das sprühende Bier löschten das Sofa. Als ich auf die Tür zuging, hinter der die Musik dröhnte, fragte ich mich, wie es so weit hatte kommen können.
  


  
    Ich klopfte.
  


  
    Es ergab einfach keinen Sinn. Natürlich lag der Hang zum 
     Alkohol in der Familie, und er hatte in den letzten Jahren eine Tragödie nach der anderen erlebt. Trotzdem stimmte da was nicht. Es konnte sich nur um ei nen Irrtum handeln. Oder wollte ich es einfach nicht wahrhaben?
  


  
    Die Tür öffnete sich, und aus der Stereoanlage drang ohrenbetäubende Musik. Der Mann mir gegenüber war älter, als ich erwartet hatte. Anfang dreißig, mein Alter.
  


  
    »Evan Delaney?« Seine Haut war gegerbt wie bei ei nem langjährigen Surfer. »Ich bin Toby. Danke fürs Kommen.« Er ließ mich herein. »Auf der Party scheint ihn keiner zu kennen, und ich wusste nicht, was ich tun soll.«
  


  
    Im Wohnzimmer vibrierte der Boden unter den Füßen der tanzenden Studenten. Es roch nach Tortillachips und Tequila. Wir bahnten uns einen Weg durch die Menge.
  


  
    »Wo ist er?«, fragte ich.
  


  
    »Er hat sich im Bad eingeschlossen. Ich versteh ja, wenn jemand Probleme hat, aber die Leute müssen zur Toilette.«
  


  
    »Wenn sie nicht draußen an die Autos pinkeln wie eben.«
  


  
    Stirnrunzelnd führte er mich durch einen Gang in den hinteren Teil des Hauses. »Wer ist der Typ überhaupt?«
  


  
    Ein starker Mensch, der mit seinen Dämonen ringt.
  


  
    »Mein Lebensgefährte.«
  


  
    Vor einer Tür hielt er an und klopfte.
  


  
    »Verpisst euch«, knurrte eine Männerstimme von drinnen.
  


  
    »Evan ist hier«, rief Toby. »Schließ bitte auf.«
  


  
    »Haut ab.«
  


  
    Toby schaute mich an und zeigte mir eine Haarklammer. »Damit kriege ich das Schloss auf. Ich wollte ihn nur nicht mit Gewalt aus dem Bad zerren und eine Schlägerei riskieren. Soll ich aufmachen?«
  


  
    Ich nickte wortlos.
  


  
    Toby lehnte sich gegen die Tür. »Blackburn. Sie kommt jetzt rein.« Er steckte die Haarklammer ins Schloss und drehte. Dann warf er mir einen mitfühlenden Blick zu. »Viel Glück.«
  


  
    Damit stieß er die Tür auf.
  


  
    Das Bad roch nach alten Socken und Schimmel. Er saß in der Badewanne und hatte den Kopf in die Hände gestützt. Das dunkle Haar fiel ihm ins Gesicht.
  


  
    Er drehte sich zur Wand. »Mach wieder zu. Ich will nicht, dass die mich anglotzen.«
  


  
    Ich schloss die Tür hinter mir und senkte die Lider, um das Brennen in meinen Augen loszuwerden. Aber ich sah ihn trotzdem vor mir: die breite Gestalt, die attraktiven Züge, die blauen Augen. Erleichterung überkam mich. Gott sei Dank. Ich ließ mich gegen den Türrahmen sinken.
  


  
    Er war es nicht. Natürlich nicht. Wie hatte ich das jemals glauben können? Ich schämte mich dafür, dass ich auch nur die Möglichkeit in Betracht gezogen hatte.
  


  
    »Komm, ich bring dich nach Hause«, sagte ich.
  


  
    Er hob abwehrend die Hand. »Ich kann da nicht rausgehen.«
  


  
    »Warum nicht?« Ich hockte mich neben die Wanne. »Was ist los?«
  


  
    »Versprich, dass du nichts erzählst.«
  


  
    »Steckst du in Schwierigkeiten?«
  


  
    »Du darfst es ihm nicht sagen.«
  


  
    »Wem?«, fragte ich, obwohl ich es schon wusste.
  


  
    »Meinem Bruder. Der dreht sonst durch. Versprich mir, dass du Jesse nichts sagst.«
  


  
    Ich legte ihm die Hand auf den Arm. »PJ?«
  


  
    Für einen Moment erwiderte er meinen Blick, dann schaute er wieder weg. Mit ei nem Schlag war mei ne ganze Erleichterung verflogen, als hätte jemand einen Stöpsel gezogen. Den Ausdruck in sei nen Augen kannte ich von früher, von jenem furchtbaren Tag vor vielen Jahren. Er ließ sich rücklings in die Wanne sinken.
  


  
    »Was ist los?«, fragte ich. »Raus mit der Sprache.«
  


  
    »Oh, verdammt!« Er hämmerte den Kopf gegen die Fliesen. »Sie ist vom Balkon gefallen.«
  


  
    Wieder und wieder schlug er den Kopf gegen die Kacheln.
  


  
    »Über das Geländer. Nach unten ins Meer.«
  


  
    

  


  
    Ich packte ihn am Arm. »Hast du den Notruf alarmiert?«
  


  
    Er griff nach den Hähnen, aber ich zerrte ihn aus der Wanne und stieß ihn in den Gang hinaus. Dann zückte ich mein Handy.
  


  
    »Hast du es irgendwem gesagt?«
  


  
    Er schüttelte den Kopf.
  


  
    Ich drängte ihn ins Wohnzimmer, quetschte mich durch die Menge und bugsierte ihn in die Küche. Ein halbes Dutzend Mädchen stand quasselnd um einen Mixer, durch den gerade eine Ladung Margaritas lief. PJ zog den Kopf ein wie ein geprügelter Hund. Ich öffnete die Schiebetür zum Balkon und schubste ihn nach drau ßen. Der Wind peitschte mir den Regen mit schmerzhafter Härte ins Gesicht. Ich wählte die Notrufnummer.
  


  
    Der Balkon erstreckte sich über die gesamte Breite des Hauses. Fünfzehn Meter unter uns donnerte die Brandung an die Steilküste. Es war Flut, und die Kraft der Wellen war enorm. Das Licht aus der Küche reichte nicht weit, aber 
     weiter hinten am Balkon blähten sich Vorhänge im Wind: eine offene Zimmertür. Die Notrufzentrale meldete sich.
  


  
    »Ich brauche einen Rettungswagen«, sagte ich. »In ei nem Haus am Del Playa Drive hat es einen Unfall gegeben.«
  


  
    PJ starrte mich verstockt an. »Nein. Du hast versprochen, dass du es keinem erzählst!«
  


  
    Bevor ich wusste, wie mir geschah, hatte er mir das Telefon entrissen und taumelte in Richtung Küche. Dabei drückte er wild auf den Tasten herum.
  


  
    »Du hast es versprochen«, wiederholte er.
  


  
    »Verdammt noch mal.« Ich packte seine Hand und versuchte, seine Finger zu lösen, aber er presste sich das Telefon an die Rippen. »Wir müssen einen Rettungstrupp rufen. Und zwar sofort.«
  


  
    Er atmete schwer. »Nein, müssen wir nicht.«
  


  
    »Doch. Jetzt gleich.«
  


  
    Das vom Regen durchnässte Haar klebte ihm strähnig am Kopf. »Wir brauchen keinen Rettungstrupp. Ich glaube … Ich meine … Ich glaube, ich hab mich geirrt. Es ist gar nichts passiert.«
  


  
    Das hatte mir noch gefehlt. »Was soll das heißen?«
  


  
    Er starrte in den Sturm hinaus. »Wahrscheinlich hab ich mir das Ganze nur eingebildet.«
  


  
    »Du rückst jetzt sofort mit der Wahrheit raus. Ist ein Mädchen vom Balkon gefallen oder nicht?«
  


  
    »Ich weiß nicht.«
  


  
    Ich presste beide Hände gegen seine Brust und stieß ihn zurück in die Küche, wo ich mir sei ne Augen im Licht ansehen konnte. Er leistete keinen Widerstand, sondern starrte nur zitternd auf den Ozean hinaus. Ich drängte ihn gegen die Küchentheke.
  


  
    »He, was ist denn hier los?«, fragten die Margarita-Mädchen.
  


  
    Ich wischte mir den Regen aus dem Gesicht. »Schau mich an.«
  


  
    Sein Blick wanderte zu mir und gleich wieder weg. Sei ne Pupillen waren unnatürlich geweitet.
  


  
    »Was hast du intus?«
  


  
    Achselzucken.
  


  
    »Koks? Speed?«
  


  
    Die Mädchen schnappten sich ihren Mixer und ergriffen die Flucht. PJ antwortete nicht. Ich nahm sein Gesicht in meine Hände.
  


  
    »Wie viel, PJ?«
  


  
    Seine Haut brannte, das Regenwasser unter meinen Handflächen fühlte sich warm an. Er war nicht so groß wie Jesse und hatte nicht dessen Schultern, aber ansonsten waren sich die beiden so ähnlich, dass es mir ei nen Stich versetzte, wenn ich an alles dachte, was sie trennte.
  


  
    Ich schüttelte ihn.
  


  
    »Ein bisschen Ecstasy«, sagte er. »Und ein paar Nasen Koks.«
  


  
    Ich atmete tief durch und ließ die Hände sinken. »Was ist hier passiert? Erzähl mir, was los war.«
  


  
    Wieder starrte er nach draußen. »Ich weiß nicht. Ich war in der Küche, aber überall waren Leute. Ich hab es gar nicht richtig gesehen.«
  


  
    »Was hast du denn gesehen?«
  


  
    »Irgendwas war drau ßen auf dem Balkon, Stimmen oder so. Aber es war so laut, die Musik … Und die Schiebetür war zu, und das Licht hat sich in der Scheibe gespiegelt. Der Regen auf dem Glas war unglaublich hell.« Sei ne Knie fingen
     an zu zucken. »Ich weiß auch nicht. Ich hatte einfach Angst.«
  


  
    Er stand so unter Strom, dass seine Haarspitzen geradezu Funken sprühten, und drohte völlig hysterisch zu werden. Und ich wusste immer noch nicht, ob er Halluzinationen gehabt hatte oder nicht.
  


  
    Er zitterte. »Das war unheimlich. Richtig unheimlich.«
  


  
    Ich schaute mich in der Küche um. Das Telefon war aus der Wand gerissen und hatte ein klaffendes Loch hinterlassen. Keinen Kafee mehr für Alex, hatte jemand mit Marker daruntergeschrieben.
  


  
    »Gib mir mein Handy, PJ.«
  


  
    Er umklammerte es wie ein Kind sein Lieblingsspielzeug. »Du rufst aber nicht an, oder?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    Langsam überreichte er mir das Gerät. Ich hielt es fest in der Hand und wartete, bis es klingelte. Es war der Rückruf der Notrufzentrale.
  


  
    »Eine Frau ist vom Balkon gefallen«, sagte ich und gab die Adresse durch. Von PJ sah ich nur noch, wie er sich durch die Menge zur Tür drängte.
  


  
    

  


  
    Behalt dein Ding in der Hose!Verklemmte Zicke. Sonst fiel ihr bei dem Anblick nichts ein? Die war garantiert frigide.
  


  
    Alles war nach Plan gelaufen.
  


  
    Er zog sich die Kapuze des Sweatshirts tief ins Gesicht und ließ den Kopf gesenkt, obwohl er sich am liebsten die Kleider vom Leib gerissen und gelacht und gesungen hätte. Der prasselnde Regen fühlte sich an wie donnernder Applaus. Es war einfach perfekt gewesen.
  


  
    Nur dass er dieser Frau über den Weg gelaufen war. Der 
     Eiskönigin. Wettbewerb für das peinlichste Homevideo. Das fand sie wohl komisch.
  


  
    Aber der Witz ging auf ihre Kosten. Sie hatte nur gesehen, was sie sehen sollte, und zwar in allen Einzelheiten. Wenn du dein Ding rausholst, achtet keiner mehr auf das Gesicht. So ein Schwengel vernebelt den Leuten den Verstand.
  


  
    Er ballte die Fäuste. Sie waren nicht richtig glitschig, eher klebrig. Er streckte sie aus, spreizte die Finger und ließ sie vom Regen waschen. Hoffentlich hatte er sich sei nen Schwanz nicht eingesaut, als er gegen das Auto pinkelte. Es juckte ihn zwischen den Beinen, aber er konnte schlecht die Hose runterlassen, um das Zeug im Regen wegzuspülen. Nicht auf der Straße. War ja auch nur Blut.
  


  
    Im Gehen spürte er, wie seine Hände immer sauberer wurden. Perfekt, ja, einfach perfekt. Nur leider so schnell vorbei.
  


  
    Er hätte es filmen sollen.
  

  
  


  
    2. Kapitel
  


  
    Der Kegel des Suchscheinwerfers tauchte den schwarzen Ozean in weißes Licht. Ein Feuerwehrmann stand am Geländer des Balkons und ließ den Scheinwerfer über das tosende Wasser wandern. Zwei Jetskis der Wasserwacht kreuzten durch die Brandung und suchten nach dem verunglückten Mädchen.
  


  
    Der Einsatzleiter trat vom Balkon herein. Sein Helm und die beschichtete gelbe Jacke glänzten vom Regenwasser. Er bewegte sich wie ein Roboter. Das Funkgerät in seiner Hand quäkte.
  


  
    »Ma’am?«
  


  
    Ich hatte mich an den Küchentisch gesetzt. Jetzt sah ich zu ihm auf. »Irgendeine Spur von ihr?«
  


  
    Die Stereoanlage lief immer noch, aber das Haus hatte sich geleert. Ein Feuerwehreinsatz ist ein echter Partykiller. Vor allem, wenn auch noch die Polizei dabei ist.
  


  
    Der Einsatzleiter wischte sich mit dem Hand rücken über die Stirn. »Können Sie bitte noch mal von vorn anfangen? Warum genau haben Sie bei uns angerufen?«
  


  
    »Ein Freund hat mir erzählt, eine Frau wäre vom Balkon ins Wasser gestürzt«, sagte ich.
  


  
    »Das haben Sie also nicht selbst beobachtet.«
  


  
    »Nein, aber …«
  


  
    Ein Deputy kam herein. Regentropfen hingen in seinem 
     Bürstenhaarschnitt wie Tau. »Ent schuldigung, wie war noch Ihr Name?«
  


  
    »Evan Delaney.«
  


  
    Er notierte das. »Und wie hieß die Frau, die vom Balkon gestürzt ist?«
  


  
    »Das weiß ich nicht«, sagte ich. »Ich habe sie nicht gesehen. Das Ganze ist passiert, bevor ich hier war.«
  


  
    Der Einsatzleiter legte sein Funkgerät auf den Tisch. »Sie wissen also gar nicht, ob tatsächlich jemand ins Meer gefallen ist.«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Das Problem ist«, sagte der Deputy, »dass niemand vermisst wird.«
  


  
    In diesem Augenblick betrat Toby die Küche, der Mann, der mich ins Haus gelassen hatte. Der Deputy wandte sich ihm zu.
  


  
    »Das stimmt doch, oder?«
  


  
    Toby kratzte sich an der Nase. An sei nem Körper war kein Gramm Fett. Mit den sehnigen Muskeln und der tiefen Sonnenbräune erinnerte er irgendwie an Trockenfleisch.
  


  
    »Zu mir hat keiner was gesagt. Wenn jemand über das Geländer gefallen wäre, hätte ich das doch ge merkt. Irgendwer hätte geschrien, das hätte ich hören müssen.«
  


  
    Bloß keine Verantwortung übernehmen! Das war mal wieder typisch. Der Deputy nickte.
  


  
    »Nicht unbedingt«, wandte ich ein. »Das Unwetter draußen, die Musik, der Mixer, die brennende Couch - da ist so was leicht zu überhören. Außerdem gab es jemanden, der den Vorfall beobachtet hat: meinen Bekannten. Es tut mir leid, falls ich mich irre. Aber ich wollte nicht das Risiko eingehen, dass da wirklich eine Frau im Wasser treibt.«
  


  
    Der Einsatzleiter griff nach sei nem Funkgerät. »Die Jet skis suchen die Küste ab, aber bei dieser Brandung kann ich sie nicht lange draußen lassen.«
  


  
    Der Deputy fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Was ist denn mit Ihrem Bekannten? War er …«
  


  
    »Völlig fertig«, warf Toby ein. »Absolut durchgeknallt. Und zwar nicht von der Party. Der hatte schon einiges geladen, bevor er herkam. Ich kenne den Mann gar nicht.«
  


  
    »Wo ist er? Wir würden gern mit ihm sprechen.«
  


  
    »Weg«, erwiderte Toby. »Der hat sich mit affenartiger Geschwindigkeit abgesetzt.«
  


  
    »Wie heißt er?«
  


  
    »Blackburn.« Toby zog ein zusammengelegtes Blatt Druckerpapier aus der Hemdentasche, faltete es auseinander und starrte angestrengt auf den Text. »Jesse Blackburn.«
  


  
    Ich rieb mir die Augen. »Nein, das stimmt nicht.«
  


  
    »Hier steht’s doch.« Toby reichte mir den Zettel.
  


  
    Es war eine E-Mail, mit der ich Jesse meine neue Handynummer mitteilte. »Wo ist das her?«
  


  
    »Er hatte eine Gitarre dabei. Die Mail hab ich im Koffer gefunden.«
  


  
    Warum hatte ich geglaubt, Jesse aus der Sache heraushalten zu können? Der Boden unter meinen Füßen öffnete sich und drohte mich zu verschlingen.
  


  
    »Der Mann hier war Jesses Bruder PJ«, stellte ich richtig.
  


  
    »PJ«, wiederholte der Deputy. »Was heißt das?«
  


  
    »Patrick John.«
  


  
    Auf und davon. Das reimte sich.
  


  
    

  


  
    Toby stand mit den Feuerwehrleuten in der Einfahrt neben dem kokelnden Sofa und schaute mir nach, als ich davonfuhr.
     Als ich das Lenkrad einschlug, huschten die Scheinwerfer über sein Gesicht. Er wirkte nicht gerade begeistert, dass ich ihm solchen Ärger eingebrockt hatte.
  


  
    Ich rollte nur bis ans Ende der Straße und stieg aus. Zwischen den Häusern führte ein Fußweg zur Steilküste hinunter. Der Wind zerrte an mir. Ich hörte und sah nur das allgegenwärtige, kalte Tosen des Wassers.
  


  
    PJ, was ist heute Nacht passiert? Hast du die Wahrheit gesagt?
  


  
    Er war gut darin, die Wahrheit zu sagen, auch wenn sie noch so unangenehm war. Das hatte er mir überzeugend bewiesen. Aber ich hatte keine Ahnung, ob die wirre Geschichte von heute Nacht Tatsache oder sei ner vom Kokain beflügelten Fantasie entsprungen war.
  


  
    Ich stieg wieder ins Auto und fuhr zu sei nem Studentenwohnheim, das nur ein paar hundert Meter entfernt lag. Das Gebäude nannte sich »Don Quixote« und war ein Ausbund an Schäbigkeit. Ich musste drei Mi nuten lang an die Tür hämmern, bis PJs Zimmergenosse öffnete. Sei ne Augen waren vom Schlaf verklebt, und er hatte es offenbar nicht für nötig erachtet, das Pierc ing aus sei ner Unterlippe zu entfernen, bevor er sich zur Ruhe begab. »Scheißparty! Wenn ich mei ne Hose finde, gehe ich«, las ich auf sei nem T-Shirt. Als ich ihn nach PJ fragte, kratz te er sich unter den Achseln.
  


  
    »Der wohnt nicht mehr hier«, erklärte er.
  


  
    »Und ob. Das da neben dem Sofa ist seine Akustikgitarre.«
  


  
    »Schuldet er dir Geld?«
  


  
    Die Vorhänge an der Tür des Apartments nebenan bewegten sich. Ich klopfte.
  


  
    »Wer ist da?«, rief eine Frau hinter der Tür.
  


  
    »Ich suche den Jungen von nebenan. PJ Blackburn.«
  


  
    Eine Hand zog die Vorhänge zurück und gab den Blick auf misstrauische Augen und ein fliehendes Kinn frei. »Der ist auf eine Party am Del Playa Drive gegangen.«
  


  
    »Ich weiß. War er inzwischen wieder zu Hause?«
  


  
    »Nein.« Sie spähte durch die Scheibe. Offensichtlich konnte sie es gar nicht erwarten, dass ich verschwand. Aber den Gefallen tat ich ihr nicht. »Das hätte ich gehört. Er war nicht da.«
  


  
    Im Auto ließ ich mich gegen die Kopfstütze sinken und lauschte auf den Regen. Die Sache einfach auszusitzen brachte hier nichts. Ich zückte mein Handy und rief Jesse an.
  


  
    

  


  
    Der nasse Asphalt vor dem Chaco in der State Street glänz te im Licht der Straßenlaternen, und die Palmen rauschten im Wind. Drinnen im gut gefüllten Lokal herrschte hervorragende Stimmung. Eine lokale Band spielte Indie Rock. Die schmale Sängerin hatte die Augen geschlossen und den Kopf hingebungsvoll zum Mikrofon geneigt. Ich schaute mich um. Jesse war noch nicht da. Ich arbeitete mich zur Bar vor.
  


  
    Die Musik wurde lauter, aber in meinen Ohren dröhnte statt des Schlagzeugs nur die tosende Brandung des Ozeans, der gegen die Steilküste schlug. Immer wieder stellte ich mir vor, wie sie sich gefühlt haben musste, als sie den Halt verlor und von der Sicherheit des Holzbalkons in die unbarmherzigen Wellen stürzte, wie sie sich an die Oberfläche kämpfte, um nach Luft zu schnappen, und erkennen musste, dass sie mutterseelenallein war.
  


  
    Das Stück endete mit einem Mollakkord. Die zarte Sängerin
     stemmte die Hände in die Seiten und lächelte. Das Publikum applaudierte.
  


  
    Jesse hatte am Telefon so munter geklungen wie schon lange nicht mehr und von sich aus vorgeschlagen, noch irgendwo Live-Musik zu hören. Die Begeisterung in seiner Stimme hatte mich gerührt. Viel zu lang hatte er jede Freude am Leben verloren gehabt. Wenn ich ihm von der Sache in Isla Vista erzählte, würde das den neu erwachten Lebensmut sofort wieder im Keim ersticken.
  


  
    Patrick John. Auf, auf und so gut wie davon. PJ hatte sich zwar an der Uni eingeschrieben, aber mit dreiundzwanzig war ein Abschluss noch längst nicht in Sicht. Für Chemie interessierte er sich in erster Linie in Form von Drogen. Er erledigte Gelegenheitsjobs, spielte Gitarre und versuchte ohne übertriebenen Ehrgeiz, mit Plattenfirmen ins Gespräch zu kommen.
  


  
    Ich behielt die Tür im Auge, um Jesse nicht zu verpassen. Für ihn war es unerträglich, dass sein Bruder grundsätzlich allen Problemen aus dem Weg ging. Aber bei allem Ärger konnte ich PJ nicht böse sein, denn er war für mich da gewesen, als es darauf ankam.
  


  
    An jenem Tag - einem strahlenden Samstagmorgen, an dem der Hibiskus im Garten blutrot leuchtete und die Luft vom Duft des Jasmins erfüllt war - hatte er an meiner Tür geklingelt. Durch die Glastüren erspähte ich einen großen Jungen mit Baseballmütze, der sich die Nase putzte und nervös herumtrippelte. Ich wusste sofort, dass das Jesses Bruder sein musste. Meine ohnehin schlechte Stimmung sank in den Keller.
  


  
    Barfuß, mit ungewaschenem Haar und übelster Laune öffnete ich die Tür. »Ich hoffe, du hast eine gute Begründung dabei.«
  


  
    Seine blauen Augen wichen meinem Blick nicht aus. »Jesse schickt mich.«
  


  
    Ich verschränkte die Arme. »Um mir zu erklären, wieso er mich gestern Abend versetzt hat?«
  


  
    Mein neuer Freund war wirklich das Allerletzte. Hätte ich mir ja denken können. Starathlet, unverschämt sexy, ein strahlendes Lächeln und ein messerscharfer Witz - das war einfach zu schön, um wahr zu sein. Und jetzt schickte er seinen Bruder vor.
  


  
    Dachte ich zumindest. Ich hatte keine Ahnung, dass ich am Rande eines Abgrunds stand und dass PJ gekommen war, um mich hinüber auf die andere Seite zu bringen.
  


  
    Er putzte sich erneut die Nase und stellte sich mei nem Blick. »Jesse hatte einen Unfall.«
  


  
    Die Band hatte eine neue, schnellere Nummer begonnen, und die Sängerin röhrte voller Leidenschaft ins Mikro. Ein Mann im Hawaiihemd ließ sich auf dem Barhocker neben mir nieder und griff nach den Erd nüssen auf der Theke. Er stank nach süßlichem Rasierwasser. Die Barkeeperin fragte, was ich trinken wollte. Ich bestellte ein Bier.
  


  
    Ich sah immer noch PJ auf meiner Veranda stehen, in jenen letzten Sekunden des Sonnenscheins. Die Blauhäher riefen in den Bäumen, und es roch nach frisch gemähtem Gras. In meinem schlaftrunkenen Ärger brauchte ich ein paar Augenblicke, bis ich verstand. Unfall. Der Junge vor mir war außer sich vor Angst und Kummer. Eine Katastrophe.
  


  
    Der Mann auf dem Barhocker warf sich ein paar Erdnüsse in den Mund. »Die Band ist gar nicht so übel, aber die Sängerin ist nicht richtig abgenommen. Die Monitore sind falsch eingestellt, und das Mikro übersteuert.«
  


  
    Offenbar sprach er mit mir. Nun setzte er die Brille ab, 
     strich seinen Pancho-Villa-Schnurrbart glatt und starrte mich aus zusammengekniffenen Augen an, ohne mit dem Kauen aufzuhören. Seine Schneidezähne standen vor - ziemlich praktisch, da vom Rest nicht mehr viel übrig war.
  


  
    »Die spielen regelmäßig hier. So eine Art Hausband.«
  


  
    Er ruckte mit sei nen Hängeschultern. Vielleicht juckte das Hawaiihemd. Das kompostfarbene Haar fiel ihm über den Kragen. Vermutlich war er durch ein Zeitportal direkt vom Set von Hawaii Fünf-Null auf den Barhocker neben mir gefallen. Auf jeden Fall erinnerte er mich stark an den Polizeispitzel Gopher aus der Fernsehserie. Die Ratte in Person.
  


  
    »Aber wenn man Frauen am Mikro mag, ist sie gar nicht übel. Ich kann verstehen, dass du was für das Mädchen übrig hast.«
  


  
    Hatte ich was verpasst, oder führte der Kerl tatsächlich ein Gespräch mit mir, ohne dass ich auch nur ein Wort gesagt hatte? Mein Bier kam. Ich legte einen Zwanziger auf die Theke.
  


  
    Er grapschte sich ein Stück Würfelzucker und beugte sich zu mir. »Ist mir klar, dass du auf Männer im Augenblick nicht gut zu sprechen bist. Das merk ich an dei ner Aura.« Er knabberte an seinem Würfelzucker wie ein Nagetier. »Macht nichts, ich tanz trotzdem mit dir.«
  


  
    Die Band gab ordentlich Gas, aber die Tanzfläche war wie leer gefegt. »Ich warte auf jemanden.«
  


  
    »Alles klar, wenn er auftaucht, zieh ich Lei ne.« Er nahm sich ein zweites Stück Würfelzucker, roch daran und fing an zu knuspern.
  


  
    »Falsch. Ich zieh Leine, und zwar sofort.« Ich wandte mich ab, um mich nach einem Tisch umzuschauen. In diesem Augenblick kam Jesse herein.
  


  
    Lächelnd bahnte er sich seinen Weg zur Bar. Was ich ihm zu er zählen hatte, würde das Lächeln von sei nem Gesicht wischen, aber für den Moment genoss ich seinen Anblick - wie immer. Er war groß, hatte lange Beine, mahagonifarbenes Haar und sah einfach umwerfend aus. Selbst wenn er lächelte, verriet sein Blick, dass man sich besser nicht mit ihm anlegte. Er war der geborene Kämpfer und besaß die geschmeidige Anmut des Sportlers. Vor ein paar Monaten hätte er mich fast zum Altar geführt.
  


  
    »Okay, von mir aus gehen wir woanders hin, aber wohin?« Gopher klatschte mir seine feuchten Finger auf den Arm und hinterließ dabei einen klebrigen Zuckerabdruck.
  


  
    »Nein danke.« Ich entfernte seine Hand. »Mein Freund ist da.«
  


  
    Er folgte meinem Blick. »Der mit den Krücken?«
  


  
    Jesse arbeitete sich langsam und konzentriert zwischen den Tischen hindurch. Die Barkeeperin stand noch an der Kasse und holte mein Wechselgeld. Gopher starrte Jesse an.
  


  
    »Was ist denn mit dem passiert?«
  


  
    Jesse hatte uns fast erreicht. Er warf einen Blick auf Gopher. Mein gequälter Gesichtsausdruck sagte alles.
  


  
    »Du hast den Befehl nicht ausgeführt, Rowan«, sagte er. »Du solltest doch alle eliminieren.«
  


  
    Das war ein Dialog aus meinem neuen Roman. Also las er ihn tatsächlich. Gut zu wissen.
  


  
    »Ich pfeif auf die Befehle. Es gehört sich nicht, in einer Kirche rumzuballern«, erwiderte ich.
  


  
    Gopher starrte uns mit offenem Mund an. Ich musste ein Grinsen unterdrücken.
  


  
    »Wenn du mich jetzt nicht austrinken lässt, bist du erledigt«, sagte ich zu ihm.
  


  
    »Beim Bier bringt man ei gentlich auch kei ne Menschen um.« Jesse warf einen viel sagenden Blick auf Gopher. »Aber Leute, die andere anglotzen, müssen eliminiert werden. Das ist sozusagen eine gute Tat.«
  


  
    Erdnüsse rieselten aus Gophers Hand auf die Theke. Er rutschte von seinem Hocker und verschwand in der Menge.
  


  
    Ich streckte mich und gab Jesse einen dicken Kuss. »Eins zu null für Science-Fiction.« Ich winkte der Barkeeperin und hob meine Flasche. »Uno más.«
  


  
    Jesse schüttelte den Kopf. »Für mich einen Kaffee.«
  


  
    Erst jetzt fiel mir auf, wie angespannt seine Kiefer- und Schultermuskeln waren. Wenn er keinen Alkohol wollte, hieß das, dass er auf der Höchstdosis Schmerzmittel war. Es musste ihm extrem schlecht gehen.
  


  
    Ein Tag in seinem Leben hatte alles verändert. Ein BMW hatte ihn mit Vollgas vom Rad gefegt und ihm den Rücken zerschmettert. Die Trainingstour auf einer Bergstraße hatte seinem besten Freund das Leben gekostet und Jesses Zukunft zerstört, bevor er wusste, wie ihm geschah.
  


  
    »Ich habe Neuigkeiten«, sagte er.
  


  
    Ich nahm der Barkeeperin den Kaffeebecher ab. »Ich auch.«
  


  
    »Ich zuerst.« Er trat an ei nen Tisch, balancierte sich mit den Krücken aus und setzte sich. »Ich hab heute Abend mit Lavonne gegessen.«
  


  
    Ich musterte ihn betont auffällig von Kopf bis Fuß. Seine Kakihose hatte am Knie einen Riss, und sein T-Shirt warb für Santa Barbaras bestes Surfboard-Produkt: Mr. Zog’s Sex Wax.
  


  
    »Du hast es offenbar nicht nötig, dich bei dei nem Boss einzuschleimen«, stellte ich fest.
  


  
    Lavonne Marks war geschäftsführende Partnerin von Sanchez
     Marks, der Kanz lei, bei der Jesse als Anwalt arbeitete. Halb Hellfire-Rakete, halb fürsorgliche Mutter, verzieh sie ihm das zottelige Haar und den Piratenohrring, solange er seine Gegner im Kreuzverhör zerriss und ein anständiges Mittagessen zu sich nahm. Ich setzte mich.
  


  
    »Sie wird dir einen Job anbieten«, sagte er.
  


  
    Die Band stürzte sich in eine neue Nummer. Der Gitarrist legte los wie ein Rennwagen, und der Schlag zeuger drosch auf die Becken ein. Ich starrte Jesse an.
  


  
    »Vollzeit?«, fragte ich.
  


  
    »Du arbeitest doch jetzt schon zwanzig Stunden pro Woche für die Kanzlei.«
  


  
    »Davon aber nur fünf im Büro.«
  


  
    Ansonsten verfasste ich Schriftsätze, erschien vor Gericht und fungierte gelegentlich als Zustellbeauftragte. Vollzeit bedeutete ein eigenes Büro mit Ausblick über die roten Ziegeldächer. Krankenversicherung, Pensionsplan, Visitenkarten.
  


  
    »Als Partnerin?«, hakte ich nach.
  


  
    »Vielleicht in drei Jahren.«
  


  
    Anwältin in derselben Kanzlei wie der Mann, den ich liebte. Fünfzig gemeinsame Stunden pro Woche.
  


  
    Ich musterte ihn in dem bernsteinfarbenen Licht des Lokals. »Lavonne hat dich zuerst gefragt, weil sie nicht wusste, ob du was dagegen hast.«
  


  
    »Hab ich nicht.«
  


  
    Vollzeit. Kostüme in gedeckten Farben. Nylonstrumpfhosen. Schluss mit meiner Arbeit für juristische Fachjournale. Meine Schriftstellerei würde sich auf die eine oder andere Stunde am Wochenende beschränken müssen.
  


  
    »Ich habe eben die Druckfahnen für Chromium Rain bekommen«, sagte ich.
  


  
    »Du schreibst doch immer nachts. Daran wird dich kei ner hindern.«
  


  
    »Aber - die Biografie. Das wäre ein Vollzeitprojekt.«
  


  
    »Die schreibst du sowieso nicht. Die Unterlagen von Jax und Tim liegen seit sechs Monaten in deinem Bankschließfach.«
  


  
    Das war auch das Einzige, was ich im Augenblick auf der Bank hatte.
  


  
    »Ich überleg es mir«, versprach ich.
  


  
    Aber stattdessen dachte ich über Jesse nach. Wir hatten unsere Hochzeit kurz vor dem Termin verschoben. Traumatische Ereignisse hatten einen Keil zwischen uns getrieben. Der Mann, der Jesse über den Haufen gefahren und dann die Flucht ergriffen hatte, hatte mit allen Mitteln um seine Freiheit gekämpft. Ich hatte Dinge über Jesses Vergangenheit erfahren, mit denen ich mich nicht auseinandersetzen wollte. Und in ihm war der Verdacht aufgestiegen, ich sei eine selbstgerechte Märtyrerin, die nach seiner Wirbelsäulenverletzung nur aus Mitleid bei ihm geblieben war. Wir waren so wütend aufeinander gewesen, dass wir beschlossen hatten, den entscheidenden Schritt zu vertagen und von vorn zu beginnen.
  


  
    Mir war ein Stein vom Herzen gefallen. Aber Jesse hatte einfach zu viel verloren und versank in einem emotionalen Strudel. Er schien nicht nur mir zu entgleiten, sondern seiner gesamten Umwelt. Und dieses Problem würde sich nicht dadurch lösen lassen, dass wir Seite an Seite arbeiteten.
  


  
    Er schlang sei ne Hände um den Kaffeebecher. »Das ist ein Job, keine Gefängnisstrafe.«
  


  
    »Ich weiß.«
  


  
    »Und warum siehst du dann aus, als wolltest du dich nach Mexiko absetzen?«
  


  
    Ein wirklicher Neuanfang war nicht möglich, dafür kannte er mich zu gut. Gerade wollte ich mit einer schnippischen Bemerkung kontern, als sich sein Gesicht verzerrte und er die H andknöchel g egen seine Lendenwirbelsäule p resste. Er biss sich auf die Unterlippe und versuchte, den Schmerz von sich abperlen zu lassen. Ich wartete. Es gab nichts, was ich hätte tun können.
  


  
    »Und was hast du für Neu igkeiten?«, fragte er.
  


  
    Gott bewahre mich vor Menschen mit guten Absichten, sagt mein Vater immer. In den Tagen, die auf diesen Abend folgten, sollte ich mich immer wieder daran erinnern, aber in diesem Augenblick, als ich Jesse den Kampf gegen den Schmerz verlieren sah, beschloss ich, ihm die Geschichte zu ersparen.
  


  
    »Das erzähl ich dir später.«
  


  
    

  


  
    Später trat die Barkeeperin kurz vor die Tür, die zu der Gasse hinter dem Club führte. Der Regen hatte aufgehört, und von der Musik dröhnten ihr die Ohren. Nachdem sie ei nen Ziegelstein in die Tür gelegt hatte, damit sie nicht ins Schloss fiel, zündete sie sich eine Zi garette an und reckte das Gesicht in den Nachthimmel. Der Lärm drang zwar durch den Türspalt, aber zumindest konnte sie sich hier drau ßen atmen hören.
  


  
    Und den Mann am Münztelefon drinnen hörte sie auch.
  


  
    »Hier ist Merlin«, sagte er. »Sie ist im Chaco. Und sie ist nicht allein.«
  


  
    Die Barkeeperin zog an ihrer Winston und beobachtete, wie die Spitze rot aufglühte.
  


  
    »Erst hat sie in Isla Vista in einem Wohnheim die Leute rausgeklopft, dann ist sie nach Downtown gefahren. Als ich 
     in den Klub gekommen bin, stand sie gerade mit einem Heineken an der Bar.«
  


  
    Die Barkeeperin überlegte. Vielleicht ein Privatdetektiv?
  


  
    »Sie hat auf diesen Typen mit Krücken gewartet. Er hat sie Rowan genannt«, fuhr der Mann fort. »Ich weiß nicht, was mit dem los ist. Vielleicht ein Knieschuss.« Pause. »Wegen dem, was diese Rowan gesagt hat. Die beiden waren ganz schön unheimlich. Ziemlich durchgeknallt, was die so geredet haben.«
  


  
    Die Barkeeperin nahm einen Zug.
  


  
    »Ja, aber nur, weil sie mich angesprochen hat. Wollte mit mir tanzen. Aber … Nein. Natürlich nicht … Wegen dem Typen, der bei ihr war. Ganz übler Kerl. Hat wahrscheinlich einiges auf dem Kerbholz.«
  


  
    Die Barkeeperin ließ die Zigarette sinken und rührte sich nicht.
  


  
    »Klar doch, ich bilde mir das alles ein. Wahrscheinlich habe ich Halluzinationen. Du hast den Kerl doch gar nicht gesehen.« Kurze Pause. »Auch egal. Wir kümmern uns morgen darum. Ich geh nach Hause. Mir fallen die Augen zu.«
  


  
    Der Hörer knallte auf die Gabel. Die Barkeeperin ließ ihre Kippe fallen und trat sie mit der Schuhspitze aus. Die Nacht war klamm.
  


  
    Sie zählte langsam bis fünf zig und öffnete dann die Tür. Der Gang war leer. Gut. So ein Kerl fehlte ihr gerade noch, der auf jeden Blödsinn hereinfiel und am Ende ihr noch die Ohren damit volllaberte. So ein Trottel war zu Hause wirklich besser aufgehoben.
  


  
    Als Barkeeper musste man sich ohnehin jede Menge Schwachsinn anhören.
  


  
    Grau. Himmel, Licht, Wasser. Um fünf Uhr morgens hatte der Regen aufgehört, aber es war Flut und immer noch windig. Die Brecher rauschten tosend auf den Strand und brandeten bis fast zur Steilküste. Auf dem Sand türmten sich die Algen. Die Sicht war schlecht. Im Westen ragte der Goleta-Pier in die Wellen hinaus. Der Campus der Universität dahinter verschwamm im Nebel.
  


  
    Auf der Steilküste über dem Strand ächzten Eukalyptusbäume im Wind, und die erodierten Rasenflächen der Millionärsvillen fielen Zentimeter um Zentimeter dem Pazifik zum Opfer. Bei dem rauen Wetter war niemand unterwegs. Völlig unbemerkt wurde es an den Strand gespült. Es rollte auf den Wellen, hob und senkte sich schlaff. Treibgut, wie das im Sand herumliegende Holz.
  


  
    Mit der grauen Brandung ritt es ans Ufer und verfing sich im Seetang wie ein unvorsichtiges Tier in einer Falle. Unter dem bleiernen Himmel war der ein zige Farbtupfer das Armband mit den silbernen Anhängern, das an dem bleichen, toten Handgelenk auf dem Strand glänzte.
  

  
  


  
    3. Kapitel
  


  
    Das Gartentor war über Nacht vom Regen aufgequollen und klemmte. Es war gegen acht Uhr morgens, und ich kam gerade aus dem Fitnessstudio. Da ich die Autoschlüssel zwischen den Zähnen hielt, ei nen Becher Kaffee in der ei nen Hand und eine Tüte Bagels in der anderen, setzte ich einen Fuß gegen das Tor und drückte. Von dem Efeu, der den Zaun überwucherte, sprühte das Wasser. Das Tor öffnete sich mit einem Ruck.
  


  
    Ich stapfte über den Plattenweg zu meinem Häuschen. Überall im Garten lagen abgerissene Äste. Neben dem Haus von Nikki und Carl Vincent war ein Busch roter Bougainvillea quer auf den Rasen gestürzt wie ein erschlagener Drache.
  


  
    Nikki war meine beste Freundin. Auf dem College hatten wir uns ein Zimmer geteilt. Jetzt führte sie eine kleine Kunstgalerie, während Carl eine gute Position in ei nem Softwarehaus bekleidete. Die beiden waren meine Ersatzfamilie, da meine eigenen Angehörigen über das ganze Land verstreut waren.
  


  
    Vom Haus der Vincents kam ein Pochen. Am Wohnzimmerfenster stand die kleine Thea auf einem Stuhl und klopfte mit der Hand gegen die Scheibe. Sie lächelte mich an, drückte ihren Mund an das Glas und prustete wie Lou is Armstrong. Ich antwortete mit einem Luftkuss.
  


  
    Ich wohnte im früheren Gästehaus des Anwesens. Der 
     Sternjasmin vor den Glastüren glitzerte silbern vor Feuchtigkeit. Während ich noch mit dem Schlüssel kämpfte, klingelte das Telefon. Ich flitzte ins Haus und nahm ab.
  


  
    »Was auch immer du für heute Morgen vorhattest, kann warten«, sagte die rauchige Stimme von Lavonne Marks.
  


  
    Acht Uhr an ei nem Samstagmorgen war selbst für sie früh. »Okay, was ist …«
  


  
    »Komm ins Büro, und zwar dalli. Ist Jesse bei dir?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    Wie jeden Samstag trai nierte er eine Kinder-Schwimmmannschaft, die Bla zers. Danach würde er in die Kanz lei fahren, sich in die Arbeit vergraben und sich völlig verausgaben. Hauptsache, er war abgelenkt und konnte den Schmerz und die Erinnerung an den gewaltsamen Tod seiner Freunde vergessen.
  


  
    »Ich komm gerade aus dem Fitnessstudio, lass mich …«
  


  
    »Sofort.« Damit legte sie auf.
  


  
    

  


  
    Die Kanzlei Sanchez Marks nahm das Obergeschoss eines Gebäudes im spanischen Stil in der Nähe des Gerichts ein. Als ich die Lobby betrat, hingen am Himmel hinter den raumhohen Fenstern graue, zerzauste Wolken, die schwer auf den roten Ziegeldächern und den durchnässten Palmen lasteten. Ein Schwarm Spatzen flitzte vorüber. In Lavonnes Büro hinten im Gang brannte Licht. Ich kämmte mir mit den Fingern das Haar in dem Versuch, einigermaßen präsentabel zu wirken. Jesse konnte es sich vielleicht leisten, in Räuberzivil mit dem Boss essen zu gehen, aber der hatte seinen Job auch schon. Ich rief ihren Namen.
  


  
    »Die Tür ist offen«, schallte es zurück.
  


  
    Lavonne stand mit verschränkten Armen am Fenster ihres 
     Büros. Sie war komplett in Schwarz gekleidet, von der Hose bis zum Rollkragenpullover. Die widerspenstigen schwarzen Locken und die Lesebrille rundeten das Bild ab: großstädtischer Ostküstenlook, der ganz und gar nicht nach Santa Barbara passte. Aber sie lebte auch erst seit fünfundzwanzig Jahren hier.
  


  
    Ich strich meine Trainingshose glatt. »Entschuldige mein Outfit. Ich hatte gerade …« Was eigentlich? Den Sandsack verdroschen? Gewichte durch die Gegend geschleudert? Eisenspäne gegessen? »Was gibt’s denn so Dringendes?«
  


  
    Lavonne drehte sich um. Warum wollte sie mir die Stelle unbedingt heute anbieten? Und wie würde meine Antwort lauten?
  


  
    Sie nahm die Brille ab. »Ich muss dich was fragen, und ich will eine ehrliche Antwort.«
  


  
    Das klang nicht gut. Fand sie die Situation zwischen mir und Jesse zu explosiv und konnte sich nicht vorstellen, dass wir Seite an Seite arbeiteten? Ich versuchte, ihre Miene zu deuten. Lavonne hatte nur wenige Schwächen. Dazu gehörten ihr Bücherwurm von einem Ehemann, ihre lebenslustigen Töchter, die von den Fotos auf ihrem Schreibtisch lachten, und - Jesse. Sie bewunderte die Art, wie er sein Leben lebte. Furchtlos und verbissen. Immer im roten Bereich. Falls sie sich je zwischen mir und meinem Liebsten entscheiden musste, hatte ich keine Chance.
  


  
    »Das ist doch selbstverständlich«, sagte ich.
  


  
    »Kennst du das?«
  


  
    Sie reichte mir ein Stück Papier. Es war eine Fotokopie von drei Schecks über hohe Summen. Insgesamt ergab sich ein Betrag von fast fünftausend Dollar. Verwirrt bemerkte ich, dass sie auf Evan Delaney lauteten.
  


  
    »Hast du diese Schecks eingelöst?«, fragte Lavonne.
  


  
    Mein Puls fing an zu rasen. »Nein.«
  


  
    Noch einmal überflog ich die Kopie. Als Begünstigte war eindeutig ich eingetragen. Dann entdeckte ich das bezogene Konto. Datura Incorporated. Mir wurde schlecht.
  


  
    »Was ist hier los?«, fragte ich.
  


  
    »Diese Schecks sind bei Datura gestohlen worden.«
  


  
    Datura war eine wichtige Mandantin. Das war eine üble Geschichte. Ganz übel.
  


  
    »Ich habe sie nicht genommen, Lavonne.«
  


  
    Sie ließ die Schultern sinken. »Dann erklär mir, wieso dein Name draufsteht.«
  


  
    Meine Beine fühlten sich an wie Pudding. »Das kann ich nicht.«
  


  
    Datura Incorporated war die Firma, die die Geschäfte für Karen Jimson und ihren Ehemann Ricky führte, der seinerzeit unter dem Namen Slink als Frontmann der Rockband Jimsonweed bekannt geworden waren. Die beiden waren Hardrock-Millionäre. Sie lebten abgeschirmt auf einem Anwesen in Montecito, wo Karen Rickys Geld investierte und Ricky seine nächste Comeback-Tournee plante.
  


  
    Das konnte kein Zufall sein. Ich hatte soeben noch ein paar Meter Boden unter den Füßen verloren.
  


  
    »Karen hat mich vor einer Stunde angerufen«, sagte Lavonne. »Die beiden geben mir genau eine Chance, die Sache ohne Anzeige zu regeln. Falls du also was zu sagen hast, sag es jetzt. Sie müssen gleich hier sein.«
  


  
    Ich zwang mich, ruhig zu atmen. »Gut. Dann können wir das ja sofort klären.« Aber meine Lippen waren wie betäubt. Der letzte Mensch, dem ich an einem Samstagmorgen um acht begegnen wollte, war Karen Jimson, die eiserne Elfe.
  


  
    »Du warst doch vor drei Wochen draußen bei ihnen?«.
  


  
    »Das stimmt. Mit den Vertragsentwürfen für das Embarcadero-Konsortium.« Ich versuchte, das Datum auf den Schecks zu erkennen, aber es verschwamm vor mei nen Augen. »Wurden die Schecks damals gestohlen?«
  


  
    Der Aufzug in der Lobby klingelte. Einen Augenblick später hörten wir einen aufgebrachten Sopran.
  


  
    »Ja, ist hier denn nie mand?« Stiefelabsätze klapperten über den Hartholzboden im Gang.
  


  
    Lavonne setzte ihre Brille auf. »Hier.«
  


  
    Karen Jimson erschien in der Tür. Bei meinem Anblick verschränkte sie die Arme und lehnte sich mit vorgeschobener Hüfte an den Türstock.
  


  
    »Manche Leute haben wirklich Nerven.«
  


  
    Kaugummi kauend schlenderte sie ins Zimmer. »Wir haben die Schecks gestern von der Bank zurückgekriegt. Eine tolle Art, das Wochenende zu beginnen, das kann ich euch sagen.«
  


  
    Ich drehte mich zu ihr um. »Ich habe sie nicht gestohlen.«
  


  
    »Sehr über zeugend. Das kannst du jemand anders erzählen, Schätzchen.«
  


  
    Karen Jimson bestand aus einem Meter fünfzig purem Stahl. Stupsnäschen, Kurzhaarschnitt, Rehaugen und ein abgeschnittenes weißes Armee-T-Shirt, das ihre durchtrainierten Bauchmuskeln zeigte. Sie trug ei nen Saphirring mit einem Stein von der Größe eines Gummibärchens und war so entgegenkommend wie eine Brechstange.
  


  
    »Nur damit es keine Missverständnisse gibt«, begann sie. »Evan war am 20. Januar bei uns im Haus. Diese Schecks sind auf den 21. Januar datiert. Keine Ahnung, was ihr dazu meint, aber ich kann zwei und zwei zusammenzählen.«
  


  
    »Moment mal«, sagte ich. »Ich war ganze zehn Minuten im Haus, um die Embarcadero-Verträge von euch unterschreiben zu lassen. Und dabei war immer einer von euch beiden anwesend.«
  


  
    »Ein Zauberkunststück.« Ihre Geste war eindeutig: Sie hielt mich für eine Taschendiebin. »Du hast eben flinke Finger.«
  


  
    »Guter Punkt. Hast du dafür gesorgt, dass die Fingerabdrücke auf den Schecks sichergestellt werden?«
  


  
    Sie verzog verächtlich das Gesicht. »Jetzt noch? Da werden mittlerweile mehr als genug drauf sein. Ich hab die Schecks angefasst, Ricky, der Kassierer bei der Bank, wer auch immer die Dinger an uns zurückgeschickt hat …«
  


  
    »Aber ich nicht.«
  


  
    »Schätzchen, vergiss es. Die Fingerabdrücke hättest du in dreißig Sekunden beseitigen können.«
  


  
    »Karen …«
  


  
    »Hör gut zu. Du zahlst das Geld zurück.« Sie wandte sich an Lavonne. »Und Sanchez Marks trennt sich von ihr. Dauerhaft.« Der Kaugummi schmatzte zwischen ihren Zähnen. »Wenn diese Bedingungen erfüllt sind, bin ich bereit, die Sache auf sich beruhen zu lassen.« Sie beäugte mich. »Bis Montagnachmittag.«
  


  
    Ich öffnete den Mund, aber die Worte blieben mir in der Kehle stecken. Karens Kiefer mahlten.
  


  
    »Lass mich kurz unter vier Augen mit Evan sprechen«, sagte Lavonne.
  


  
    »Das wird auch nötig sein. Wo ist eure Kaffeemaschine? Ich brauche meine Dosis.«
  


  
    Damit verschwand sie. Lavonne schloss die Tür. »Du hast es g ehört. Montagnachmittag.«
  


  
    »Das kann ich nicht.«
  


  
    »Karen verschafft dir eine Chance. Sie dreht sich um und zählt bis zehn, und wenn danach alles wieder an seinem Platz ist, verzichten die Jimsons darauf, die Polizei einzuschalten. Oder die Anwaltskammer.«
  


  
    »Lavonne, ich habe das Geld nicht gestohlen. Du kannst das doch nicht wirklich glauben.«
  


  
    Sie rührte sich nicht, aber sie knisterte geradezu vor Anspannung. »Was ich glaube, ist irrelevant. Ich brauche Beweise.«
  


  
    Das war ein Angebot. »Was willst du?«
  


  
    »Belege.« Sie warf die Brille auf den Schreibtisch. »Bis Montagmorgen. Wenn du mir Beweise bringst, rede ich mit den Jimsons.«
  


  
    

  


  
    Die Fotokopie in der Hand stürmte ich aus dem Büro in den Gang. Als ich fluchend um die Ecke in die Lobby bog, stand Ricky Jimson am Fenster und sprach in sein Handy.
  


  
    »Total schlampig, Mann. Ich sag dir, der Track ist Schrott.«
  


  
    Seine Arme waren spindeldürr, die Jeans schlotterten ihm um den Hintern, und aus der Nähe konnte ich die grauen Strähnen in seiner blonden Mähne sehen.
  


  
    »Das Schlag zeug hängt nach, und der Gitarrenrhythmus hat überhaupt keinen Ausdruck«, sagte er. »Ich hab mir das Zeug im Auto angehört. Das klingt sogar auf dem Freeway noch beschissen. Wir müssen was unternehmen.«
  


  
    »Ricky«, sagte ich.
  


  
    Er drehte sich um, aber sei ne Aufmerksamkeit galt eindeutig dem Telefonat. In seinen besten Tagen war er gern mit einer Kobra verglichen worden. Jetzt erinnerte er eher an 
     einen Python, der den Weihnachtsschinken verschluckt hat. Aber sein verwegenes Gesicht war immer noch attraktiv, und seine Augen sprühten - wenn er genügend Bier intus hatte.
  


  
    »Nein«, sagte er ins Telefon. »Ruf das Studio an und erklär denen, wir kommen heute Nachmittag. Junge, wir sind Jimsonweed. Frag nicht lange, wir kommen einfach.«
  


  
    Ich hielt ihm die Fotokopie vor die Nase. »Ihr habt ein Problem.«
  


  
    Jetzt schien ich sein Interesse geweckt zu haben. Er kratzte sich den Bart und beugte sich vor, um den Text genauer zu studieren. Dann runzelte er die Stirn. »Wart mal, Mann.«
  


  
    »Ich habe euch nicht bestohlen. Denk nach - wer weiß sonst noch, wo Karen das Datura-Scheckbuch aufbewahrt?«
  


  
    Ihre Stimme traf mich wie ein Eispickel in den Rücken. »Was soll das?« Sie kam mit drohend fuchtelndem Finger durch den Gang. »Oh, nein! Du redest mit mir, Evan. Mit mir!«
  


  
    Ricky sah von ei ner zu anderen und drückte verzweifelt das Handy ans Ohr.
  


  
    Karen hob beruhigend die Hand. »Überlass das mir.«
  


  
    Ricky wandte sich wieder seinem Telefonat zu, und sie nahm mich aufs Korn.
  


  
    »Wie wär’s, wenn du dich an die Regeln hältst?«
  


  
    »Hast du das Datura-Scheckbuch weggeschlossen?«, fragte ich.
  


  
    »Ich habe dir gesagt, was du zu tun hast. Komm in die Gänge. Und trau dich bloß nicht, meinen Mann in die Sache reinzuziehen.« Sie kaute auf ihrem Kaugummi herum. »Der hat wichtigere Dinge im Kopf. Sein Album ist fast fertig, und er plant die nächste Tournee. Da kann er kei ne Aufregung gebrauchen.«
  


  
    »Wie viele Leute arbeiten für dich? Wer kommt zu euch ins Haus?«
  


  
    »Jede Menge Leute. Aber auf den Schecks steht dein Name.«
  


  
    »Deswegen ist die Sache auch so absurd und dumm. Wenn ich die Schecks gestohlen hätte, hätte ich mir Barschecks ausgestellt. Nie im Leben hätte ich meinen eigenen Namen eingesetzt.«
  


  
    Die mahlenden Kiefer wurden langsamer, und die Rehaugen blinzelten.
  


  
    »Bares. Gute Idee. Du bringst mir das Geld in bar.« Sie verschränkte die Arme. »Montag. Beweg dich.«
  


  
    

  


  
    Draußen vor dem Gebäude war der Wind so heftig, dass es mir die Tränen ins Gesicht trieb. Wie zum Teufel sollte ich beweisen, dass ich nichts mit der Sache zu tun hatte? Als ich um die Ecke zum Parkplatz bog, hörte ich Rap-Musik aus einer Autostereoanlage dröhnen. Der Lärm kam aus einem Geländewagen, einem großen schwarzen BMW X5, der gleich zwei Behindertenparkplätze blockierte. Die getönten Fenster vibrierten bei jedem Impuls. Das Kennzeichen war »JMSNWD« - Jimsonweed.
  


  
    Ich kochte vor Wut. Was für eine Frechheit! Und mir erzählte diese Karen was von Regeln. Für wen hielt die sich eigentlich? Ich steuerte schnurstracks auf den BMW zu, um dem Chauffeur oder Leibwächter, der den Wagen dort abgestellt hatte, die Leviten zu lesen. Als ich bis auf drei Meter heran war, kreischte jemand so laut vor Lachen, dass es sogar die Musik übertönte. Vom Rücksitz streckte sich ein Frauenarm mit silbernen Armbändern in die Höhe und schlug mit der Handfläche gegen die Scheibe. Ich verlangsamte mein Tempo. 
    


  
    Die Hand glitt über das Glas.
  


  
    Dann erschien auf dem Rücksitz ein Kopf mit dunkler Mähne. Das nach unten gewandte Gesicht eines Mannes. Die Frau hob ein Bein und stemmte den Fuß gegen die Kopfstütze des Fahrersitzes. Sie trug schwarze Caterpillar-Stiefel, deren silberne Ösen mich höhnisch anfunkelten. Ich blieb stehen.
  


  
    Der Mann blickte auf. Eine Sekunde lang rührte er sich nicht, während das vom Fenster reflektierte Licht Streifen auf sein Gesicht malte. Dann zog ihn die Frauenhand wieder nach unten. Bevor er verschwand, grinste er mich an.
  

  
  


  
    4. Kapitel
  


  
    Ich kann mich nicht daran erinnern, wie ich mein Auto anließ und den ersten Kilometer durch das Stadtzentrum fuhr. Tatsächlich weiß ich überhaupt nichts mehr, bis Toby Keith sang, dass er es irgendwem zeigen wollte. Als ich dem Bass des Country-Sängers aus Oklahoma lauschte, merkte ich plötzlich, dass ich das Lenkrad mit schweißnassen Händen umklammerte und mir in die Wange biss. Ich raste mit Vollgas an den leeren Gehsteigen der State Street vorbei auf die Berge zu. In den Schau fenstern spiegelte sich der schwarzgraue Himmel, und an den Laternenpfählen flatterten blaue Fahnen.
  


  
    Ich sah buchstäblich rot vor Wut. Und vor Angst. Warum hatte ich nichts gesagt?
  


  
    Weil der Verdacht noch völlig unausgegoren war.
  


  
    Warum hatte ich nicht darauf bestanden, dass sie die Polizei riefen?
  


  
    Weil ich damit eine Maschinerie in Gang gesetzt hätte, die Menschen ihre Freiheit nahm. Und weil es eine Insidersache war. Ich war zwar im Haus der Jimsons gewesen, aber es gab jemanden, der praktisch ständig dort herumhing.
  


  
    PJ Blackburn.
  


  
    PJ war Ricky Jimsons Mädchen für alles. Ich warf ei nen erneuten Blick auf die kopierten Schecks und wurde den furchtbaren Verdacht nicht los, dass PJ der Dieb war. Sein 
     Leben war völlig aus dem Ruder gelaufen. Und nun hatte es mich mit erwischt.
  


  
    Ich fuhr nach Isla Vista und probierte es noch einmal bei seinem Apartment. Niemand zu Hause. Ich hinterließ einen Zettel mit einer Nachricht.
  


  
    Dann fuhr ich durch die Innenstadt zur Universität, die am anderen Ende von Santa Barbara lag. Am Ostrand des Campus parkte ich den Wagen auf der Steilküste über dem Strand. Das Vorgebirge bot einen großartigen Blick auf die Küste, das Goleta-Tal und die wolkenverhangenen Berge. Ich sperrte meine Tasche ins Handschuhfach und fütterte die Parkuhr mit Kleingeld. In mein Sweatshirt gekuschelt, ging ich zu dem Zaun am Rand des Steilhangs.
  


  
    PJ hatte schon immer Probleme gehabt. Aber zwei derartige Katastrophen innerhalb von zwölf Stunden? Das konnte kein Zufall sein. Obendrein hatte ich das unangenehme Gefühl, dass PJs Probleme mit denen von Ricky zu tun hatten.
  


  
    Ricky Jimson war ein Bauernjunge aus Missouri und hatte sich seinen Starruhm hart erkämpft. Er sang voller Leidenschaft, mit wehender goldener Mähne und körperlichem Einsatz. Häufig landete er bei seinen Bühnenshows mit dem Mikrofonstativ in der Hand auf dem Rücken. Fast alle seine Songs befassten sich mit dem Tod.
  


  
    Oberflächlich betrachtet, drehten sich sei ne Lieder um Frauen und Sex, aber tatsächlich handelten sie von Trauer, Leere, Vernichtung. Denn Ricky Jimson, der sich erfolgreich eine Karriere aufgebaut hatte und für einen Musiker ein reifes Alter erreicht hatte, war davon überzeugt, dass ihn der Tod verfolgte. Oder zu mindest die Menschen um ihn herum.
  


  
    Seine Eltern waren ums Leben gekommen, als sie versuchten,
     in Kansas mit einem alten Cadillac vor einem Tornado zu fliehen. Eine Freundin erstickte in seinem Hotelzimmer an Kautabak. Der Jimsonweed-Tourbus verunglückte, als der Fahrer versuchte, auf verschneiter Straße einer Kuh auszuweichen. Und dann war da das Konzert im Arrowhead-Stadion in Kansas City, wo Jimsonweed vor fünfzigtausend Fans auftrat, während sich am Himmel ein Gewitter zusammenbraute. Als Baz Herrera vortrat, um sein Gitarrensolo zu spielen, wurde er vom Blitz getroffen.
  


  
    Danach ging Ricky zwei Jahre lang nicht mehr vor die Tür. Wenn man der Boulevardpresse glauben wollte, kam er ein Jahr lang nicht aus dem Bademantel, sofern er ihn nicht zufällig verlor, wenn er sich aus der Hausbar eine neue Flasche Cuervo h olte.
  


  
    Karen hatte alles verändert. Karen Herrera war die Witwe von Baz. Sie kippte Ricky einen Eimer Eiswasser über den Kopf, verkaufte sein Haus in den Hügeln von Hollywood, packte seine Sachen und zog mit ihm und ihrer Tochter nach Montecito. Sie heirateten, und sie fing an, sich um die Lizenzgebühren für die von Ricky geschriebenen Lieder zu kümmern. Ihre Firma nannte sie Datura Incorporated, nach Datura stramonium. Das war der lateinische Name für den Gemeinen Stechapfel oder Jimson Weed, die halluzinogene Pflanze, der die Band ihren Namen verdankte.
  


  
    Aber fünfundzwanzig Jahre in der Musikbranche und Rickys Hang zur Selbstzerstörung hatten ihren Tribut gefordert. Mittlerweile war er mehr oder we niger nüchtern und mehr oder weniger klar im Kopf. Aber ohne hel fende Hand lief nichts.
  


  
    Und hier kam PJ Blackburn ins Spiel.
  


  
    Da Ricky ein Mädchen für alles brauchte, hatte Karen die 
     Kanzlei um eine Empfehlung gebeten. Daraufhin hatte Jesse ihr PJ genannt, der seinen neuen Job absolut cool fand. Seit ein paar Jahren mixte er also Milchshakes für Ricky, holte ihm Zigaretten und den Rolling Stone vom Kiosk und spielte mit ihm im Garten Fußball. Er wurde Teil von Rickys Erneuerung und Neuerfindung.
  


  
    Ricky hatte nämlich keine Lust, sich in die Zahl der Rocklegenden im Ruhestand einzureihen, wie es sie in Santa Barbara zuhauf gab. Trotzdem spielte er bei den üblichen Aktivitäten mit. Er besuchte die örtlichen Clubs und saß im Preisgericht des alljährlich im Oak Park stattfindenden Chili-Kochwettbewerbs. Er warb für ei nen Fön mit dem Slogan »Immer gut geblasen«. Er war Ju rymitglied in einer TV Reality Show namens Rock House. Aber sein Leben war die Musik, und die konnte er nicht aufgeben. Deswegen nahm er ein neues Album auf, und deswegen sollte Jimsonweed in wenigen Wochen auf Tournee gehen.
  


  
    Ich glaubte nicht daran, dass die Datura-Schecks aus Zufall gerade jetzt gestohlen worden waren. Und mein Bauch sagte mir, dass PJ etwas damit zu tun hatte.
  


  
    Der Ozean unter mir war in Aufruhr. Die bleierne Brandung toste auf dem Sand. Keine Menschenseele war in Sicht. Ich stieg die Holztreppe zum Strand hinunter.
  


  
    Allein hatte ich keinen Zugriff auf die Transaktionen von Datura. Um meinen Namen reinzuwaschen, musste ich die Polizei einschalten. Und wenn die Ermittlungen zu PJ führten, ließ sich das nicht ändern.
  


  
    Ich wanderte am Strand entlang. Der Sand war von Treibholz übersät. Der Seetang türmte sich zu Haufen, von denen grüne Ranken bis ins Wasser reichten. Immer wieder rollten Brecher heran.
  


  
    Es war Ebbe, und die Felsen bei Campus Point ragten aus dem Wasser. Ich kletterte vorsichtig über den rut schigen Stein. Im Kanal waren die Ölplattformen zu sehen. Ein Containerschiff fuhr nach Süden. Vor mir erstreckte sich der Strand in einer unregelmäßigen Linie bis nach Isla Vista. Auf der Steilküste über dem Sand erhoben sich die Häuser vom Del Playa Drive. Ich griff nach einem Stück Treibholz und schleuderte es ins Wasser.
  


  
    Wem wollte ich eigentlich etwas vormachen? Selbst wenn es den Sturz vom Balkon wirklich gegeben hatte, würde ich die Frau nicht finden. Die Küstenlinie von Santa Barbara County erstreckt sich über fast zweihundert Kilometer und hat neben Sandstränden eine Menge Buchten, Piers, Felsen und Raffinerien zu bieten. Zeit, nach Hause zu fahren und mich der unangenehmen Realität zu stellen. Und zuallererst musste ich mit Jesse reden. Ich kehrte um.
  


  
    Am Point kletterten zwei Männer über die Felsen. Als sie mich entdeckten, beschleunigten sie ihr Tempo.
  


  
    Ich bin Fremden gegenüber nicht grundsätzlich misstrauisch, aber bei den beiden hatte ich ein ungutes Gefühl. Ich sah mich nach einem anderen Rückweg um. Doch sie steuerten über die Felsen direkt auf mich zu.
  


  
    »Warte«, brüllte der eine von ihnen. »Stopp! Ja, du da, Rowan.«
  


  
    

  


  
    Es war die Ratte Gopher aus dem Chaco. Sein fettiges Haar war vom Wind zerzaust.
  


  
    »Du wolltest gestern wohl deinen Spaß mit mir haben, was?«
  


  
    Schwankend arbeitete er sich über die nassen Felsen in meine Richtung vor. Der zweite Mann folgte ihm. Er wirkte 
     wie eine größere, kahlere, fittere Ausgabe von Gopher. Der Schnurrbart war jedenfalls identisch. Kein Wunder, immerhin hat Pancho Villa in Santa Barbara seinen letz ten Kampf ausgefochten.
  


  
    »Du mit deinen Psychospielchen. Du hast wohl was gegen Männer.«
  


  
    Ich hatte mein Handy im Auto gelassen. Was für eine Dummheit! Und der Strand war völlig verlassen. Aber am Campus h inter d er Lagune lag das m eereswissenschaftliche Labor, das mit Sicherheit besetzt war.
  


  
    Gopher schob sich die Brille auf die Stirn. »Wir haben ein neues Spiel für dich.« Er wandte sich an sei nen Doppelgänger. »Was meinst du, Murphy?«
  


  
    Wie weit war es bis zum Labor? Vielleicht vierhundert Meter? Ich rannte los, aber Murphy sprang mir schon nach zwei Schritten in den Weg. Sein rasierter Schädel war so weiß wie ein glasierter Donut. Trotz des Wetters trug er ein ärmelloses T-Shirt. Die Kälte schien ihm nichts auszumachen. Das Nieten-Hundehalsband und die passenden Lederarmbänder konnten ihn ja wohl kaum warm halten.
  


  
    »Wir spielen jetzt Wahrheit oder Pflicht.« Er trat auf mich zu. »Ich fange an. Du lügst und betrügst.«
  


  
    Ich wich in Richtung Brandung zurück. »Aufhören! Ich kenne Sie überhaupt nicht.«
  


  
    Gopher hangelte sich immer noch über die Felsen. »Die soll ihre Pflicht erfüllen, Murphy. Das ist so eine, die Männer zum Frühstück frisst. Mal schauen, wie es ihr gefällt, wenn sie ihre eigene Medizin zu schlucken kriegt.«
  


  
    Murphy hob ein etwa ein Meter langes Stück Treibholz auf, zerbrach es über dem Knie und richtete die zerfaserten Enden wie Spieße auf mich.
  


  
    »Merlin, du bist dran. Wahrheit oder Pflicht«, sagte er.
  


  
    Gopher hatte endlich den letzten Felsen erreicht und rutschte auf den Sand. »Wahrheit.«
  


  
    Murphy stach mit den Stöcken nach mir und trieb mich immer weiter in Richtung Wasser. »Du fängst an. Lügt sie oder weiß sie Bescheid?«
  


  
    »Sie weiß Bescheid. Deswegen will sie nämlich abhauen.«
  


  
    »Glaub ich auch.«
  


  
    »Dann sind wir uns ja einig«, stellte Gopher fest. »Du hast das Geld, Rowan. Die Frage ist nur, wie du es uns zu rückgibst und wie schnell.«
  


  
    Murphy grinste. »Und was ich mit dei ner Nase anstellen soll. Einfach nur brechen, oder soll ich dir mit den Stöcken von unten Luftlöcher in die Schädeldecke bohren?«
  

  
  


  
    5. Kapitel
  


  
    Geld? Welches Geld? Die Wellen schäumten mir um die Knöchel, und die Kälte drang mir bis ins Mark.
  


  
    »Wir wissen, dass du es hast«, erklärte Murphy. »Und der Boss weiß es auch.«
  


  
    »Wovon zum Teufel …« Moment mal. Der Boss. Ich stutzte.
  


  
    »Hat Karen euch geschickt?«, fragte ich.
  


  
    Murphy runzelte die Stirn. »Was?«
  


  
    Meine Panik wich der Empörung. »Verdammt noch mal. Wenn sie denkt, sie kann mich unter Druck setzen …«
  


  
    »Wer soll diese Karen sein? Wir kommen von Mr. Price.«
  


  
    Jetzt war ich völlig verwirrt und bekam es wirklich mit der Angst zu tun. Murphy trieb mich rückwärts ins Wasser.
  


  
    »Du hast uns alle übers Ohr gehauen«, sagte er, »aber das Spiel ist aus. Jetzt wird abgerechnet. Gib das Geld zu rück, wenn du die Abmachung nicht einhalten kannst.«
  


  
    Gopher oder vielmehr Merlin zuckte die Achseln. »Aber zackig, Rowan.«
  


  
    »Hör auf, mich so zu nennen. So heiße ich nicht«, protestierte ich.
  


  
    »Stimmt. Du bist ja in Wirklichkeit Evan Delaney.«
  


  
    Er brüllte vor Lachen. Murphy schnaubte.
  


  
    »Schluss mit den Scheiß«, sagte Murphy. »Wir wissen, dass du das Geld versteckt hast. Zeig es ihr, Merlin.«
  


  
    Merlin hielt ein Blatt Papier in die Höhe. Mir sank der Mut. Es war die Fotokopie der gestohlenen Schecks. Die beiden mussten eine Scheibe an meinem Auto eingeschlagen haben. Das Wasser reichte mir jetzt bis über die Knie.
  


  
    Gopher grinste. »Du guckst so ängstlich, Süße. Stimmt doch, Murphy? Was ist denn? Ist dein Freund auf Krücken nicht da, um mich zu erledigen?«
  


  
    »Denkst du, das war ein Witz gestern?«, fragte ich.
  


  
    »Aber sicher doch«, erwiderte Gopher.
  


  
    »Das nächste Mal meint er es ernst. Und der letzte Mann, der sich mit mir angelegt hat, ist tot.«
  


  
    Gopher legte zwei Finger an die Schläfe. »Einfach abgeknallt, was?«
  


  
    »Ein Schuss in die Kehle. Neun-Millimeter-Geschoss mit Hohlspitze.«
  


  
    Die beiden starrten sich an und brachen in lautes Gelächter aus.
  


  
    »Jetzt kriegen wir aber wirklich Angst«, sagte Murphy.
  


  
    Er watete durch das Wasser auf mich zu. »Du hast die Wahl. Gib dem Boss das Geld mit Zinsen zu rück. Merlin, was ist da angefallen?«
  


  
    »Bei ei nem Prozent pro Woche?«, fragte Gopher. »Lass mich nachdenken.«
  


  
    »Auch egal. Wir schicken dir eine Rechnung. Damit du alles fertig hat, wenn wir kassieren kommen.«
  


  
    Kassieren? Mist, die beiden waren Geldeintreiber oder Kredithaie. Und sie verwechselten mich mit einem ihrer säumigen Schuldner.
  


  
    Murphy lächelte eisig und schleuderte die Treibholzstöcke zur Seite. »Okay, du kannst es dir aussuchen. Nass oder trocken?«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Dann eben nass.«
  


  
    Mit drei Sätzen war er bei mir, hob den Ellbogen und rammte mich damit. Ich stürzte rücklings in die Wellen.
  


  
    »Netter Tag für ein Bad«, sagte er. Die beiden lachten noch, als sie gingen.
  


  
    

  


  
    Bis ich oben an der Treppe angekommen war, zitterte ich vor Kälte. Seemöwen kreischten im Wind, als ich steif gefroren zu meinem Auto joggte. Ich hegte die schlimmsten Befürchtungen. Und tatsächlich, die Scheibe auf meiner Seite war eingeschlagen.
  


  
    Mir sträubten sich die Nackenhaare. Ich sperrte die Tür auf und inspizierte den Innenraum. Der Fahrersitz war voller Glassplitter, aber zu mindest war das Handschuhfach nicht aufgebrochen. Meine Handtasche mit Geldbeutel und Handy war noch da.
  


  
    Ich rief die Polizei vom Campus an. Mit schwacher Stimme meldete ich ein aufgebrochenes Auto und den Überfall am Strand. Mir seien Dokumente gestohlen worden.
  


  
    Zum Ausgleich klemmte an meiner Windschutzscheibe ein Strafzettel.
  


  
    

  


  
    Als ich auf mein Haus zuschlurfte, war es bereits nach zwölf Uhr. Das verzogene Gartentor klemmte immer noch. Ich hatte Abschürfungen im Gesicht, meine Füße taten mir weh, und ich war mit mei ner Geduld am Ende. Ich drosch auf den Riegel ein und trat zu. Das Holz ächzte, aber diesmal rührte sich das Tor nicht von der Stelle.
  


  
    »Augenblick, ich komme«, rief eine Stimme aus dem Garten.
  


  
    Das Tor öffnete sich kreischend. Dahinter stand Nikki Vincent.
  


  
    Sie trug ei nen Over all und lederne Gartenhandschuhe. Aus der Schere in ihrer Hand schloss ich, dass sie dabei war, die rote Bou gainvillea weg zu räu men, die der Sturm umgerissen hatte. Ihre goldbrau ne Haut war feucht vom Schweiß.
  


  
    »Oh, mein Gott!« Sie ließ die Schere fallen. »Wo bist du gewesen?«
  


  
    Ein Adrenalinstoß rauschte durch meine Adern. »Ist irgendwas …«
  


  
    Sie packte mich und drückte mich an ihre Brust. »Warum bist du nicht ans Telefon gegangen?«
  


  
    Mein Puls raste. »Was ist los?«
  


  
    »Du lieber Himmel, du weißt ja gar nichts davon.«
  


  
    »Nikki, du jagst mir Angst ein.«
  


  
    »Komm mit.« Sie zog mich über den Rasen zu ihrem Haus. »Wir müssen Carl aufhalten.«
  


  
    »Wieso aufhalten?«
  


  
    Nikki verfiel in Laufschritt. »Er ist unterwegs zur Leichenhalle.«
  


  
    Meine Beine fühlten sich an wie Watte.
  


  
    »Komm schon.« Sie zupfte mich am Arm. »Jesse …«
  


  
    Weißes Rauschen, weißer Nebel, mehr hörte und sah ich nicht. Meine Knie gaben unter mir nach, und ich fiel ins Gras wie eine Marionette.
  


  
    Feuchtigkeit drang durch mei nen Trainingsanzug. Ich hörte Nikki auf mich einreden, roch nasses Gras und erstickend süßen Jasmin.
  


  
    Sie packte mich an den Schultern. »Nein! Evan, nein.«
  


  
    Mein Mund stand weit offen, und Nikki verschwamm vor 
     meinen Augen. Das Auto. Lieber Gott, hoffentlich hatte er keinen Autounfall gehabt.
  


  
    »Carl und Jesse sind unterwegs zur Leichenhalle«, sagte sie.
  


  
    Ihre Hand lag auf meinem Ellbogen. Ich schlug sie weg.
  


  
    »Tu mir das nicht an«, hörte ich mich selbst sagen. Ich weinte. »Wieso tust du mir das an?«
  


  
    Sie half mir auf zustehen. Meine heftige Reaktion hatte sie offenbar einigermaßen aus der Fassung gebracht. Ich richtete mich auf und stieg die Stufen zur Veranda hinauf.
  


  
    »Was wollen sie in der Leichenhalle?«, fragte ich. »Wer ist denn gestorben?«
  


  
    Nikki öffnete die Küchentür. »Du.«
  

  
  


  
    6. Kapitel
  


  
    Nikki umklammerte das Lenkrad noch fester. »Es wird sich alles aufklären.«
  


  
    »Wenn du schneller als vier zig fahren würdest, könnten wir sie noch einholen.«
  


  
    Wir krochen im Schneckentempo durch die Hollister Avenue in Goleta. Mit Thea im Kindersitz weigerte Nikki sich, schneller als die zulässige Höchstgeschwindigkeit zu fahren. Jesses Handy war ausgeschaltet, und in der Leichenhalle meldete sich nur der Anrufbeantworter.
  


  
    »Evan, beruhige dich. Du bist noch am Leben.«
  


  
    »Aber Jesse weiß das nicht.«
  


  
    Die Eukalyptusbäume am Straßenrand ächzten im Wind. Der weiße Nebel in meinem Kopf war einem verwirrenden Chaos g ewichen.
  


  
    »Erklär es mir noch mal«, sagte ich. »Vielleicht ergibt es beim zweiten Mal mehr Sinn.«
  


  
    Sie holte tief Luft. »Jesse wurde telefonisch gebeten, zur Leichenhalle zu kommen.«
  


  
    »Um meine Leiche zu identifizieren.«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Das ist doch der absolute Wahnsinn.«
  


  
    »Schätzchen, Jesse war völlig außer sich.«
  


  
    Der Verkehr wurde langsamer, weil die Ampel vor uns rot war. Meine Knie schlugen gegeneinander. »Fahr schon.«
  


  
    »Er stand unten an der Hintertreppe und warf Steinchen gegen das Küchenfenster. Und dabei brüllte er die gan ze Zeit nach dir.« Sie presste die Lippen zusammen. »Den Ausdruck auf seinem Gesicht möchte ich nie wieder sehen.«
  


  
    Mir war eiskalt, und ich fühlte mich völlig ausgebrannt. Ich vergrub die Fäuste in den Taschen meines Sweatshirts. Die Ampel schaltete auf Grün, aber das Fahrzeug vor uns rührte sich nicht. Ich beugte mich auf die Fahrerseite und hupte.
  


  
    Nikki warf mir ei nen finsteren Blick zu. »Beruhig dich wieder. Es geht ihm bestimmt gut.«
  


  
    »Fahr einfach zu.«
  


  
    Ich spürte Nikkis Blick auf mir ruhen. Er schien bis in die geheimen Tiefen zu dringen, in denen sich mei ne schlimmsten Ängste verbargen. Sie erkannte, was ich nicht hatte aussprechen wollen: meine Furcht, dass Jesse bewusst oder fahrlässig sein Leben riskierte und zu Schaden kam.
  


  
    »Ich weiß, dass ich nicht tot bin, aber ich will nicht, dass er sich eine Leiche anschauen muss. Er soll noch nicht mal den Fuß in die Leichenhalle setzen müssen. Nicht nach allem, was passiert ist.«
  


  
    Thea, die unsere Anspannung zu spüren schien, rüttelte an ihrem Autositz. »Raus. Will raus.«
  


  
    »War er denn so deprimiert?«, fragte Nikki.
  


  
    Nicht deprimiert, sondern außer sich vor Kummer. Jesses Freund Isaac Sandoval war gestorben, als ein Mann, der Jesse ausschalten wollte, die beiden über den Haufen fuhr. Der Täter hatte danach das Weite gesucht und war erst vor wenigen Monaten wieder aufgetaucht. Isaacs Bruder Adam versuchte, ihn ins Gefängnis zu bringen, und musste dafür mit seinem Leben bezahlen. Er war vor Jesses Augen gestorben.
     Gegen jede Vernunft und obwohl alle Tatsachen dagegen sprachen, gab sich Jesse die Schuld am Tod der beiden. Und diese Selbstvorwürfe zogen ihn hi nunter. Innerlich kämpfte er unter der Oberfläche eines dunklen Flusses gegen die Strömung an.
  


  
    Ich deutete auf die Querstraße. »Wir sind da.«
  


  
    Wir bogen um die Ecke. Die Leichenhalle gehörte zum Gebäudekomplex des County Sheriff’s Department und war in einem niedrigen, bewusst unauffälligen Bau untergebracht. Davor parkte Jesses schwarzer Mustang. Nikki lenkte in die Lücke daneben. Ich riss die Tür auf, während der Wagen noch rollte, und stürzte in die Eingangshalle.
  


  
    Drinnen marschierte Carl auf und ab. Wie immer war sein Äußeres makellos, sogar die Jeans hatten Bügelfalten. Aber das Gesicht hinter der runden Brille wirkte eingefallen.
  


  
    Bei meinem Anblick blieb er wie angewurzelt stehen. »Großer Gott!«
  


  
    »Wo ist Jesse?«
  


  
    Er deutete auf eine Tür. Ich stürmte hindurch, rannte einen Gang entlang, stieß eine weitere Tür auf und landete im Kühlraum. An der hinteren Wand reihte sich eine Kühlzelle an die andere. Eine davon stand offen. Eine Mitarbeiterin zog gerade die mit einem Tuch abgedeckte Leichenmulde heraus.
  


  
    Jesse sah ihr dabei zu. Da er im Rollstuhl saß, befand er sich genau auf Augenhöhe mit der Toten. Die Angestellte streckte die Hand aus, um das Tuch zurückzuschlagen.
  


  
    »Nicht«, rief ich.
  


  
    Die Frau fuhr herum. Auf ihrem runden Gesicht spiegelte sich empörte Überraschung. »Unbefugte haben hier kei nen Zutritt.«
  


  
    Jesse rührte sich nicht. Ich eilte auf die beiden zu.
  


  
    Prompt hob die Angestellte drohend die Hand. »Sie machen jetzt auf der Stelle kehrt und verschwinden hier!«
  


  
    Jesse saß völlig bewegungslos im Rollstuhl, die Finger um die Greifräder gekrallt. Die Mitarbeiterin trat vor, um mir den Weg zu der Toten zu versperren. Ich drängte mich an ihr vorbei.
  


  
    »Jess, ich bin’s.«
  


  
    Er ließ den Kopf sinken und bedeckte mit der Hand die Augen. Ich sank neben ihm auf die Knie und nahm ihn in die Arme. Er war so still wie eine Statue. Sein gan zer Körper war eiskalt und völlig verkrampft.
  


  
    »Atme«, sagte ich.
  


  
    Da vergrub er das Gesicht an meiner Schulter und schlang die Finger in mein Haar. Ich spürte seine Lippen auf meinem Hals, und als er endlich Luft holte, tat er es, ohne den Mund von meiner Haut zu lösen.
  


  
    »Hören Sie«, sagte die Angestellte etwas freundlicher.
  


  
    Jesse suchte meine Wange, meinen Mund. Er küsste mich zweimal, dreimal, strich mir über das Haar, hielt mein Gesicht vor das seine.
  


  
    »Dürfte ich fragen, wer Sie sind?«, fragte die Frau.
  


  
    Ich sah auf. Laut Namensschild hieß sie Aguilar. »Evan Delaney.«
  


  
    Verblüfft verzog sie das Gesicht und deutete mit dem Kopf auf den Körper unter dem Tuch. »Das hier ist Evan Delaney.«
  


  
    »Das wage ich zu bezweifeln.« Ich erhob mich. »Und ich wüsste gern, was hier los ist.«
  


  
    Jesse wandte der Leiche den Rücken zu, holte sein Handy heraus und tippte eine Nummer ein. Ms. Aguilar presste die Lippen zusammen.
  


  
    »Nicht hier, bitte.«
  


  
    »Das kann nicht warten.« Er sprach in das Mobiltelefon. »Ich bin’s. Einen Augenblick.«
  


  
    Damit reichte er mir das Gerät. Ich drückte es ans Ohr und meldete mich.
  


  
    »Ev? Herr im Himmel!«
  


  
    Die Stimme meines Bruders klang brüchig. Die schlechte Nachricht musste sich in Windeseile verbreitet haben.
  


  
    »Mit mir ist alles in Ord nung, Bri. Was ist mit Mom und Dad?«, fragte ich.
  


  
    »Nichts. Ich wollte sie erst anrufen, wenn wir Gewissheit haben. Wie können die sich derart täuschen? Evan, du hast ja keine Ahnung!«
  


  
    Im Hintergrund hörte ich Verkehrslärm. »Wo bist du?«
  


  
    »Ich rase wie eine Tomahawk-Rakete über den Highway 14. In ein paar Stunden bin ich in Santa Barbara.«
  


  
    Meine Kehle war wie zugeschnürt, aber ich unterdrückte meine Rührung. »Du denkst, ich bin tot, und nimmst das Auto?«
  


  
    Er ließ ei nen rauen Laut hören, der kein echtes Lachen war.
  


  
    »Die Marine kann es nicht ausstehen, wenn ich mir die Hornets für Privatflüge ausleihe.« Dann wurde er wieder sachlich. »Wir sind in drei Stunden da.«
  


  
    Wir. Das hieß, mein Neffe Luke war auch dabei.
  


  
    »Ich kann es gar nicht erwarten.« Damit gab ich das Handy zurück.
  


  
    »Können Sie sich ausweisen?«, fragte Ms. Aguilar.
  


  
    Ich zeigte ihr meinen Führerschein. Sie runzelte die Stirn.
  


  
    »Kathleen Evan Delaney. Wie auf den Kreditkarten, die die Tote bei sich hatte.«
  


  
    »Verflucht.« Ich warf einen Blick auf das Tuch und sah dann Jesse an. »Hast du das gehört?«
  


  
    Er beendete das Telefongespräch. »Jemand hat deine Identität gestohlen. Oder die Karten sind gefälscht. Du weißt, was das heißt.«
  


  
    »Cherry Lopez. Eine letzte Gemeinheit. Das war doch ihre Spezialität.«
  


  
    »Letzten Sommer wurde meine Handtasche gestohlen«, erläuterte ich Ms. Aguilar. »Die Diebin hatte sich auf Kreditkartenbetrug spezialisiert. Da könnte eine Verbindung bestehen.«
  


  
    Verdammt noch mal, hatte Lopez mei ne Kreditkarteninformationen online verkauft? Oder war die Frau unter dem Tuch eine professionelle Diebin?
  


  
    »Auf jeden Fall wurde deine Identität gestohlen.« Jesse wirkte sehr beunruhigt. »Das ist ganz schlecht.«
  


  
    »Allerdings.«
  


  
    Ms. Aguilar deutete zur Tür. »Wir besprechen das besser woanders.«
  


  
    Jesse rührte sich nicht von der Stelle. »Aber zuerst erklären Sie mir, wie Sie dazu kommen, die Angehörigen zu benachrichtigen, bevor Sie die Identität überprüfen.«
  


  
    Im Hinterkopf hörte ich Gophers Worte. Stimmt. Du bist ja in Wirklichkeit Evan Delaney. Gelacht hatte er dabei, weil er das nicht glaubte. Ich rieb mir mit den Fingerknöcheln die Stirn. Um mich herum spulte sich eine Spi rale des Bösen ab, die mit der Toten endete, die hier vor uns lag.
  


  
    »Sie haben keine Fingerabdrücke überprüft? Keine besonderen Kennzeichen? Keine Vermisstenmeldungen?«, fragte er.
  


  
    Ich starrte auf das Tuch und nahm zum ersten Mal war, 
     was ich in dem metallisch sterilen Kühlraum bewusst ignoriert hatte: den Geruch von stehendem Wasser.
  


  
    »Haben Sie wenigstens einen flüchtigen Blick auf die Frau geworfen, bevor sie Evans Bruder angerufen und ihm er zählt haben, seine Schwester wäre tot?«, wollte Jesse wissen.
  


  
    Ms. Aguilars Wangen färbten sich rosa. »Sie hatte jede Menge Karten auf diesen Namen bei sich. Außerdem ist die Leiche noch gar nicht identifiziert. Deswegen sind Sie nämlich hier.«
  


  
    »Ist sie ertrunken?«, fragte ich.
  


  
    »Die Todesursache wurde noch nicht ermittelt«, sagte Ms. Aguilar.
  


  
    Der Geruch war überwältigend. Es war der Geruch des Ozeans.
  


  
    »Wurde sie an den Strand gespült?«, fragte ich.
  


  
    »Unterhalb von More Mesa.« Sie warf ei nen leidenschaftslosen Blick auf das Tuch. »In der Nähe des schwar zen Sands.«
  


  
    »Jericho Point«, stellte Jesse fest.
  


  
    Ich nickte zerstreut. Der Strand unterhalb der erodierenden Steilküste hieß deswegen Jericho Point, weil immer wieder Hänge einstürzten und unvorsichtige Strandwanderer unter sich begruben. An dieser Stelle kamen mit deprimierender Regelmäßigkeit Menschen ums Leben. Wenn jemand bei Isla Vista ins Wasser fiel, war es durchaus denkbar, dass er von der Strömung dorthin getragen wurde.
  


  
    »Lassen Sie mich die Leiche sehen«, sagte ich.
  


  
    Jesse warf mir einen ungläubigen Blick zu. »Das kann nicht dein Ernst sein.«
  


  
    »Doch. Warte draußen auf mich.« Ich schaute Ms. Aguilar an. »Bitte.«
  


  
    Jesse packte mein Handgelenk. »Nein, tu dir das nicht an.«
  


  
    »Ich werde damit schon fertig.«
  


  
    Sein Blick war eisig. »Du weißt es also noch nicht.«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Sie ist nicht ertrunken, Evan. Sie wurde ermordet.«
  


  
    

  


  
    Schlagartig verschwamm die Realität um mich herum. Die eisige Luft raubte mir den Atem.
  


  
    »Das versteh ich nicht«, sagte ich.
  


  
    Ms. Aguilars Miene war düster. »Die Verstorbene ist offenbar einem Verbrechen zum Opfer gefallen. Die Leiche bietet keinen schönen Anblick.«
  


  
    Meine Haut kribbelte, und ich konnte den Blick nicht von dem Tuch wenden. »Ich muss es wissen.«
  


  
    »Vielleicht geht es ja auch anders«, meinte Ms. Aguilar.
  


  
    Sie trat an die Leichenmulde, hob ei nen Zipfel des Tuches an und legte einen der Arme frei. Ich erkannte ein zartes Handgelenk mit ei nem silbernen Bettelarmband. Die grau verfärbte Hand war von der Leichenstarre gezeichnet.
  


  
    »Kommt Ihnen das bekannt vor?«
  


  
    Sie deutete auf die Anhänger an dem Armband. Ein Glücksklee, ein Koala, ein Delfin, ein chinesisches Schriftzeichen. Ich schüttelte den Kopf.
  


  
    »Mr. Blackburn, können Sie bestätigen, dass es sich nicht um Kathleen Evan Delaney handelt?«
  


  
    Jesse war kreidebleich geworden und murmelte einen unterdrückten Fluch. Er rollte näher an die Tote heran und starrte auf das Handgelenk.
  


  
    »Mr. Blackburn?«
  


  
    Er hob die Hand, um das Tuch wegzuziehen, hielt aber inne. »Zeigen Sie mir das Gesicht.«
  


  
    Ich legte ihm die Hand auf die Schulter. »Was soll das?«
  


  
    »Nehmen Sie das Tuch weg.« Seine Augen sprühten Funken. »Jetzt machen Sie schon.«
  


  
    Ms. Aguilar zögerte, doch dann stellte sie sich mit geübter Förmlichkeit neben die Leichenmulde und schlug das Tuch zurück.
  


  
    Mir entfuhr ein Ausruf des Entsetzens. »Das ist ja furchtbar!«
  


  
    Es war nicht meine erste Leiche, aber so etwas hatte ich noch nicht gesehen.
  


  
    Angestrengt fixierte ich das vom Sand verklebte blonde Haar mit der blauen Strähne. Die lila Bluse war getrocknet, aber völlig verknittert. Die Haut war grau wie Pergament. Wieder stieg mir der penetrante Geruch in die Nase. Unwillkürlich schaute ich ihr ins Gesicht - und wich entsetzt zurück.
  


  
    »Erkennen Sie die Frau, Mr. Blackburn?«, fragte Ms. Aguilar.
  


  
    Ich wollte nur noch weg und stieß dabei mit Jesse zusammen. »Aufhören, bitte aufhören!«
  


  
    Die Leiche starrte mich an. Mir direkt ins Gesicht glotzten die blutunterlaufenen riesigen Augen, die aus den Höhlen quollen.
  


  
    Sie war gertenschlank, hatte makellose Haut, und vom Hals abwärts war ihr Körper perfekt. Älter als einundzwanzig konnte sie nicht gewesen sein. In dem Alter musste ich sehr ähnlich ausgesehen haben. Sandkrabben wuselten durch ihre Mundöffnung.
  


  
    Das war die junge Frau, die bei der Party vom Balkon gestürzt war. Sie war garottiert worden. In dem blutigen Brei um ihren Hals schimmerte es metallisch, wo der Draht den 
     Kopf nahezu abgetrennt hatte. Ihr Gesicht war aufgequollen, und ihre Zunge schob sich wie eine Nacktschnecke durch die geschwollenen Lippen. Die Lichter drehten sich vor meinen Augen. Ich riss die Tür so energisch auf, dass sie gegen die Wand knallte. Um Luft ringend, kämpfte ich mich durch die Lobby in den Wind hinaus.
  


  
    Am Auto wartete Nikki, die Thea auf einer Hüfte schaukelte und sich mit Carl unterhielt. Ich stürzte an den beiden vorbei. Carl rief meinen Namen.
  


  
    Ich fühlte mich wie besudelt. Der Leichengeruch hatte sich in meine Kleidung gefressen. Ich zog mir das Sweatshirt über den Kopf und warf es auf den Boden. Dann zerrte ich mir Schuhe und Socken von den Füßen und schlüpfte aus der Jogginghose. Schließlich stand ich mit meinen Shorts bibbernd in der Kälte, aber der Gestank hing mir immer noch in der Nase.
  


  
    »Miss Delaney«, rief Ms. Aguilar hinter mir her. »Es tut mir leid.«
  


  
    Ich tigerte zitternd im Kreis herum. »Und da konnten Sie die Todesursache noch nicht ermitteln? Wo liegt das Problem?«
  


  
    »Können Sie mir bitte sagen, ob Sie die Tote erkennen? Eine reine Formalität.«
  


  
    »Wo ist Jesse?«
  


  
    »Er wollte sich das Gesicht waschen. Die Tote, Miss Delaney.«
  


  
    Das Mädchen war nicht vom Balkon gefallen. PJs Geschichte war erlogen.
  


  
    »Ich habe sie noch nie gesehen.« Ich setzte mich auf den Gehsteig und legte den Kopf auf die Knie. »Aber ich glaube, ich weiß, wo sie gestorben ist.«
  


  
    Während ich eine kur ze Zusammenfassung lieferte, kam Jesse mit aschgrauem Gesicht aus der Leichenhalle. Ms. Aguilar ging zu ihm und sprach kurz mit ihm, bevor sie wieder im Gebäude verschwand. Jesse wechselte ein paar Worte mit den Vincents. Nikki schlug die Hand vor den Mund und wandte sich mit Thea ab, Carl schüttelte den Kopf. Jesse rollte zum Mustang und bedeutete mir mit ei ner Kopfbewegung, ihm zu folgen.
  


  
    Ich rappelte mich auf, sammelte meine Klamotten ein und schleppte mich völlig benebelt zum Auto. Jesse versuchte aufzusperren, verfehlte aber immer wieder das Schloss.
  


  
    Ich legte meine Hand auf seine. »Ich glaube, ich bin in besserer Verfassung als du. Ich fahre.«
  


  
    »Das ist es nicht.« Er ließ die Hand in den Schoß sinken. »Hast du das Bettelarmband mit den Glückbringern gesehen?«
  


  
    »Ja. Hat nicht viel genützt, was?«
  


  
    Der Wind zerzauste ihm das Haar, als er zu mir aufblickte.
  


  
    »Das Armband gehört meiner Mutter.«
  

  
  


  
    7. Kapitel
  


  
    Der Motor des Mustangs heulte auf, und Jesse setzte mit quietschenden Reifen zurück. Dieses verflixte Auto.
  


  
    Jesse hatte den Mustang meinem Bruder abgekauft, schwarz lackiert und auf Handbedienung umgerüstet. Brians Aufkleber am Stoß fänger hatte er behalten: Mein Zweitauto ist eine F/A-18. Das Ding war die personifizierte Aggression mit V-8-Motor.
  


  
    Ich schnallte mich an. »Bist du dir mit dem Armband ganz sicher?«
  


  
    »Das Xi habe ich ihr aus Peking mitgebracht, das vierblättrige Kleeblatt aus Dublin, den Koala aus Sydney. Das sind alles Souvenirs von mei nen Reisen zu Wettkämpfen mit der nationalen Schwimmmannschaft.« Er riss das Lenkrad herum und holperte auf die Straße. »Der Delfin war ein Geburtstagsgeschenk von PJ.«
  


  
    »Hast du das Ms. Aguilar gesagt?«
  


  
    »Mir blieb nichts anderes übrig.«
  


  
    »Weißt du, wer das Mädchen ist?«
  


  
    »Nein.« Er bog in die Hollister Avenue und ließ den Motor aufheulen. »Du?«
  


  
    Ich starrte durch die Windschutzscheibe. Jetzt war es so weit.
  


  
    »Das hat gar nichts mit dem Identitätsbetrug zu tun, oder?«, fragte er.
  


  
    »Nein. Und auch nicht damit, dass Cherry Lopez mir damals die Handtasche geklaut hat.«
  


  
    »Spuck’s schon aus.«
  


  
    »Fahr rechts ran.«
  


  
    Er warf mir einen kühlen Blick zu und stoppte am Straßenrand.
  


  
    »Es geht um deinen Bruder«, begann ich.
  


  
    Einen endlosen Moment lang sah er mich an. Dann legte er den Gang ein, riss das Lenkrad herum und legte quer über die Straße einen U-Turn hin. Das Auto tat, was Mustangs mit dem schweren Motor unter der Haube und dem kur zen Heck eben so tun: Die Reifen verloren die Fahrbahnhaftung und rutschten über die nasse Straße.
  


  
    Ich klammerte mich an die Tür. »Pass doch auf!«
  


  
    Um uns herum hupten Autos. Jesse lenkte gegen, fing den Wagen ab und raste mit Vollgas Richtung Goleta. Mir rauschte das Blut in den Ohren.
  


  
    »Ein totes Mädchen, und PJ hat seine Finger im Spiel. Was für eine Scheiße!«
  


  
    »Halt endlich an.«
  


  
    Er gönnte mir noch nicht einmal einen Seitenblick. Stattdessen rasten wir weiter durch die Pfützen, dass um uns herum das Wasser spritzte. Die Bäume am Straßenrand peitschten im Wind.
  


  
    »Du steckst in Schwierigkeiten, da bin ich mir sicher«, sagte er. »PJ hat dir irgendeine üble Suppe eingebrockt.«
  


  
    »Ich stecke in ganz furchtbaren Schwierigkeiten, aber ich weiß nicht, welche Rolle PJ dabei spielt.«
  


  
    »Lüg mich nicht an. Und hör endlich auf, dir was vorzumachen.«
  


  
    Wir donnerten an den ausgedehnten Rasenflächen und 
     Sportplätzen der San Marcos Highschool vorbei. Jesses Gesicht war todernst.
  


  
    »Er zähl mir alles. Und sprich auf keinen Fall mit der Polizei, wenn ich nicht dabei bin. Ich bin jetzt dein Anwalt, verstanden?«
  


  
    Ich ließ mich in meinen Sitz sinken. Alles schien gleich zeitig über mich hereinzubrechen.
  


  
    »Evan, diese junge Frau ist ermordet worden. Und …« Er packte das Lenkrad noch fester und starrte geradeaus. »Ich glaube, ich weiß, was der Draht um ihren Hals ist.«
  


  
    Wir überfuhren eine rote Ampel
  


  
    »Eine Gitarrensaite. Von PJs Gitarre.«
  


  
    

  


  
    Miststück. Je mehr er darüber nachdachte, desto mehr ärgerte er sich. Er hatte sich eine hervorragende Gelegenheit entgehen lassen.
  


  
    Dabei war alles perfekt gelaufen. Zu dem Schluss gelangte er immer wieder. PERFEKT. Bis auf diese Frau. Und jetzt war sie erneut aufgetaucht. Das beunruhigte ihn ein wenig, aber nur ein wenig. Alles Schlechte kam im Dreierpack. Bis jetzt war sie erst bei zwei. Männerschreck. Drachen.
  


  
    Aber gestern Nacht … Da hatte er improvisieren müssen, und das war immer problematisch. In letzter Minute war er jedoch zu Hochform aufgelaufen. Und das unter freiem Himmel. Seine Leistung war geradezu filmreif gewesen. Sie war ihm sozusagen direkt ins Messer gelaufen. Alles war bei der Hand gewesen. Und niemand hatte was gemerkt.
  


  
    Das war natürlich ärgerlich. Seine beste Vorstellung schlechthin, eine enorme Steigerung, und kein Schwein schaute zu. Echt ärgerlich, dass er nicht gefilmt hatte. Auf Video hätte er sich die Szene immer wieder ansehen können. 
     Zurückspulen, kritisch analysieren, verbessern bis in alle Ewigkeit. Hätte er doch bloß.
  


  
    So was war eben keine Studioaufnahme, kein Videoclip, sondern eine Live-Vorstellung, wenn man den Ausdruck gebrauchen wollte. Da hatte man nur eine Chance. Zurückspulen war nicht.
  


  
    Aber man konnte es noch einmal tun. Und immer wieder.
  


  
    

  


  
    Keith und Patsy Blackburn wohnten in einer gepflegten Gegend im Norden von Goleta. Am Ende der Straße lag Jesses alte Grundschule. Die Rasenplätze waren dunkelgrün vom Regen. Das Haus wirkte wie ein Verschnitt spanischer Kolonialbauten. Stuckbögen fassten die Haustür ein, das Dach war mit roten Ziegeln gedeckt, und im Vorgarten plätscherte ein Brunnen von der Größe eines Bierkrugs.
  


  
    Als wir in die Einfahrt rollten, herrschte im Wagen eisiges Schweigen. Ich hatte Jesse alles erzählt, was ich ihm am Vorabend unterschlagen hatte, und er kochte vor Wut.
  


  
    Nicht nur mei netwegen, natürlich. Ihm war immer noch übel von dem Anblick, der sich uns in der Leichenhalle geboten hatte. Und er hatte Angst. Er stellte den Motor ab.
  


  
    »PJ könnte so was nicht tun«, sagte ich.
  


  
    »Das hoffe ich. Aber diese dicke Gitarrensaite mit der blauen Faser am Ende - genau so was benutzt er.«
  


  
    »Ausgeschlossen. PJ könnte keiner Fliege was zuleide tun.«
  


  
    Jesses Augen schienen plötzlich uralt. »PJ ist drogensüchtig. Sei nicht naiv.«
  


  
    Ich deutete mit dem Kopf auf den Honda von Jesses Mutter, der in der Einfahrt stand. »Wirst du es ihr sagen?«
  


  
    Er sah aus, als würde er lieber seine Haare in Brand stecken. »Ich muss. Die Polizei wird sich bei ihr nach dem Armband erkundigen.« Er öffnete die Tür und holte seinen Rollstuhl vom Rücksitz. Wir stiegen aus und steuerten das Haus an.
  


  
    An der Veranda wendete er. Die beiden Stufen konnte er zwar mit ei nem Doppelschwung hinunterfahren, aber nach oben ging das nicht. Also musste ich Gabelstapler spielen. Ich stellte mich hinter ihn und packte den Rollstuhl am Rahmen. Er kippte nach hinten, drehte kräftig an den Greifrädern, und ich hievte ihn nach oben.
  


  
    Ich glaube, er hasste diese Augenblicke insgeheim. Nicht, weil er als Kind in diesem Haus herumgeflitzt war und jetzt seine Freundin brauchte, um einen Höhenunterschied von vierzig Zentimetern zu bewältigen. Das war für uns beide mittlerweile kein Problem mehr. Aber jeder Besuch zu Hause erinnerte ihn daran, dass seine Eltern über drei Jahre nach dem Unfall immer noch keine Rampe gebaut hatten. Für ihn steckte eine Botschaft dahinter.
  


  
    Und über das Thema reden wollten sie auch nicht. Sei ne Eltern pflegten ein eingespieltes Schweigen, wie kleine Kinder, die die Finger in die Ohren stecken, wenn sie nichts hören wollen. Verdrängen, a cappella. Darin war die Familie Blackburn gut. Dieses Lied hatte viele Verse. Jesses Behinderung war nur die neueste Strophe im Text.
  


  
    Er rollte durch die kleine Diele. Zum Wohnzimmer ging es ein paar Stufen abwärts, aber der Raum mit der Wand aus Spiegelfliesen war leer.
  


  
    »Ist hier jemand?« Er verlagerte das Gewicht und holperte die Stufe von der Diele zum Gang hinunter. »PJ?«
  


  
    »Hier hinten, Jess«, rief eine Frauenstimme. »Ich bin am Telefon.«
  


  
    Wir fanden seine Mutter im Fernsehzimmer. Es lief ein Basketballspiel zwischen zwei Studentenmannschaften. Sie hielt das Telefon ans Ohr und drückte gerade eine Marlboro aus.
  


  
    »Tante Deedee«, flüsterte sie. »Wegen der Hochzeit.«
  


  
    Patsy trug abgeschnittene Jeans und eine leuchtend rote Bluse. Ihre wohlgeformten Beine hingen über die Sessellehne. Sie legte die Hand über die Sprechmuschel.
  


  
    »Das hier kann dauern.« Sie verdrehte die Augen. »Eine Braut, die sich nicht traut.«
  


  
    Patsy erinnerte mich immer an Liz Taylor als Maggie in Die Katze auf dem heißen Blechdach. Sie besaß deren gefährliche Geschmeidigkeit und provozierende Sinnlichkeit. Der Schmollmund war sozusagen angeboren, und die Wolke aus Zigarettenqualm verlieh der Szene die nostalgische Anmutung eines weichgezeichneten Films aus den Fünfzigern.
  


  
    »Ich muss mit PJ reden«, sagte Jesse.
  


  
    Sie hielt ihm die Wange hin und machte einen Kussmund. Er rührte sich nicht von der Stelle. Sie lächelte angespannt in meine Richtung, um anzudeuten, dass sie diesen Stoffel von einem Sohn wirklich nicht verdient hatte, und tippte gegen ihre Wange. Jesse rollte zu ihr und streckte sich, um ihr ein steifes Küsschen zu geben.
  


  
    »Er ist in der Arbeit«, sagte sie.
  


  
    »Im Tierheim oder bei den Jimsons?«
  


  
    Sie zuckte die Achseln und gluckste mitfühlend ins Telefon. Die Hochzeit des Sohns ihrer Schwester hatte sich zu einer Lawine entwickelt, die alles mit sich riss, einschließlich meiner Wenigkeit. Ich war in letzter Minute als Brautjungfer verpflichtet worden.
  


  
    »Das Mädchen ist hypersensibel. Gib ihr ein Valium, Deedee.«
  


  
    Jesse rieb die Hand fläche an seinem Bein. Mir war klar, dass er kurz davor war, die Beherrschung zu verlieren und loszubrüllen, aber seine Mutter lebte selbst ständig am Rande eines Nervenzusammenbruchs. Also sagte er nichts von dem Mord.
  


  
    Sie schaute auf. »Ja, er und Evan sind gerade reingekommen … Ich weiß nicht, keine Ahnung, wieso er …«
  


  
    Sie warf Jesse einen finsteren Blick zu und griff nach dem Cocktailglas, das auf dem Couchtisch wartete. Jesses Gesicht verwandelte sich in eine undurchdringliche Maske. Er wendete, fuhr zur Garagentür und öffnete sie.
  


  
    »Mom, seine Suzuki steht hier. Bist du sicher, dass er nicht oben ist?«
  


  
    Verlegen wandte ich den Blick ab. Gerahmte Fotos drängten sich auf dem Kaminsims. Es war eine PJ-Show, eine Sammlung von Fotos, auf denen er unweigerlich glücklich und sympathisch wirkte. Jesse erschien nur in einer Ecke eines Familienporträts, das angesichts all dessen, was inzwischen geschehen war, wie ein Vorwurf wirkte. Keith schien darauf weniger abgekämpft und wirkte in seinem billigen Anzug geradezu schick. Patsy lächelte stolz. Das Haus wirkte weniger heruntergekommen. PJ grinste verschmitzt. Und Jesse sah aus, als wollte er gleich abheben. Er lächelte strahlend und schien davon überzeugt, dass ihm die Welt offen stand.
  


  
    Und so war es auch gewesen.
  


  
    »Mom«, sagte er.
  


  
    »Moment mal.« Patsy legte sich das Telefon auf den Bauch und musterte Jesse stirnrunzelnd. »Wieso warst du nicht bei Davids J unggesellenabschied?«
  


  
    Mit ausdrucksloser Miene fuhr er zur Treppe und reckte 
     den Hals. »PJ, komm runter!« Er wandte sich an mich. »Geh nach oben und hol ihn aus dem Bett.«
  


  
    Ich warf ihm einen finsteren Blick zu. Das war nicht mein Haus. Und ich ließ mich nicht gern herumkommandieren, auch wenn ich wusste, was ihn diese Bitte kostete, weil sie ihn daran erinnerte, dass er die Treppe seit Jahren nicht mehr hinaufgestiegen war.
  


  
    »Ein Abend mit deinem Cousin hätte dich schon nicht umgebracht«, flüsterte Patsy deutlich vernehmbar. »Immerhin hat er dich und Evan eingeladen. Wie stehen wir denn jetzt da?«
  


  
    Jesse fuhr herum. »Leg endlich auf!«
  


  
    »Schlimm genug, dass ihr beide eure Hochzeit abgesagt habt. Musst du mich jetzt auch noch vor mei ner Schwester blamieren?«
  


  
    Er war nicht schnell, aber sie war angetrunken. Bevor sie es sich versah, hatte er ihr das Telefon weggenommen.
  


  
    »Tante Deedee, sie ruft dich zurück.« Damit legte er auf.
  


  
    Patsy sprang auf. »Jesse, diese Hochzeit ist die größte …«
  


  
    »PJ hat gewaltigen Ärger am Hals. Beim nächsten Mal stehe nicht ich vor der Tür, sondern die Polizei.«
  


  
    Sie geriet nicht wirklich ins Schwanken, aber ihre ganze Haltung bröckelte. Sie wich seinem Blick aus und suchte ein neues Ziel. Sie landete bei mir.
  


  
    »Keine Woche mehr bis zur Trauung. Kannst du nicht dafür sorgen, dass er wenigstens sechs Tage lang an die Familie denkt?«
  


  
    »Kennt PJ irgendwelche Mädchen mit einer blauen Strähne im Haar?«, fragte ich sanft.
  


  
    »Der hat Dutzende von Freundinnen. Was weiß ich.« Sie hob die Hände. »Das musst du mit ihm selber klären, Jess.« 
    


  
    »Du hast mir nicht zugehört. Es geht nicht um uns«, sagte er.
  


  
    Sie stakste in die Küche und holte eine Karaffe mit Eistee aus dem Kühlschrank. PJ musste erst kürzlich da gewesen sein. Der Pizzakarton, das Corona-Bier und die Tupperware-Dosen mit dem Namen Patrick sprachen eine deutliche Sprache. Patsy kochte eigens für ihn auf Vorrat bestimmte Gerichte, um seine N ahrungsmittelallergien zu bekämpfen. Angeblich hinderten diese ihn nämlich daran, früh auf zustehen, zu lernen oder einer festen Arbeit nachzugehen - wie zum Beispiel seiner Tätigkeit im Tierheim, zu der er wegen Alkohols am Steuer verurteilt worden war.
  


  
    »Dad hat ihn irgendwohin gefahren, als ich noch im Bett lag. Keine Ahnung, wo er ist«, sagte sie.
  


  
    Sie schenkte sich nach. Ich vermutete, dass in der Karaffe nicht nur Eistee war, aber Wodka - Patsys Lieblingsgetränk - ist geruchsneutral.
  


  
    Jesse ließ sie nicht aus den Augen. »Trink nicht so schnell. Bitte.«
  


  
    »Sei nicht so ein Moralapostel. Heute ist Samstag.«
  


  
    Das saß. Er verlagerte sein Gewicht nach hinten, um zu wenden, und rollte zur Haustür.
  


  
    Sie knallte ihr Cocktailglas auf die Küchentheke. »David ist der einzige Sohn meiner Schwester, Jess. Die Feier findet im Country Club statt, und die Kollegen von deinem Onkel fliegen aus New York her, da kannst du doch wenigstens …«
  


  
    »Mir egal.«
  


  
    Ich lief ihm nach. »Du musst es ihr sagen.«
  


  
    »Schätzchen, warte«, rief sie. »Es tut mir leid.« Sie kam uns nach. »Ich hab’s nicht so gemeint, das weißt du doch.«
  


  
    An der Stu fe zur Diele kippte er die Vorderräder hoch und 
     streckte die Hand aus. Der Höhenunterschied war zu groß, als dass er ihn allein hätte bewältigen können. Unter Patsys bedrückten Blicken half ich ihm hinauf.
  


  
    Sie blinzelte und wandte den Blick ab. »Wir sehen uns bei der Probe. Einverstanden?«
  


  
    Er steuerte die Tür an, aber ich versperrte ihm den Weg.
  


  
    »Du bringst die Sache mit Patrick doch in Ord nung, oder?«, fragte seine Mutter.
  


  
    Ich verschränkte die Arme. Er musste es ihr sagen. Jesse ließ die Schultern sinken.
  


  
    »Nein, das kann ich nicht.« Er wartete, bis sie ihn anschaute. »PJ hat dein Armband mit den Glücks bringern genommen. Es ist bei einer Toten gefunden worden.«
  


  
    Sie griff sich an die Kehle. »Wie kannst du so was sagen?«
  


  
    »Das Mädchen wurde ermordet. Die Polizei wird herkommen, um ihn zu befragen.«
  


  
    »Nein.« Sie wedelte abwehrend mit der Hand. »Tu mir das nicht an.«
  


  
    Das Telefon klingelte.
  


  
    »Das ist Deedee. Ich muss rangehen«, sagte sie und verschwand ohne ein weiteres Wort im Gang.
  


  
    

  


  
    Die Reaktion ließ länger auf sich warten, als ich vermutet hatte, nämlich ganze zwanzig Minuten. Als ich aus dem Tierheim trat, wo die Hunde eine ganze Sonate kläfften, hing Jesse am Telefon. Der Wind kräuselte die zinngrauen Pfützen. Ich stieg ins Auto und schüttelte den Kopf. PJ war nicht da.
  


  
    »Das sind ganz bestimmt keine Psychospielchen. Die Sache ist extrem ernst, und wenn sie …« Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Nein, Dad. Ich kann es nicht ändern, wenn … Von mir aus. Ja. Sobald ich kann.«
  


  
    Er legte auf. »Ich muss noch mal zu meinen Eltern.«
  


  
    Er ließ den Wagen an. »PJ ist bei den Jimsons. Kannst du hinfahren? Wir müssen mit ihm sprechen, bevor Mom durchdreht und ihn alle zwei Minuten anruft. Dann setzt er sich nämlich mit Sicherheit ab.«
  


  
    Wenn Patsy ordentlich getankt hatte, war sie unberechenbar. Also musste ich jetzt eine erneute Konfrontation mit der eisernen Elfe riskieren.
  


  
    »Wird gemacht.«
  


  
    Jesse warf mir ei nen Seitenblick zu. »Lass dich nicht ins Bockshorn jagen.«
  


  
    »Werd ich nicht.«
  


  
    Das war gelogen, aber irgendwie musste ich die Wahrheit aus PJ herausquetschen.
  


  
    

  


  
    Santa Barbara bildet sich ein, dem Sündenfall entgangen zu sein. So steht es zumindest auf den Autoaufklebern: Willkommen im Paradies. Alles dient uns als Beweis dafür - die Sonne, die Strände, die relativ seltenen Bandenkriege. Und natürlich unsere Prominenten.
  


  
    Von Hollywood aus sind wir di rekt über den Freeway zu erreichen. Deswegen landen hier ständig Stars auf der Flucht aus L.A. Wie Weltraummüll. Für uns ist das die Bestätigung dafür, wie cool wir sind. Wenn wir ei nen Oscar-Preisträger in La Super-Rica Wraps essen sehen, haben wir danach wochenlang Oberwasser.
  


  
    Montecito ist ein trendiger Vorort, der sich gern dörflich gibt. Hier leben die meisten Promis, und die Ansprüche sind hoch. Es ist ein ruhiges, grünes Viertel. Die alteingesessenen Familien haben es nicht nötig, ihren Reichtum zu zeigen, und die Rockgrößen halten sich zurück. Wer ein Haus 
     hat, das von der Straße aus noch zu erspähen ist, kann sich Montecito eigentlich nicht leisten. Jesse lebt zwar auch hier, aber in dem Teil, den die Surfer Baja nennen - unten an der Küste, wo es neblig ist und um Mitternacht der Zug pfeift.
  


  
    Dagegen hatte Karen Jimson für ihre Familie ein Anwesen im spanischen Stil mit Pool, Tennisplatz, Fitnesscenter inklusive Sauna und japanischem Steingarten erworben. Die Villa nannte sich Green Dragons, ein Slangausdruck für den Gemeinen Stechapfel oder Jimson Weed.
  


  
    Als ich der gewundenen Einfahrt zum Haus folgte, brach goldenes Sonnenlicht durch die grauen Wolken. Vor der Garage parkte der BMW-Geländewagen mit dem JMSNWD-Kennzeichen, den ich am Morgen vor Sanchez Marks gesehen hatte. Über dem Haus mit den creme farben verputzten Lehmziegelwänden wölbten sich Eichen. Drinnen dröhnte Musik. Ich klingelte und bereitete mich geistig darauf vor, Karen g egenüberzutreten.
  


  
    Als sich die Tür öffnete, ging Gangsta Rap auf mich nieder wie ein Kugelhagel. Eine junge Frau Anfang zwanzig stand in der Tür. Sie war zierlich wie Karen, hatte aber langes, blauschwarzes Haar. Das Sonnenlicht glitzerte auf ihren silbernen Ohrringen und Armbändern und den Ösen ihrer stahlkappenbewehrten Caterpillar-Stiefel. In ihrer N ase funkelte ein D iamantstecker.
  


  
    Sie warf den Kopf zur Seite, was ich als Aufforderung begriff einzutreten.
  


  
    Sie trug eine Army-Hose und ein geripptes weißes Unterhemd. Offenbar war ihr kalt, denn die Brustwarzen zeichneten sich unter dem eng anliegenden Stoff deutlich ab. Kein Wunder: Sie aß Ben-and-Jerry-Eiscreme direkt aus der Packung und schleckte gerade an ei nem Riesenlöffel Schokoeis. 
     Vermutlich hatte ich die Ehre mit der Tochter der Jimsons. Wortlos wandte sie sich ab und schlenderte davon.
  


  
    Nach ein paar Sekunden wurde mir klar, dass sie nicht zurückkommen würde. Also folgte ich ihr ins Haus.
  


  
    In der Eingangshalle hingen Rickys goldene Schallplatten in langen Reihen an den Wänden. Links von mir öffnete sich ein hallenartiges Wohnzimmer mit Ledermöbeln und zwei Meter hohen Kakteen. Über dem Kamin hing ein Originalgemälde von Georgia O’Keeffe. Eine weiße, trompetenartige Blüte, hinter der sich grüne Blätter kräuselten, füllte die Leinwand. Jimson Weed - der Gemeine Stechapfel.
  


  
    Die Rapmusik ließ den Boden vibrieren, aber die junge Frau marschierte ungerührt weiter.
  


  
    »Entschuldigung«, rief ich.
  


  
    Sie passierte gerade die Küche, die zu ei nem anderen Flügel des Hauses führte. Nun drehte sie sich um und deutete mit ihrem Eiscremelöffel in die entsprechende Richtung. »Ricky ist in der Sauna.«
  


  
    »Ich suche PJ.«
  


  
    Ohne ein weiteres Wort wandte sie sich ab.
  


  
    Obwohl sie angezogen war wie ein Fabrikarbeiter, war ihre Haltung die einer Prinzessin. Es war der Schwung ihrer Hüften, das hoheitsvoll erhobene Kinn, der gerade Kleopatra-Pony. Die Welt lag ihr zu Füßen, seit Urzeiten. Sie stand an der Spitze der Karma-Pyramide.
  


  
    Als sie in einem Hinterzimmer verschwand, ging ich ihr nach. PJ lümmelte mit dem Rücken zu mir auf der Couch und sah fern. Um die Berggipfel vor dem Fenster jagten Wolken, und das Sonnenlicht malte helle Flecken auf das leuchtende Grün der Hänge.
  


  
    »PJ.« Das Mädchen setzte sich auf die Armlehne und 
     schwang die Füße auf die Polster. »Das war die Klingel. Wieso bist du nicht an die Tür gegangen?«
  


  
    Er richtete sich gerade auf. »Tut mir leid, hab ich nicht gehört. Wer war’s?«
  


  
    »Die Pizzabotin.« Sie leckte den Löffel ab. »Gib ihr Trinkgeld.«
  


  
    Er erhob sich, drehte sich um und fuhr zusammen, als er mich entdeckte. »Hallo.« Er nickte grüßend.
  


  
    »Wir müssen reden«, sagte ich.
  


  
    PJ wirkte ziemlich mitgenommen. Seine Haut war teigig, das Blau sei ner Augen wirkte verwaschen. Seine Kakihose war tief auf die Hüften gerutscht und zeigte zehn Zentimeter ei ner ausgefransten karierten Boxershorts. Alles an ihm wirkte schmuddelig.
  


  
    Das Mädchen musterte ihn mit Schlaf zimmerblick. »Wirst du mir untreu?«
  


  
    Er fuhr auf, als hätte sie ihm einen Stromschlag verpasst. »Nein, das ist Jesses Freundin.«
  


  
    »Hallo, Jesses Freundin.« Sie ließ sich auf das Sofa gleiten und drückte den Rücken durch, sodass sich die harten Brustwarzen gegen den Stoff pressten. »Ich bin Sin.«
  


  
    »›Sin‹ wie Sünde? Mich nennt man ›Versuchung‹. Evan Delaney.«
  


  
    Ihr träger Blick richtete sich auf mich, und ihr Mund kräuselte sich zu ei nem Lächeln. »Sinsemilla. Nenn mich Sinsa.«
  


  
    »Jimson?«, fragte ich.
  


  
    »Da musst du schon in meinem Ausweis nachgucken.«
  


  
    »Nicht nötig. Ich habe heute Morgen das Kennzeichen an deinem X5 erkannt. Auf dem Behindertenparkplatz vor Sanchez Marks.«
  


  
    Abgrundtiefe schwarze Augen richteten sich auf mich. »Ehrlich?«
  


  
    »Du hast dieselbe Rapmusik gespielt. Den Text fandest du so lustig, dass du laut gelacht hast. Die Stelle, wo der Frau mit beiden Händen der Hintern versohlt wird.«
  


  
    »Wir hatten gerade einen Freund von mir vom Flughafen abgeholt.« Sie zuckte die Achseln. »Der Parkplatz war frei.«
  


  
    »Sonst hättest du dich da auch nicht hinstellen können.«
  


  
    »Böses Mädchen.« Sie gab sich einen Klaps auf die Hand. »Hatte meinen Freund echt lange nicht gesehen, deswegen hatten wir es so eilig.« Sie schaufelte noch ei nen Löffel Eiscreme aus der Packung und warf PJ, der sie wie hypnotisiert anstarrte, einen Seitenblick zu. »PJ ist übrigens nicht mein Freund. Aber wir treiben es trotzdem miteinander.«
  


  
    Ich fühlte mich wie eine prüde Gouvernante. PJ stieg die Röte ins Gesicht. Sein Fuß zuckte nervös.
  


  
    »Würdest du uns bitte entschuldigen?« Ich deutete mit dem Kopf zur Tür. »PJ, nach draußen.«
  


  
    Ihm gefiel der Gedanke, in Wind und Wetter hinauszumüssen, gar nicht. Er wischte sich die Nase am Ärmel ab. Offenbar hatte er einen gewaltigen Kater.
  


  
    »In mein Auto«, sagte ich.
  


  
    Er folgte mir zur Haustür. »Können wir nicht ins Wohnzimmer gehen?«, brüllte er, um die Musik zu übertönen.
  


  
    »Ich hab keine Lust, Karen in die Arme zu laufen«, erklärte ich.
  


  
    »Die ist einkaufen.«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf und öffnete die Tür. Drinnen hatten die Wände Ohren. Geduckt rannte PJ durch den Wind zum Explorer, kauerte sich auf den Beifahrersitz und klemmte sich die Hände unter die Achseln, um sie zu wärmen.
  


  
    Er blinzelte, als hätte er Sand im Auge. »Alles in Ordnung? Du schaust ziemlich fertig aus.«
  


  
    Ich drehte mich zu ihm. »Man hat sie gefunden. Sie wurde bei Jericho Point an den Strand gespült.«
  


  
    »Wer?«
  


  
    »Lass das, PJ. Ich habe sie vor zwei Stunden in der Leichenhalle g esehen.«
  


  
    »In der Leichenhalle.«
  


  
    »Sie ist nicht vom Balkon gefallen. Sie wurde ermordet.«
  


  
    Er schüttelte den Kopf, als würden sich dadurch seine Gedanken klären. »Wovon redest du?«
  


  
    »Von der Party letzte Nacht. Sie wurde erdrosselt und von der Steilküste in die Brandung geworfen.«
  


  
    »Party.« Er wich so weit zurück, wie das in Anbetracht des beschränkten Raums möglich war. »Hör auf! Du jagst mir Angst ein.«
  


  
    Ich fixierte ihn. »Kannst du dich an nichts erinnern?«
  


  
    PJ redete sich sonst aus jeder Klemme heraus, aber im Augenblick hatte ihn sein berühmter Charme sichtlich im Stich gelassen. Er rang nach Luft und schüttelte fassungslos den Kopf. War das alles nur Show?
  


  
    »Eine Blondine mit einer blauen Strähne im Haar. Sie hatte das Glücksbringer-Armband deiner Mutter am Handgelenk.«
  


  
    Er saß da wie gelähmt und zuckte mit keiner Wimper. Dann packte er den Türgriff. Ich betätigte die Taste für die Zentralverriegelung.
  


  
    »Sag mir, wie sie heißt«, drängte ich.
  


  
    Seine Finger krallten sich um den Griff. »Lass mich raus. Mir ist schlecht.«
  


  
    »Mir egal. Sag mir den Namen.«
  


  
    Er starrte mich panisch an, wandte aber gleich wieder den Blick ab. »Brittany Gaines. Mach die Tür auf. Ich muss kotzen.«
  


  
    Ich löste die Verriegelung. Er stürzte nach draußen und fiel auf allen vieren auf das nasse Pflaster, wo er sich krampfhaft würgend übergab. Ich zählte bis zehn, dann stieg ich aus und umrundete das Auto. Er ließ den Kopf hängen.
  


  
    An der Haustür lehnte Sina am Türstock und schürzte die Lippen. »He, Versuchung, du hast echt eine tolle Wirkung auf Männer.«
  

  
  


  
    8. Kapitel
  


  
    Ich ignorierte Sinsa und ging neben PJ in die Hocke. »Die Tote wurde zunächst mit mir verwechselt, weil sie Kreditkarten auf meinen Namen bei sich hatte.«
  


  
    Er stöhnte. »Das kann doch alles nicht wahr sein.«
  


  
    »Du meinst, weil die Karten falsch waren? Wie die Identität, die du für sie gestohlen hast?«
  


  
    »Es muss sich um einen Irrtum handeln«, beteuerte er.
  


  
    »Wer hatte die Idee? Du oder Brittany?«
  


  
    »Das meinst du doch nicht ernst.« Er rappelte sich hoch.
  


  
    »Brauchst du das Geld für deine Sucht?«
  


  
    »Ich bin nicht süchtig.«
  


  
    »Was gibst du pro Tag aus?« Ich drängte ihn gegen das Auto. »Hundert Dollar? Zweihundert?«
  


  
    Er hob abwehrend die Hände. »Hör auf damit!«
  


  
    Ich drehte sein Gesicht zu mir und zwang ihn, mich anzusehen. »Sie wurde brutal ermordet, PJ.«
  


  
    Er presste die Lippen zusammen wie ein bockiges Kleinkind und wand sich in meinem Griff. Ich spannte die Muskeln an, um ihn gegebenenfalls an der Flucht zu hindern.
  


  
    Dann fing er an zu weinen.
  


  
    Seine Brust hob und senkte sich unter den Schluch zern. Er vergrub den Kopf zwischen den Knien. Allmählich glaubte ich selbst nicht mehr daran, dass er beim Tod der jungen Frau die Hände im Spiel gehabt hatte. Ich wartete geduldig. 
     Sinsa war verschwunden. Nach ein paar Mi nuten versiegten PJs Tränen.
  


  
    »Wer war sie?«, fragte ich.
  


  
    »Meine Nachbarin aus dem Wohnheim.«
  


  
    Ich dachte an das »Don Quixote« und die Vorhänge, die sich im Apartment neben dem von PJ bewegt hatten.
  


  
    »Hast du sie auf die Party geschleppt?«
  


  
    »Nein. Ganz bestimmt nicht!«
  


  
    »Wieso bist du dir da so sicher?«
  


  
    »Weil ich die Sache etwas runterfahren wollte. Da hätte ich sie doch nicht mitgenommen.«
  


  
    »Du warst also mit ihr befreundet? So wie mit Sinsa?«
  


  
    »Ab und zu. Nichts Ernstes.«
  


  
    Ich ballte die Fäuste und öffnete sie wieder. Das wurde immer schlimmer.
  


  
    »Er zähl mir nichts. Du hast ihr das Armband deiner Mutter geschenkt. Da muss mehr dran gewesen sein.«
  


  
    Er lief rot an. »Mom hat es sowieso nicht mehr ge tragen. Ich hab ihr den Delfinanhänger geschenkt, aber sie wollte das Armband nicht mehr. Nicht nach Jesses …«
  


  
    Er verstummte. Rote Flecken brannten in seinem Gesicht.
  


  
    »Jesse ist stinksauer, was?«
  


  
    »Das sind wir alle«, sagte ich. »Was weißt du noch von letzter Nacht?«
  


  
    »Ich habe mit ein paar Typen auf der Party gejammt. Dann …« Sein Blick wanderte in die Ferne. »Heute Morgen. Dad hat mich geweckt.«
  


  
    »Was wollte Brittany auf der Party?«
  


  
    »Ich kann mich nicht erinnern, sie da gesehen zu haben.« Seine Augen waren gerötet, und er putzte sich die Nase am Ärmel ab. »Wieso warst du eigentlich gestern da?«
  


  
    Ich sagte es ihm. Mit jeder Einzelheit schien er weiter in sich zusammenzusinken.
  


  
    Er presste die Handballen gegen die Augen. »Ich kann gar nicht verstehen, dass ich dich daran hindern wollte, den Notruf zu wählen. Was ist bloß mit mir los?«
  


  
    Eine Böe brachte den Regen zurück. Sinsa erschien in der Haustür. PJ wischte sich verstohlen die Augen.
  


  
    »Ihr werdet noch weggespült«, sagte sie. »Kommt rein.«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf, aber PJ rappelte sich auf, hielt sich den Bauch und trottete ins Haus. Ich fand ihn am Kühlschrank, wo er Milch aus der Packung trank. Die Küche war ein Palast aus Chrom mit hängenden Kupferkesseln.
  


  
    »Das war echt unheimlich«, sagte er.
  


  
    »Was?«
  


  
    »Wie du im Auto die Türen verriegelt hast. Ich hab dich nie so wütend gesehen.«
  


  
    »Das war noch gar nichts.«
  


  
    Er warf mir ei nen vorsichtigen Blick zu. Ich nahm den Milchkarton und stellte ihn auf die Küchentheke.
  


  
    »Du hast ernste Probleme«, sagte ich. »Und du musst sie angehen.«
  


  
    Er ließ den Kopf hängen. »Das brauchst du mir nicht zu erzählen. Ich weiß, ich knalle mir ständig die Birne voll.«
  


  
    »Dei ne Sucht ist eine langfristige Sache. Ich spreche von heute Nachmittag. Du musst dir einen Anwalt nehmen.«
  


  
    »Du bist doch Anwältin.«
  


  
    »Ich meine, du sollst offiziell einen Strafverteidiger beauftragen.«
  


  
    »Wozu?«
  


  
    »Du hast gesagt, du hast auf der Party bei ei ner Jamsession mitgespielt. Wo ist deine Gitarre?«
  


  
    »Die Stratocaster? Die …« Ihm blieb der Mund offen stehen. »Mist, die muss ich da vergessen haben. Warum?«
  


  
    Aus dem hinteren Flügel des Hauses kam Ricky pfeifend in unsere Richtung getapst. Er trug eine neongrüne Badehose und war völlig verschwitzt. Die blonden Locken hatte er zu einem Samurai-Pferdeschwanz zusammengebunden. Um seinen Hals hing ein weißes Handtuch.
  


  
    Er winkte PJ zu. »Calistoga.«
  


  
    PJ holte eine Zwei-Liter-Wasserflasche aus dem Kühlschrank und reichte sie ihm. Ricky kippte die Hälfte davon herunter, spritzte sich Wasser ins Gesicht und ließ es auf den Steinboden tropfen. Dann rülpste er und grinste wie ein Honigkuchenpferd.
  


  
    »So eine Sauna ist der reinste Jungbrunnen.« Er deutete mit der Flasche auf mich. »Du warst doch vorhin nicht hier.«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Du arbeitest für Vonnie Marks.«
  


  
    »Hin und wieder.«
  


  
    »Schau dir das an.« Er klatschte sich mit der Hand auf den Bauch. »Zehn Kilo weniger seit Oktober.« Er klopfte auf seinen Muskeln herum. »Hörst du? Wie Stahl.«
  


  
    Sinsa schlenderte herein. »Du hast immer noch zehn Kilo zu viel auf den Rippen, Slink.«
  


  
    »Lycra ist flexibel.« Sein Gesicht verfinsterte sich. »Verdammt noch mal, Sin, zieh dir einen Pullover über. Du siehst aus, als müsstest du gemolken werden.«
  


  
    Der musste reden. Den größten Busen im Raum hatte nämlich Ricky. Durch meine Brustwarze hätte jedenfalls kein Ring von der Größe gepasst.
  


  
    Mit zusammengekniffenen Augen musterte er PJ. »Du wirkst ziemlich fertig.«
  


  
    Sinsa stemmte sich hoch und setzte sich auf die Arbeitsfläche. »Er kommt gerade aus dem Tierheim. Musste wieder mal Welpen einschläfern.«
  


  
    »So was tu ich nicht«, protestierte PJ.
  


  
    Sie tat so, als würde sie einen Hund am Nackenfell halten und eine Spritze auf ihn richten. »Hier, Bello, ab ins Paradies.«
  


  
    PJ wurde dunkelrot. »Das ist nicht witzig.«
  


  
    »Ich zieh dich doch nur auf.« Sie sprang von der Arbeitsfläche. »Sei nicht so spießig.«
  


  
    Sie steckte die Hände in die hinteren Taschen ihrer Militärhose, sodass sich die Brustwarzen durch den Stoff des Unterhemds bohrten wie Geschosse. Ihr Silberschmuck funkelte im Licht. Als sie an PJ vorbeiging, streifte sie seinen Arm absichtlich mit ihrer Brust.
  


  
    Sein Fuß hörte auf zu zucken. Er lehnte sich gegen die Arbeitsfläche und schlug die Beine übereinander.
  


  
    Ricky setzte erneut die Wasserflasche an. »Wir haben die Vocals für den neuen Track aufgenommen. Komm rauf und hör es dir an, wenn ich geduscht habe.«
  


  
    PJ presste die Knie zusammen. »Super.«
  


  
    Ricky legte den Kopf zur Seite. »Das war das Garagentor. Hilf deiner Mutter die Einkäufe tragen«, sagte er zu Sinsa.
  


  
    Die zog einen Schmollmund. »Das ist sowieso nur Zeug für deine Mick-Jagger-Diät.«
  


  
    Ricky legte ihr die Hand auf den Rücken und schob sie aus der Küche. »Und leg zur Abwechslung mal einen Rapper auf, der mich sampelt und nicht Steven Tyler.«
  


  
    PJ folgte ihr nicht sofort. Offenbar musste er sich erst beruhigen. Ich warf einen Blick in Richtung Garage. Zeit zu verschwinden.
  


  
    »Dir ist wohl nicht klar, wie ernst die Lage ist«, sagte ich. »Du hast letzte Nacht möglicherweise einen Mord beobachtet, und die Behörden wissen davon. Du musst so schnell wie möglich mit der Polizei sprechen.«
  


  
    »Aber ich kann mich an nichts erinnern.«
  


  
    »Jetzt hör mir mal gut zu. Dei ne Ex-Freundin ist erdrosselt worden.«
  


  
    »Sie war nicht meine Ex…«
  


  
    »Halt die Klappe. Das Mädchen ist tot, und du warst am Tatort. Die Polizei wird dich verdächtigen.«
  


  
    Sein Gesicht wurde völlig ausdruckslos. »Du meinst …«
  


  
    »Du hattest ein Motiv und die Gelegenheit. Und vermutlich auch die Mittel. Du hast gesagt, du hast deine Elektrogitarre auf der Party vergessen.«
  


  
    »Die ist wahrscheinlich inzwischen verschwunden.«
  


  
    »Brittany Gaines ist garottiert worden. Jesse meint, mit einer G itarrensaite.«
  


  
    »Verdammter Mist!« Er presste eine Handfläche gegen sein Auge und stutzte. Sein Kopf fuhr hoch. »Moment mal! Jesse denkt, mit einer Saite von meiner Stratocaster?«
  


  
    Jede Farbe war aus seinem Gesicht gewichen. »Jesse denkt, ich war’s!«
  


  
    Mit einem Schlag verstummte die Musik. Stiefel klapperten durch den Gang. Einkaufstüten raschelten.
  


  
    »Die Einfahrt ist völlig eingesaut«, hörte ich Karens scharfe Stimme sagen, bevor sie vollbeladen in der Tür erschien und mich entdeckte. »Und die Küche auch. Du hast vielleicht Nerven!«, zischte sie bei meinem Anblick.
  


  
    »Ich wollte gerade gehen«, sagte ich.
  


  
    »Hast du mein Geld dabei?«
  


  
    Sinsa schleppte noch mehr Taschen herein. »Die ist einfach
     so reingekommen. Ich hab sie erwischt, wie sie deinen Schreibtisch durchwühlt hat.«
  


  
    Ich fuhr herum. »Lass den Quatsch!«
  


  
    »Reg dich nicht auf.« Sie verdrehte die Augen. »Wo ist dein Sinn für Humor?«
  


  
    PJ wirkte, als müsste er sich gleich wieder übergeben.
  


  
    »Spritz die Einfahrt ab«, sagte Karen zu ihm. Sie stellte die Einkäufe auf der Arbeitsfläche ab. »Und du ziehst dir ei nen BH an, Sin.«
  


  
    PJ zog mit düsterer Miene ab. Sin lief ihm nach. Die Haustür schlug zu. Ich wollte den beiden hinterher, aber Karen hielt mich auf.
  


  
    »Du! Wenn du noch ein einziges Mal den Fuß auf meinen Grund und Boden setzt, betrachte ich das als unbefugtes Eindringen. Und ich rufe nicht die Polizei. Ich jag dir eine Ladung Schrot in den Hintern.« Ihre Nasenlöcher blähten sich. »Ist das klar?«
  


  
    »Glasklar.«
  


  
    »Gut. Verschwinde.«
  


  
    Meine Wangen brannten, und der Weg zur Tür schien mir endlos.
  


  
    Während ich mich draußen noch nach PJ umsah, raste der schwarze X5 an mir vorbei über die nasse Einfahrt. PJ saß auf dem Bei fahrersitz. Der Wagen war verschwunden, bevor ich mich bemerkbar machen konnte.
  

  
  


  
    9. Kapitel
  


  
    Als ich endlich nach Hause kam, war ich sauer, hungrig und fühlte mich völlig zerschlagen. Meine Trainingshose war voller Sand. Der Tag war die Hölle gewesen.
  


  
    Aber es sollte noch schlimmer kommen.
  


  
    Ich rief bei der Leichenhalle an und nannte Ms. Aguilar den Namen Brittany Gaines. Dann setzte ich mich an meinen Schreibtisch, ging online und überprüfte meinen Kreditstatus. Meine Befürchtungen bestätigten sich.
  


  
    
      Allied Paci fic Bank. Kreditkarte. Überfälliger Saldo USD 3.758.
    


    
      Delta One Visa. Kreditkarte. Überfälliger Saldo USD 2.241.
    


    
      Americredit Financial Services. Fahrzeug-Leasing. 90 Tage überfällig. Status: Zwangsrücknahme.
    

  


  
    Ich zählte zehn weitere betrügerische Einträge. Insgesamt summierten sich die faulen Kredite auf mei nen Namen zu zwanzigtausend Dollar. Jemand wollte mich ausquetschen wie eine Zitrone. Wenn man da keine Magengeschwüre kriegte … Und das Kreditbüro hatte noch nicht einmal einen Überblick über die Schulden, wie sie diese Pancho-Villa-Imitate eintreiben wollten. War Brittany Gaines gestorben, weil sie ihren Verpflichtungen nicht nachkommen konnte?
  


  
    Ich rief das Kreditbüro an und meldete den Betrug. Dann kontaktierte ich meine Bank und jede Gesellschaft, die der Betrügerin eine Kreditkarte auf meinen Namen ausgestellt hatte.
  


  
    Eine der falschen Karten stammte von der Allied Pacific Bank, bei der auch die gestohlenen Datura-Schecks eingelöst worden waren. Das ließ mich vermuten, dass dort jemand ein Konto auf den Namen K. E. Delaney eröffnet hatte. Allerdings konnte ich das erst am Montag überprüfen. Ich druckte alles aus, um es Karen Jimson zu zeigen.
  


  
    Völlig entnervt, ließ ich mich auf meinem Schreibtischstuhl zurücksinken. Ich wusste, was als Nächstes kam: Ich musste Anzeige erstatten. Die Formulare waren im Internet verfügbar. Während sie ausgedruckt wurden, holte ich mir ein Glas Wasser aus der Küche.
  


  
    Durch die Anzeige konnte ich PJ in gewaltige Schwierigkeiten bringen, aber ich war nun einmal überzeugt, dass er den Jimsons die Schecks gestohlen und Brittany geholfen hatte, meine Identität anzunehmen.
  


  
    Was war bloß los mit dem Jungen? Wieso beklaute er die Jimsons? Er liebte seinen Job bei Ricky. Au ßer fernsehen und mit Sinsa herumblödeln hatte er nicht viel zu tun. Wieso setzte er das aufs Spiel, indem er Schecks für das Geschäftskonto e ntwendete?
  


  
    Ein bisschen Ecstasy. Und ein paar Nasen Koks.Ich stellte mein Wasserglas mit solcher Wucht ab, dass es ei nen Sprung bekam.
  


  
    Draußen hörte ich das Getrappel kleiner Füße, die es sehr eilig hatten. »Tante Evvie! Wir sind da.«
  


  
    Meine Ängste waren vergessen. Ich stieß einen Jubelschrei aus. »Luke!«
  


  
    Er rannte leichtfüßig über den Plattenweg. Das Kind schien gar nichts zu wiegen. Das schwarze Haar flog ihm um den Kopf, sei ne Augen glänzten, und er strahlte über das ganze Gesicht. Als ich nach draußen lief, warf er sich mir in die Arme.
  


  
    Ich wirbelte ihn herum. Er roch wie eine frische Brise. »Mensch, bist du schwer«, sagte ich, obwohl er leicht war wie eine Feder.
  


  
    »Ich bin ja auch kein Baby mehr.«
  


  
    Nein, das war er nicht. Mein Neffe war sieben Jahre alt und hatte schon viel erleben müssen. Trotzdem war er der liebenswerteste Mensch, den ich kannte. Ich küsste ihn, und er küsste mich wieder. Es war ein Augenblick rei nen Glücks.
  


  
    Das Gartentor vorn an der Straße scharrte auf den Stei nen. Ich wollte schon meinen Bruder begrüßen, aber der war es nicht.
  


  
    »Marc«, sagte ich.
  


  
    Im Licht des Wintertags wirkte Commander Marcus Dupree wie massiver Basalt. Schwarze Jeans, schwarzer Rolli, Haut wie Bitterschokolade, Pilotenbrille. Er tippte sich an die Stirn und schlenderte auf uns zu.
  


  
    »Schön, dich zu sehen, Evan.« Seine Stimme war der reinste Samt: Barry White, nur neun zig Kilo leichter. »Das war keine angenehme Fahrt, aber zum Glück ist ja alles gut ausgegangen.«
  


  
    Sein melancholisches Lächeln verriet mir, wie verzweifelt mein Bruder gewesen sein musste, bis sich herausstellte, dass alles ein Irrtum war. Wenn er Marc mit auf eine dreihundert Kilometer lange Fahrt nahm …
  


  
    »Du bist ein echter Kumpel, Dupree«, sagte ich.
  


  
    Hinter ihm erschien Brian mit sei nem Seesack, den er fallen ließ, um mich in die Arme zu schließen.
  


  
    »Du hast wirklich sieben Leben, Schwesterchen.« Er küsste mich auf den Kopf. »Aber mir wachsen allmählich graue Haare deinetwegen.«
  


  
    Ich musterte ihn eingehend. »Merkt man dir aber nicht an.«
  


  
    Tatsächlich sah er gut aus. Er wirkte so kantig wie immer, aber das schwarze Haar und die dunklen Augen glänzten. Seine coole Fassade war undurchdringlich. Nur kei ne Gefühle zeigen …
  


  
    »Jetzt erklär mir mal, wie das passieren konnte«, sagte er, als wir gemeinsam zum Haus schlenderten. »Jesse hat mir nicht viel erzählt.«
  


  
    »Der konnte nicht reden, weil wir im Kühlraum der Leichenhalle standen«, erwiderte ich, ohne zu überlegen.
  


  
    Luke fuhr herum und starrte mich mit großen Augen an. Brian legte mir die Hand in den Nacken und schob mich weiter. Offenbar wollte er nicht, dass ich in Lukes Anwesenheit über den Tod sprach. Aber das Thema ließ sich nicht vermeiden. Deswegen waren sie schließlich hier.
  


  
    »Kreditkartenbetrug. Das Mädchen hatte Karten und einen Ausweis auf meinen Namen bei sich«, erklärte ich.
  


  
    Luke hüpfte auf und ab und zupfte an meinem T-Shirt. »Wo ist Jesse?«
  


  
    Ich zeigte zum Haus. »Ruf ihn an.«
  


  
    Brians Griff in mei nem Nacken wurde fester. Super. Jesse war noch gar nicht da, und Brian war schon sauer auf ihn. Wenn mein Liebster dann noch ein paar seiner schlauen Blackburn-Sprüche von sich gab, gingen sich die beiden wahrscheinlich direkt an die Gurgel.
  


  
    Familientreffen sind doch immer wieder eine Freude.
  


  
    »Wenn ich das richtig interpretiere«, begann Brian, der auf einem Küchenhocker saß und das Etikett von einer Flasche Dos Equis pulte, »hast du ereignisreiche vierundzwanzig Stunden hinter dir. Deine Identität wird gestohlen, jemand räumt Slink Jimsons Konto ab, zwei Geldeintreiber lassen dich im Wasser planschen, und die Leiche der Betrügerin wird an den Strand gespült. In Santa Barbara ist ja mehr los als in Bangkok.«
  


  
    »Die Sache läuft offenbar schon seit Monaten, aber bis vor vierundzwanzig Stunden wusste ich nichts davon.«
  


  
    »Kommt mir vor wie ein verstopftes Rohr, in dem der Druck wächst und wächst, bis die gan ze Chose explodiert. Fragt sich nur, was die Explosion ausgelöst hat.«
  


  
    Draußen vor den Glastüren tigerte Luke auf dem Gartenweg auf und ab. Er warf ei nen Blick in unsere Richtung. »Wie lange noch?«
  


  
    Ich zuckte die Achseln und lächelte ihn an. »Du wartest doch erst seit einer Viertelstunde.«
  


  
    Er wanderte hin und her. Marc stand ein wenig abseits im Wohnzimmer und beendete gerade ein Telefongespräch.
  


  
    »Ich hab euch auch lieb«, verabschiedete er sich.
  


  
    Obwohl ich vorgab, nichts zu hören, überraschte mich die Wärme in seiner Stimme. Ich kannte ihn als verlässliche Kraft im Leben meines Bruders - halb Lehrmeister, halb Schutzengel. So war es gewesen, seit sich Brian von seiner Frau getrennt hatte, die er trotz allem immer geliebt hatte, selbst in jenen Tagen des Irrsinns, die zu ihrem Tod geführt hatten. Aber normalerweise sah ich Marc im Cockpit, wenn er die Triebwerke einer F/A-18 aufheulen ließ. Wenn er Seite an Seite mit Brian in einer Hornet über den Wüstenhimmel jagte, war er ein echter Draufgänger.
  


  
    Er schlenderte zur Esstheke. »Den Mädchen geht’s gut. Das Basketballturnier und die Ballettprobe sind beide gut gelaufen.« Er hob seine Bierflasche. »Salud.«
  


  
    Er war seit etwa einem Jahr geschieden und damit Single wie Brian, mit dem er seit der Marineakademie befreundet war. Für beide war es keine einfache Situation.
  


  
    »Die Reservierung in Palm Springs habe ich storniert«, sagte er. »War gar kein Problem. Stattdessen habe ich uns zwei Zimmer im Fiesta Coast Motel hier gebucht.«
  


  
    »Tut mir leid, dass ich euch die Ferien verdorben habe«, sagte ich.
  


  
    »Kein Problem. In Santa Barbara gibt es schließlich auch Golfplätze. Wir verbringen die Woche eben hier.« Er stieß mit Brian an.
  


  
    Draußen hörte ich Jesses Stimme. »Hallo, Sportsfreund.«
  


  
    Luke machte einen Luftsprung und sprintete zum Tor. Mit einem Jubelruf verschwand er hinter einem Jasminspalier.
  


  
    Jesse lachte - ein Laut, bei dem mir warm ums Herz wurde. Kurz darauf erschienen die beiden gemeinsam auf dem Gartenweg. Luke kniete auf Jesses Schoß und hatte ihm die Hände auf die Schultern gelegt.
  


  
    »Ich kann schon fast einen Ollie. Am See gibt’s einen Skatepark. Die Großen wollen keine Zweitklässler dabei haben, aber einmal bin ich die Quarter Pipe gefahren. Das war cool!«
  


  
    »Und dabei hast du dir die Schneidezähne ausgeschlagen?«, fragte Jesse.
  


  
    »Du bist aber dumm! Nein, an denen hab ich gewackelt, bis sie raus waren.« Er drückte gegen Jesses Brust.
  


  
    Brian sprang von seinem Hocker auf. »Vorsichtig!«
  


  
    Aus Erfahrung wusste ich, dass Lukes Gewicht auf Jesses 
     Knien sicher ausbalanciert war. Die beiden würden nicht umkippen. Die Erfahrung hatte mich auch gelehrt, dass es besser war, sich nicht einzumischen. Aber Brian war schon mit ausgestreckten Händen halb zur Tür hinaus.
  


  
    »Runter mit dir, Luke«, sagte er.
  


  
    Jesse kam herein. »Alles in Ordnung.« Er streckte die Hand aus. »Hallo, Brian.«
  


  
    Nachdem die beiden sich die Hände geschüttelt hatten, stellte ich Marc vor, der lächelte und angestrengt versuchte, nicht auf den Rollstuhl zu starren. Jesse kam ins Wohnzimmer, wobei er sich angeregt mit Luke unterhielt. Was gab es Neues in der Schule? Mathe. Windpocken. Warmes Mittagessen. Einer der Gründe, warum er sich so gut mit Luke und Kindern im Allgemeinen verstand, war, dass sie ihn schnell wie einen normalen Menschen behandelten. Manche starrten ihn zuerst an und fragten ihm ein Loch in den Bauch, aber dann nahmen sie seine Situation als gegeben hin, während sich Erwachsene in Belanglosigkeiten flüchteten und um den heißen Brei herumredeten. Nur nichts anmerken lassen. Jesse hatte seine ganz persönliche Art gefunden, damit umzugehen.
  


  
    »Ist noch mehr Bier da?«, fragte er. »Ich brauche mindestens drei, bevor ich mich aufs Skateboard wage.«
  


  
    Angriff war die beste Verteidigung, das war Jesses Motto. Marcs Lächeln wirkte so angespannt, dass er die Zähne wahrscheinlich nur mit Hilfe einer Brechstange hätte öffnen können. Ich brachte Jesse ein Dos Equis.
  


  
    Brian drehte einen Stuhl um und setzte sich rittlings darauf. »Wie geht’s meinem Pferdchen?«
  


  
    »Temperamentvoll wie immer.« Jesse setzte die Flasche an die Lippen.
  


  
    »Kriegt es auch genügend Auslauf? Du weißt doch, es braucht Bewegung.«
  


  
    Ich verdrehte die Augen. »Schwarz steht ihm ausgezeichnet. Aber heute Abend bleibt es im Stall.« Wenn die beiden anfingen damit zu prahlen, welche Höchstgeschwindigkeit sie dem Mustang entlocken konnten, suchten sie sich am Ende noch ein verlassenes Stück Freeway, um den Worten Taten folgen zu lassen. Ich legte Jesse die Hand auf die Schulter. »Ist bei deinen Eltern alles in Ordnung?«
  


  
    »Mom ist völlig außer sich und lässt das natürlich an mir aus. Hast du PJ aufgestöbert?«
  


  
    Ich warf Brian ei nen Seitenblick zu. »Er kann sich an nichts erinnern. Angeblich hatte er einen Blackout.«
  


  
    Jesse setzte Luke auf den Boden. »Sag bloß, das glaubst du.«
  


  
    »Als ich ihm von der Toten erzählt habe, ist er zusammengebrochen. Er war wirklich am Ende.«
  


  
    »Lass dir nichts vormachen. PJ kann sehr über zeugend sein.«
  


  
    »Das war nicht gespielt, Jesse. Er ist tatsächlich in einem miserablen Zustand.«
  


  
    »Super.« Er presste zwei Finger gegen die Nasenwurzel. »Einfach super.«
  


  
    Brian stützte sich auf die Stuhllehne. »Was ist denn mit deiner Chefin los? Sie kann doch nicht im Ernst glauben, dass Ev einer Mandantin Schecks klaut.«
  


  
    »Offiziell hat sie sich noch kei ne Meinung dazu gebildet«, sagte Jesse.«
  


  
    Das tat weh.
  


  
    »Aber inoffiziell hält sie es für einen reinen Schachzug. Karen Jimson hofft wohl, dass die Kanzlei den Verlust übernimmt.«
  


  
    »Nicht auf meine Kosten«, protestierte ich.
  


  
    Brian musterte Jesse. »Und was tust du?«
  


  
    Jesse ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Ich arbeite dran.«
  


  
    Luke presste die Lippen aufeinander. Ich zog ihn an mich und küsste ihn auf den Kopf. Er zappelte und deutete zur Tür. »Wer ist das?«
  


  
    Ein Klopfen ließ uns herumfahren. Draußen standen ein Mann und eine Frau im Dämmerlicht.
  


  
    »Zeugen Jehovas«, meinte Brian.
  


  
    Ich schüttelte den Kopf. Dafür wirkten die beiden zu abgebrüht. »Das sind Cops.«
  


  
    

  


  
    Die Frau streckte mir eine Marke entgegen. »Polizei.«
  


  
    Ihre verteidigungsbereite Haltung erinnerte mich an einen Boxer. »Wir haben einige Fragen zu Brittany Gaines.«
  


  
    Ich spürte, wie sich Brian und Marc hinter mich stellten, um mir den Rücken zu decken. Es war ein gutes Gefühl. Aber trotz aller patriotischen Begeisterung für unsere Marineflieger war mir klar, dass Brian und Marc nichts tun konnten, um mir die Polizei vom Leib zu halten.
  


  
    Dafür sprach Jesse das Zauberwort. »Reden Sie mit mir. Ich bin Ms. Delaneys Anwalt.«
  


  
    Die Frau klappte ihr Notizbuch auf. »Ihr Name?«
  


  
    Jesse reichte ihr seine Karte.
  


  
    »Ich bin Detective Lilia Rodriguez.« Sie reichte die Karte ihrem Begleiter. »Mein Kollege Gary Zelinski.«
  


  
    Die beiden waren jung. Detective Rodriguez trug eine Peter-Pan-Frisur und war zappelig wie ein Kind. Ihre großen Augen blickten wachsam, eine Frau, die mit vollem Einsatz gegen das Böse auf der Welt kämpfte.
  


  
    »Haben Sie was mit Richterin Rodriguez zu tun?«, fragte ich.
  


  
    »Das ist meine Mutter.«
  


  
    Zelinski schlenderte gemächlich durch das Zimmer. Meine Navajo-Läufer, die Drucke vom Yosemite-Park und die kriegerische Feindseligkeit der Piloten schienen ihn gleichermaßen zu interessieren. Für einen Polizisten hatte er das ideale Gesicht: neutral wie ein Schwamm. Genau richtig, um Informationen a ufzusaugen.
  


  
    Er musterte Brian und Marc. »Wer sind diese Herren?«
  


  
    »Meine Sänftenträger«, gab ich zurück.
  


  
    Jesse warf mir einen warnenden Blick zu.
  


  
    Luke hüpfte zu Brian und lehnte sich an ihn. »Lass uns eine Runde gehen«, meinte dieser zu Marc gewandt. Alle drei streiften ihre Jacken über und verschwanden nach draußen.
  


  
    Jesse zog einen Stuhl am Esstisch für mich heraus. Er wollte, dass wir uns alle auf Augenhöhe mit ihm befanden.
  


  
    Detective Rodriguez setzte sich ebenfalls. »Ich habe mit Jenny Aguilar von der Leichenhalle gesprochen. Sie sagt, keiner von Ihnen konnte Miss Gaines identifizieren.«
  


  
    »So ist es«, bestätigte Jesse.
  


  
    Sie tippte mit dem Stift gegen ihr Notizbuch und schaute mich an. »Dabei haben Sie gestern Nacht ei nen Suchtrupp nach ihr ausgeschickt.«
  


  
    »Evan hat sich völlig richtig verhalten«, sagte Jesse.
  


  
    »Ihr Name taucht ebenfalls in unseren Protokollen auf, Mr. Blackburn.« Sie befeuchtete ihren Daumen und blätterte in ihrem Notizbuch. »Er wurde dem Deputy von einem Mann im fraglichen Gebäude genannt. Waren Sie gestern auf der Party?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Es scheint Unklarheiten bezüglich der Identität eines Gastes zu geben.«
  


  
    »Da ist wohl noch mehr unklar.«
  


  
    Sie tippte mit dem Stift auf ihr Notizbuch. »Ms. Delaney, schildern Sie uns doch, was letzte Nacht passiert ist.«
  


  
    Üblicherweise blocken Anwälte alle Fragen ab, aber manchmal ist es günstiger, mit der Polizei zu kooperieren.
  


  
    »Er zähl es Ihnen«, sagte Jesse.
  


  
    Ich beschrieb die aufgeheizte Stimmung auf der Party, erklärte, wieso man PJ zu nächst mit Jesse verwechselt hatte, und warum ich den Notruf getätigt hatte. Dann berichtete ich, wie ich vergeblich am Strand nach ei ner Bestätigung für den Zwischenfall gesucht hatte.
  


  
    »Wieso wurde Ihr Ausweis bei der Leiche von Miss Gaines gefunden?«, wollte Detective Rodriguez wissen.
  


  
    »Das weiß ich nicht. Der Ausweis ist gefälscht.«
  


  
    »Und Ihre Kreditkarten?«
  


  
    »Die hat sie sich durch missbräuchliche Nutzung meiner persönlichen Daten besorgt.«
  


  
    »Sie haben diesen angeblichen Identitätsbetrug aber nicht angezeigt.«
  


  
    Angeblich. Bei mir schrillten alle Alarmglocken. Jesse legte mir scheinbar beiläufig die Hand auf den Arm, aber die Botschaft war klar. Auf kei nen Fall durfte ich die Beherrschung verlieren.
  


  
    »Weil ich nichts davon wusste, bis die Betrügerin an Land gespült wurde.« Ich nahm mei nen Kreditkartenauszug und gab ihn ihr. »Ich habe die Kreditkarteninstitute vor einer halben Stunde von dem Betrug informiert.«
  


  
    Sie überflog den Auszug. »Kann ich das behalten?«
  


  
    »Nur zu.«
  


  
    Sie reichte ihn Zelinski. Dann lächelte sie mich an. »Sie haben sich heute Morgen einen Strafzettel eingehandelt.«
  


  
    »Die Parkuhr war abgelaufen.« Ihr Lächeln gefiel mir gar nicht. »Und mein Auto wurde aufgebrochen.«
  


  
    Zelinski blickte von dem Kreditkartenauszug auf. »Gestohlen wurden ausschließlich Dokumente. Stereoanlage, Handy, Brieftasche - alles noch da.« Er las weiter. »Das müssen ziemlich wichtige Dokumente gewesen sein.«
  


  
    Papiere, die mich des schweren Diebstahls zu überführen schienen. Ich steckte bis zum Hals in der Scheiße. »Ja.«
  


  
    »Hatte das was mit diesem Identitätsbetrug zu tun?«, fragte er.
  


  
    »Ja.« Ich warf ei nen Seitenblick auf Jesse. Seine Miene war finster. »Ich bin am Strand von Geldeintreibern bedroht worden. Das habe ich der Polizei aber schon heute Morgen gesagt.«
  


  
    Zelinski ließ den Aus zug sinken. »Das alles hat sich am Campus Point ereignet, praktisch in Sichtweite der Stelle, an der Brittany Gaines an Land gespült wurde.«
  


  
    Detective Rodriguez musterte mich mit wachsamen braunen Augen. »Kannten Sie Brittany Gaines?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Haben Sie sie gestern auf der Party gesehen?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Das nehme ich Ihnen nicht ab.«
  


  
    Jesse richtete sich kerzengerade auf. »Das Gespräch ist beendet.«
  


  
    Rodriguez sah mich an. »Ms. Delaney?«
  


  
    »Sie haben es gehört.«
  


  
    Sie setzte die Kappe auf ihren Stift, schloss ihr Notizbuch und erhob sich. »Wir melden uns.«
  


  
    Damit gingen die beiden. Mit geballten Fäusten starrte ich ihnen nach, wie sie durch den vom Sturm verwüsteten Garten stapften. Wo das Sonnenlicht durch die schwar zen Wolken drang, zogen sich gelbe Streifen über den Himmel.
  


  
    »Wie habe ich mich gehalten?«, fragte ich.
  


  
    »Besser als erwartet.«
  


  
    »Danke, Trainer.«
  


  
    »Dafür ist die Lage viel schlimmer, als ich befürchtet hatte.«
  

  
  


  
    10. Kapitel
  


  
    Am Sonntagmorgen regnete es immer wieder. Dazwischen schien eine kalte Sonne, die das vom Tau feuchte Gras funkeln ließ. Die Zeitung hatte ein Bild der lebenden Brittany Gaines gedruckt.
  


  
    Ihre Augen strahlten, und die blaue Strähne verlieh ihrem Haar einen witzigen Akzent. Mit dem verschmitzten Lächeln sah sie nicht aus wie eine kaltblütige Betrügerin. Aus ihrem Mund krochen keine Sandkrabben. Nachdem ich das Foto betrachtet hatte, warf ich mei nen Bagel in den Müll und schüttete den Kaffee in den Ausguss.
  


  
    Ich las noch einmal die An zeige durch, die ich getippt hatte, und fuhr damit zum Polizeihauptquartier. Das eingeschlagene F enster h atte i ch m it Plastikplane a bgeklebt, d ie im Wind flatterte. Jesses Einschätzung der polizeilichen Ermittlungen ließ mir keine Ruhe.
  


  
    »Die denken, PJ hat sie umgebracht, und du hast ihm dabei geholfen«, stellte er fest, nachdem die Detectives mein Haus verlassen hatten.
  


  
    »Das ist doch Schwachsinn!«
  


  
    »Dein Strandspaziergang kommt ihnen höchst verdächtig vor. Sie glauben, du wolltest gegebenenfalls die Leiche verschwinden lassen. Vermutlich halten sie dich für ihre Komplizin«, grummelte er.
  


  
    »Ich soll meinen eigenen Ausweis gefälscht haben? Und 
     dann? Habe ich sie von PJ erdrosseln lassen, weil sie sich mit den Kreditkarten ein Paar Schuhe zu viel gekauft hat? Das ist doch idiotisch.«
  


  
    »So was kommt ständig vor. Leute verschulden sich bis über beide Ohren und behaupten dann, sie wären beklaut worden. Sie fackeln ihre eigenen Geschäfte ab, um die Versicherungssumme zu kassieren. Sie inszenieren ihre eigene Entführung und verlangen Lösegeld.«
  


  
    »Hab’s kapiert.«
  


  
    Das hatte ich tatsächlich: Ich war der ideale Sündenbock.
  


  
    Die Polizeistation war in ei nem spanisch anmutenden Gebäude g egenüber d em Gericht untergebracht. Während ich noch mit dem Beamten am Empfang sprach, entdeckte ich Lieutenant Clayton Rome, der sich gerade Kaffee einschenkte. Als ich winkte, strich er sich das schwarze Haar zurück, nahm Kurs auf mich und reichte mir die Hand.
  


  
    »Miss Delaney. Ich hoffe, das ist nur ein Höflichkeitsbesuch.«
  


  
    Unsere Beziehung war etwas heikel. Er fand mich unbesonnen, aufbrausend und stur. Ich fand ihn aggressiv, aufbrausend und stur, aber ich musste zugeben, dass er ein kompetenter Polizist war. Rome war stets sonnengebräunt, durchtrainiert und wie aus dem Ei gepellt.
  


  
    »Identitätsbetrug.« Ich zeigte ihm die Anzeige.
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Ich sage Ihnen, das greift immer mehr um sich. Wir kriegen im Durchschnitt jeden Tag so eine Anzeige herein.«
  


  
    »Super, da liege ich ja voll im Trend.«
  


  
    »Solche Betrüger sind wie die Ratten. Sie durchwühlen den Müll und klauen die Post. Diese Leute sind schlau, hartnäckig und durchtrieben.«
  


  
    Er rieb sich mit dem Finger die Nase und run zelte die Stirn. Schließlich wusste er nur zu gut, was Identitätsbetrug bedeutete. Häufig waren Bonität und Ruf der Opfer ruiniert, sie verloren ihre Arbeit, ihre Gehälter wurden gepfändet, um Forderungen zu begleichen, mit denen sie nichts zu tun hatten, oder sie wurden aufgrund von Straftaten verhaftet, die die Betrüger begangen hatten.
  


  
    Er überflog meine Anzeige. »Können Sie irgendwelche Hinweise liefern?«
  


  
    Mein Gesicht brannte. »Die Frau, die bei Jericho Point an Land gespült wurde, hatte einen gefälschten Ausweis auf meinen Namen bei sich.«
  


  
    Er blickte überrascht auf. »Ein Profi? Gehörte sie zu einem Ring?«
  


  
    »Das weiß ich nicht.«
  


  
    »Haben Sie schon mit dem Sheriff’s Department gesprochen?«
  


  
    »Mit Lilia Rodriguez.«
  


  
    »Die Tochter von Richterin Rodriguez. Das ist eine gute Ermittlerin.« Er schnippte mit dem Finger gegen das Papier. »Lassen Sie sich nicht unterkriegen. Und halten Sie die Augen offen. Vielleicht war das keine Einzeltäterin.«
  


  
    Nach ein paar Sekunden gab er mir das Blatt zu rück. »Wie geht’s Jesse Blackburn?«
  


  
    »Er hat noch sehr zu kämpfen.«
  


  
    »Ja, selbst wenn die Täter erwischt werden, ist der Preis oft hoch.«
  


  
    So ist das mit der Gerechtigkeit.
  


  
    

  


  
    Am nächsten Morgen besuchte ich die Messe in der alten Mission. Danach verschwanden Brian und Marc zum Golfspielen, 
     und ich kutschierte Luke zum Kino, wo wir uns mit Jesse verabredet hatten. Als ich in die Tiefgarage am Paseo Nuevo fuhr, parkte der Mustang schon dort. Jesse wartete am Aufzug. Ich ließ Luke aussteigen, damit die beiden schon mal die Karten kaufen konnten, während ich einen Parkplatz suchte.
  


  
    Als ich gerade meine Jacke vom Rücksitz nehmen wollte, hörte ich das Plastik am Fenster aufplatzen. Ein Messer schlitzte die Plane auf. Dann griff eine Hand in die Öffnung, riss sie vollends auf und kippte Müll in den Wagen.
  


  
    Ich schrie und versuchte, mich vor der Lawine von Zigarettenkippen und Kentucky-Fried-Chicken-Abfällen in Sicherheit zu bringen. Draußen vor dem Fenster glänzte ein kahler Schädel im Licht. Murphy leerte den Rest des fettigen Müllbeutels über mir aus.
  


  
    »Wenn du nicht lieferst, kriegst du, was du verdienst.«
  


  
    Pfui Teufel! Bevor ich versuchen konnte, über den Schalthebel zu klettern, erschien Merlin am Beifahrerfenster. Seine Rattenschultern steckten in ei nem Hawaiihemd, und er presste ein rechteckiges Stück Papier gegen die Scheibe.
  


  
    »Jetzt lässt du auch noch Schecks platzen! Der hier war nicht gedeckt.«
  


  
    Ich schlug nach ei nem durchnässten Gazestreifen, der an meinem Rock klebte. »Ich war das nicht. Das war ein Mädchen namens Brittany Gaines.«
  


  
    »Der Scheck ist aber mit K. E. Delaney unterschrieben.«
  


  
    Irgendwas Ekliges rann über meine Wange. Der fettige Gestank war unerträglich. Ich hatte keine Ahnung, ob er von Murphy stammte oder von dem Hühnerbein, das im Kragen meiner Bluse hing.
  


  
    »Eine Betrügerin hat meine Identität benutzt, um Leute auszunehmen.«
  


  
    Merlin hielt die Fotokopie der gestohlenen Datura-Schecks in die Höhe.
  


  
    »Das hier beweist, dass du jede Menge Geld auf das Konto eingezahlt hast.« Er wedelte mit dem geplatzten Scheck. »Und das hier zeigt, dass du es wieder abgehoben und woanders versteckt hast.«
  


  
    »Hört mir doch mal zu«, sagte ich.
  


  
    »Du zahlst das Ganze noch diese Woche zurück, und zwar mit zwanzig Prozent Zinsen. Also fünfzehn, plus drei für die Zinsen.«
  


  
    Redete er etwa von Tausendern? »Ihr …«
  


  
    Murphy griff in den Wagen und nahm meinen Kopf zwischen seine Pratzen. Seine Hände waren heiß, und die ledernen Gelenkriemen stanken nach Moschus und Dreck.
  


  
    »Wenn du nicht zahlst, wird der Boss sauer. Und wenn er sauer ist, lässt er das an uns aus. Dann werden wir sauer und lassen es an dir aus.«
  


  
    Und dann tat er etwas unglaublich Ekelhaftes. Er sagte »Leckere Soße!«, beugte sich ins Auto und leckte mit seiner breiten, rauen Zunge die undefinierbare Flüssigkeit von meiner Wange.
  


  
    Dann schubste er mich weg. »Das ist nur ein Vorgeschmack.«
  


  
    Merlin drückte sein Gesicht an die Scheibe. »Wir sehen uns.«
  


  
    Die beiden stiegen in einen schmuddligen roten Kleinbus und fuhren davon, wobei sie eine blaue Abgasfahne hinter sich herzogen.
  


  
    Ich sprang aus dem Wagen. Ohne mich um die Hühnerknochen und Zigarettenasche an meinem Hals zu kümmern, griff ich mir ein Stück Papier und wischte mir damit das Gesicht ab. Doch so heftig ich auch rubbelte, ich konnte 
     die Zunge immer noch spüren. Vielleicht brauchte ich eine Hauttransplantation, und das Papier verbrannte ich am besten in einer Giftmüllanlage. Erst jetzt merkte ich, dass der Zettel aus dem Müllsack stammte. Ich ließ ihn fallen und stellte zu meinem Entsetzen fest, dass ich mir das Gesicht mit einem gedruckten Handzettel abgewischt hatte, auf dem ein Foto von Merlin und Murphy prangte.
  


  
    Ich schob ihn mit dem Fuß zurecht, bis ich den Text lesen konnte. »Feiern Sie mit den Partykönigen - Avalon! Die beste Tanzband in Santa Barbara. Für alle Anlässe: Weihnachtsfeiern, Abschlussbälle, Oldie-Abende!«
  


  
    Der Weg zur Hölle war mit Discos gepflastert. Burn, baby, burn!
  


  
    

  


  
    Jesse hielt den Handzettel mit Daumen und Zeigefinger, um ihn so wenig wie möglich zu berühren. »Avalon. Das Bandfoto mit den beiden auf Plateausohlen ist einfach unbezahlbar. Schau dir mal den Nachnamen an.«
  


  
    »Ming. Die Partydynastie.« Ich umklammerte das Lenkrad mit aller Kraft. »Wenn sie sich als Kredithaie ein Zubrot verdienen müssen, kann die Band aber nicht viel taugen.«
  


  
    Der Sattelschlepper vor mir auf dem Freeway sprühte Wasser auf den Explorer. Wir hatten Luke bei den Vincents abgesetzt und waren auf dem Weg zu PJs Apartment. Ich hatte geduscht und die Kleidung gewechselt, aber am Fenster knatterte noch immer das zerfetzte Plastik im Wind.
  


  
    »Es geht womöglich nicht unbedingt um Geldverleih. Vielleicht hat es was mit Drogen oder Hehlerei zu tun«, sinnierte J esse.
  


  
    »Möglich.« Was hatten die beiden am Strand zu mir gesagt? Gib das Geld zurück, wenn du die Abmachung nicht einhalten
     kannst. Das deutete auf ein Geschäft hin, das vermutlich von Anfang an auf Betrug ausgelegt gewesen war.
  


  
    »Die beiden haben jetzt schon zum zweiten Mal ihren Boss erwähnt«, sagte ich. »Schau dir mal die Rückseite von dem Flyer an.«
  


  
    Er drehte das Blatt um. »Buchung über Tibbetts Price.«
  


  
    »Sollen wir?«
  


  
    »Ihn anrufen? Nein.«
  


  
    »Er denkt, ich habe sein Geld. Vielleicht kann ich ihn vom Gegenteil überzeugen.«
  


  
    »Habe ich mich nicht klar genug ausgedrückt? Nein!«
  


  
    Das G rün d er r egennassen F elder und Zitronenplantagen leuchtete in der tief stehenden Sonne. Spritzwasser sprenkelte die Windschutzscheibe. Jesse zog sich die rote Bla zers-Kappe tief in die Stirn.
  


  
    »Wir haben es hier mit kleinen Gangstern zu tun, für die fünfzehntausend eine Menge Geld sind. Dafür bringt man schon mal jemanden um.« Er musterte mich. »Vielleicht ist Brittany Gaines deswegen tot. Und jetzt sind sie hinter dir her.«
  


  
    Mit dem Gedanken wollte ich mich lieber nicht befassen. Wir hatten die Ausfahrt zur Carneros Road erreicht. Ich fuhr vom Freeway ab und steuerte auf den Strand zu. Von der Überführung aus sahen wir die Universität auf der Steilküste über dem Ozean thronen. Das Meer war ein verwischter blauer Streifen zwischen Erde und Himmel.
  


  
    »Du bist also auch der Mei nung, dass PJ zu so was nicht fähig wäre«, stellte ich fest.
  


  
    Er seufzte. »Lass das!«
  


  
    »Was soll ich lassen?«
  


  
    Er richtete sich ker zengerade auf. »Hör auf, ihn in Schutz zu nehmen.«
  


  
    Ich warf ihm einen verblüfften Seitenblick zu. »Das mach ich doch gar nicht.«
  


  
    »Und ob! Du be tätigst dich mal wieder als Samariterin.«
  


  
    »Du übertreibst.«
  


  
    Er lachte sarkastisch. »Evan, das steckt dir im Blut. Hilfsbedürftige ziehen dich einfach an.«
  


  
    Verdammt! Mir stieg das Blut in den Kopf.
  


  
    »Jesse, du …«
  


  
    »Versteh mich nicht falsch. Es ist ein selbstloser Drang. Du bist kein Raubtier, das drauf wartet, dass ein verwundetes Tier hinter der Herde zurückbleibt, um zuzuschlagen. Du willst wirklich helfen.«
  


  
    Das Licht der sinkenden Sonne ließ die Pfützen gelb schimmern. »Das ist … »
  


  
    »Aber du kannst PJ nicht daran hindern, sein Leben zu zerstören, und du kannst aus mir keinen Hochspringer machen.«
  


  
    »Verdammt noch mal, ich … Du kannst doch nicht …«
  


  
    »Dein Stottern wird immer schlimmer. Am besten schlägst du mit dem Kopf gegen den Türrahmen, vielleicht hilft das.«
  


  
    Ich zwang mich, vom Gas zu gehen. Die Straße durch das Gewerbegebiet m it d en k unstvollen G rünanlagen h atte ziemlich viele Kurven.
  


  
    »Aber …«
  


  
    »Es gibt kein ›Aber‹. Die Dinge sind, wie sie sind.«
  


  
    An einer roten Ampel stoppte ich. Vor uns erhoben sich die überfüllten Studentenwohnheime von Isla Vista wie eine cremefarbene Festung. Die Straßen waren zugeparkt, und Studenten auf Mountainbikes flitzten im Zickzack über die Fahrbahn.
  


  
    »Dir sollte man einen Warnhinweis verpassen«, sagte ich.
  


  
    »Ich weiß: Achtung, Durchblick.« Er legte mir die Hand in den Nacken. »Ich liebe dich, aber du musst ei nen klaren Kopf bekommen. Für dich steht zu viel auf dem Spiel, als dass du dir Rettungsaktionen für meinen Bruder leisten könntest.«
  


  
    Es hupte. In der Spur neben uns winkte uns eine Frau zu. Nicht uns, Jesse. Sie lächelte und warf ihm eine Kusshand zu. Dann schaltete die Ampel um, und sie bog ab.
  


  
    Ich fuhr geradeaus über die Kreuzung. »Kennst du die?«
  


  
    »Nicht dass ich wüsste.«
  


  
    Er spähte dem Auto hinterher. Ich beäugte ihn mit gespieltem Misstrauen.
  


  
    »Ehrlich«, beteuerte er.
  


  
    Ich wurde langsamer, bog in PJs Straße und bremste vor dem Don Quixote. »Abgemacht, Blackburn. Keine Rettungsaktionen. Weswegen sind wir dann hier?«
  


  
    »Um uns ei nen Überblick über die Lage zu verschaffen.« Er löste seinen Sicherheitsgurt. »Packen wir’s an.«
  


  
    

  


  
    Als ich aus dem Auto sprang, klingelte sein Handy.
  


  
    »Hier bei mir«, sagte er. Dem Ton nach war es geschäftlich.
  


  
    »Ich weiß, dass sie da war.« Er warf mir einen Seitenblick zu. »Lavonne, ich habe sie darum gebeten. Du weißt doch, dass mein Bruder bei den Jimsons arbeitet.«
  


  
    Ich wand mich innerlich. Lavonne war offenbar sauer über meinen Besuch bei den Jimsons. Jesse bedeutete mir vor zugehen.
  


  
    »Undiplomatisch?«, fragte er. »Das ist im Augenblick mein geringstes Problem.«
  


  
    Das Wohnheim war still. Auf dem Rasen vor dem Gebäude
     lag ein Fußball herum, aber es war kein Mensch zu sehen. Die Nachricht von Brittany Gaines’ Tod hatte sich wohl herumgesprochen. Auf mein Klopfen öffnete PJs Mitbewohner. Er trug immer noch das alberne T-Shirt und wirkte wie ein Zombie. Offenbar war das sein natürlicher Zustand.
  


  
    Er kratzte sich an der Wange. »PJ ist in der Bibliothek.«
  


  
    Und ich war der Stirn des Zeus entsprungen wie einst Pallas Athene. »Dann warte ich hier.«
  


  
    Bevor ihm ein Gegenargument einfiel, war ich schon drin. Ich inspizierte das Wohn zimmer, überprüfte die Küche und wandte mich dann den Schlafzimmern zu. Das ganze Apartment stank nach Salamipizza und Wasserpfeife. Aus dem Spalt unter einer Schlafzimmertür drang ein Luftzug.
  


  
    Ich öffnete. PJ erstarrte wie ein Streifenhörnchen im Scheinwerferlicht.
  


  
    »Hast du deinen Büchereiausweis vergessen?«, fragte ich.
  


  
    »Es ist alles ganz anders.«
  


  
    »Komm sofort da runter.«
  


  
    Er stand auf seinem Bett und hatte ein Bein zum Fenster hinausgeschwungen. In der Durchfahrt hinter dem Wohnblock parkte seine Suzuki. Als ich ins Zimmer trat, packte er das Fensterbrett mit beiden Händen.
  


  
    »Ich will nur zu meinen Eltern«, behauptete er.
  


  
    »Und wieso nimmst du das Fenster? Wartet vor der Tür ein Einsatzkommando?«
  


  
    »Brittanys Vater ist nebenan.« Er senkte die Stimme und warf einen Blick in Richtung des benachbarten Apartments. »Dem will ich jetzt nicht begegnen.«
  


  
    »Ich glaube eher, du bist auf der Flucht vor der Polizei.«
  


  
    »Der Kerl ist der reinste Gorilla und sucht jemanden, dem er den Kopf abreißen kann.«
  


  
    »Und das bist du? Dann hatte Brittany bestimmt nur Gutes über dich zu berichten.«
  


  
    Er zog sich ganz aufs Fensterbrett hinauf.
  


  
    »Nicht so eilig.« Ich kniete mich auf das Bett und griff nach seinem Arm. »Du hast zwei Minuten, bis es passiert.«
  


  
    »Bis was passiert?«
  


  
    »Bis ich richtig sauer werde.«
  


  
    Seine blauen Augen blickten mich flehentlich an. »Du kapierst das nicht. Brittany war eine richtige Klette. Das war schon krankhaft.«
  


  
    »Was war krankhaft? Euer Kreditkartenbetrug?«
  


  
    »Nein, wie sie mich verfolgt hat. Sie war einfach überall. Stand plötz lich vor mei ner Tür oder tauchte wie aus dem Nichts im Waschsalon auf. Ich brauchte mich nur um zudrehen, schon war sie da. Sie wollte mit mir reden. Es war echt nicht auszuhalten.«
  


  
    »Hast du meine Brieftasche geklaut?«, fragte ich.
  


  
    »Du fantasierst wohl.«
  


  
    »Muss ein paar Monate her sein. Damals hat irgendwer angefangen, auf meinen Namen einzukaufen.«
  


  
    »Aber diese Cherry Dingsbums hatte doch deine Handtasche gestohlen.«
  


  
    »Gute Antwort.« Ich ließ ihn los. »Klingt wie auswendig gelernt.«
  


  
    Er zögerte gerade lang genug. »Ist es aber nicht.«
  


  
    Ich seufzte und erhob mich. »Du hast wohl gedacht, ich schreibe das Ganze Cherry Lopez zu, und die Kreditkarteninstitute übernehmen den Verlust. Richtig?«
  


  
    »Du verstehst das völlig falsch.«
  


  
    »Dann erklär es mir. Du hast noch neunzig Sekunden. Die Zeit läuft.«
  


  
    Seine Augen flackerten, aber er stieg vom Fensterbrett.
  


  
    »Ich hab einen Fehler gemacht. Ich habe Brittany erzählt, dass dir die Handtasche gestohlen wurde. Britt …« Sein Gesicht verzog sich schmerzlich. »Britt hatte ein Problem. Sie klaute. Im großen Stil. Keine Ahnung, wieso. Kohle hatte sie jedenfalls genug. Ihr Vater schwimmt in Geld.«
  


  
    »Wie ist sie an meine Daten gekommen?«
  


  
    »Bei mei nem Auftritt. Du weißt schon, bei dem Bandwettbewerb, zu dem du mit Jesse gekommen bist.« Er hockte sich auf die Fensterbank. »Sie hat dei ne Brieftasche aus dem Rucksack genommen und sich Führerscheinangaben und Sozialversicherungsnummer notiert. Dann hat sie die Brieftasche zurückgesteckt. Du hast gar nichts gemerkt.«
  


  
    »Das hast du mir eingebrockt. Du hast eine Kleptomanin auf mich angesetzt.«
  


  
    »Mein Fehler, ich weiß. Es tut mir leid.«
  


  
    Was für ein Engelsgesicht! Dabei log er, dass sich die Balken bogen.
  


  
    »Dei ne Geschichte hat nur ei nen Haken«, sagte ich. »Karen Jimson will mir eine Ladung Schrot in den Hintern jagen, weil ich angeblich Datura-Schecks gestohlen habe. Wie willst du das Brittany in die Schuhe schieben?«
  


  
    Seine Miene wurde immer gequälter. »Ich würde die Jimsons nie beklauen.«
  


  
    »Wer hat sie umgebracht, PJ?«
  


  
    »Keine Ahnung.«
  


  
    Ich hielt ihm den Avalon-Flyer unter die Nase. »Kennst du diese Typen?«
  


  
    Er fuhr auf wie ein verschrecktes Äffchen.
  


  
    »Dachte ich’s mir doch. Der mit dem Zuhälterhut hat mein Auto heute in eine Müllkippe verwandelt.«
  


  
    Durch die dünnen Wände hörten wir im Apartment nebenan Stimmen. Bevor ich ihn daran hindern konnte, war PJ zum Fenster hinaus. Ich sprang aufs Bett und kletterte ihm nach, aber er schob bereits im Laufschritt sein Motorrad an. Bis ich draußen war, hatte er sich in den Sattel geschwungen, den Motor angelassen und raste davon.
  


  
    

  


  
    Da ich keine Lust hatte, in Rock und Stiefeln durch das Fenster zurückzuklettern, nahm ich die Durchfahrt. Auf Höhe von Brittanys Apartment sah ich durchs Schlaf zimmerfenster, wie sich ihre Mitbewohnerin mit einem Mann in den Fünfzigern unterhielt und sich die Augen mit einem Taschentuch betupfte. Er war gebaut wie ein Baumstamm, hatte grau meliertes Haar und Arme wie Dreschflegel. Brittanys Vater. Im dunklen Zimmer hinter ihm tigerte ein jüngerer, größerer Mann auf und ab. Ich hörte, wie sie von »Rechtsmedizin« und »Autopsie« sprachen.
  


  
    Ich marschierte um das Gebäude herum zur Vorderseite. Jesse saß immer noch im Auto und telefonierte. Offenbar hielt Lavonne ihm eine Strafpredigt, die sich gewaschen hatte.
  


  
    Die Tür von Brittanys Apartment öffnete sich. »Moment mal«, sagte der jüngere Mann, den ich durchs Fenster gesehen hatte.
  


  
    Er war Mitte zwan zig, wirkte wie eine Mischung aus griechischem Gott und Kleinkriminellem und steckte in einem Limp-Bizkit-Shirt. Sein Haar war wirr, und die blassgrünen Augen flackerten wild. Irgendwie kam mir sein Blick bekannt vor.
  


  
    Ich verlangsamte das Tempo. »Kann ich Ihnen helfen?«
  


  
    »Was fällt dir ein, Privatgespräche zu belauschen?«
  


  
    Ich blieb stehen. »Tut mir leid, war keine Absicht.«
  


  
    »Bist du von der Presse?«
  


  
    »Nein.« Jedenfalls nicht im Augenblick.
  


  
    Seine Ausstrahlung war merkwürdig. Er war kräftig gebaut und attraktiv, und die hellgrünen Augen hätten Millionen Teenager in ihren Bann schlagen können. Dennoch schien er unter Komplexen zu leiden, die er durch Arroganz auszugleichen versuchte.
  


  
    »Kennen wir uns?«, fragte ich.
  


  
    Seine Mundwinkel kräuselten sich verächtlich. »Rock House. Ich bin Shaun Kutner.«
  


  
    Genau. Rock House - die Reality Show, bei der Möchtegern-Sänger vor den Großen der Branche auftraten, um einen Plattenvertrag zu ergattern. Jede Woche sangen sich unbegabte Dilettanten die Seele aus dem Leib, und jede Woche teilte ihnen die Jury in aller Deutlichkeit mit, wie unbegabt und dilettantisch sie waren. Es war ein Fest der Schadenfreude. Jesse fand die Sendung furchtbar, während ich sie liebte. Natürlich kannte ich Shaun Kutner. Sein Auftritt hatte traurigen Ruhm erlangt. Er merkte mir an, dass ich mich erinnerte. Seine Miene verdüsterte sich.
  


  
    Sechsundzwanzig Millionen Menschen hatten live zugeschaut. Grelles Scheinwerferlicht, ein tobendes Publikum, Kameraschwenk über die Bühne. Shaun attackierte mit wütender Energie einen Rockklassiker und verausgabte sich dabei derart, dass er am Ende völlig durchgeschwitzt war. Nicht feucht, sondern tropfnass. Dunkle Flecken malten sich in seinen Achselhöhlen, sein T-Shirt klebte wie eine zweite Haut am Körper, und das Wasser floss ihm in Strömen über Gesicht und Hals.
  


  
    Die Jury nahm kein Blatt vor den Mund. »Tolle Stimme, aber dein Deo taugt nichts.«
  


  
    Neugierig geworden, näherte ich mich der Tür des Apartments. Es war mei ne erste Begegnung mit einer Fleisch gewordenen Schlagzeile der Boulevardpresse. »Schwitze-Shaun fliegt raus«, hatte die damals getitelt.
  


  
    Er hob abwehrend die Hände. »Jetzt nicht! Ich habe Jetlag, und wir trauern alle um Brittany.«
  


  
    Das durfte doch nicht wahr sein. Der Kerl dachte, ich wollte ein Autogramm. Die merkwürdige Ausstrahlung verstärkte sich.
  


  
    »Britt war bei der Vorausscheidung zu Rock House mein bester Kumpel. Es ist furchtbar.«
  


  
    »Ich wusste gar nicht, dass sie dabei war«, sagte ich.
  


  
    Er rammte die Hände in die Hosentaschen. »Sie ist ziemlich früh ausgeschieden, aber sie war mein größter Fan - während der Show und danach.«
  


  
    Die Stimmen im Apartment näherten sich. »Wer ist das, Shaun?«, fragte ein Mann.
  


  
    Seine Jadeaugen fixierten mich. »Die Schnüfflerin von hinter dem Haus.«
  


  
    Das eigenartige Gefühl wurde überwältigend. Schlagartig wurde mir klar, dass ich ihm bereits im richtigen Leben begegnet war. Doch bevor ich etwas sagen konnte, stieß eine Hand die Tür vollends auf. Der Hüne erschien. Seine Kiefer mahlten.
  


  
    »Wenn Sie irgendwas über mei ne Tochter wissen wollen, reden Sie gefälligst mit mir. Ich bin Ted Gaines.«
  


  
    Ich sah ihm an, dass er ihre Leiche identifiziert hatte. Trotz seines massigen Körperbaus wirkte er völlig aus dem Gleichgewicht. Es war mir ein Rätsel, wie er sich überhaupt auf den Beinen halten konnte.
  


  
    »Mein Beileid«, sagte ich.
  


  
    »Sind Sie eine Freundin von Brittany?«
  


  
    Hinter ihm putzte sich die Mitbewohnerin die Nase. »Die war Freitagnacht hier und hat PJ gesucht. So gegen Mitternacht.«
  


  
    Die Haltung von Gaines und Kutner ver änderte sich schlagartig. Plötzlich schienen sie die Türöffnung vollständig auszufüllen. Kutner nahm die Hände aus den Taschen, Gaines’ Blick wurde merklich kühler.
  


  
    »Was wollen Sie von dem?«, fragte er.
  


  
    »Ich wette, sie steht für ihn Schmiere«, tönte Shaun.
  


  
    »Ganz bestimmt nicht«, protestierte ich.
  


  
    »Und ob! Die hängt hier rum und gibt ihm Bescheid, sobald die Luft rein ist.« Sein Blick wanderte an mir vorbei zur Straße. »Ich werd nicht mehr! Da ist er ja.«
  


  
    Gaines trat in die Tür. »Wo?«
  


  
    »Das Arschloch da.« Shaun drängte sich an mir vorbei nach draußen.
  


  
    Ich drehte mich um. Falls PJ zurück war, war er erledigt. Aber ich konnte weit und breit kei ne Spur von ihm entdecken. Dann begriff ich voller Entsetzen: Shaun rannte zu meinem Auto.
  


  
    Jesse hielt das Handy ans Ohr und hatte die Baseballkappe tief ins Gesicht gezogen. Da sich zudem noch die sinkende Sonne im Fenster spiegelte, war es ein verständlicher Irrtum.
  


  
    Ich setzte mich in Bewegung, aber Gaines fasste mich am Arm. »Hiergeblieben.«
  


  
    »Das ist nicht PJ!« Ich versuchte, mich zu befreien.
  


  
    Shaun stürzte über den Gehweg auf das Auto zu. Ich rief Jesses Namen, aber Shaun hatte bereits die Tür aufgerissen und Jesse am Arm aus dem Explorer gezerrt.
  


  
    Als ich Jesse auf dem Boden aufschlagen sah, packte mich 
     die Wut. Ich stieß Ted Gaines gegen die Wand und rannte zum Wagen. Shaun hatte sich mit puterrotem Gesicht über Jesse aufgebaut und brüllte Beschimpfungen. Dann holte er aus und trat ihm in die Rippen.
  


  
    Dicht hinter mir hörte ich Ted Gaines. Jesse lag auf dem Rücken, ein Bein zwischen Tür und Rahmen eingeklemmt. Er konnte sich nicht rühren und schon gar nicht aufstehen. Shaun schrie wie ein Wahnsinniger. »Alles deine Schuld! Deinetwegen ist sie tot!« Er holte erneut aus.
  


  
    Jesse biss die Zähne zusammen. Als Shaun zutrat, schnappte er sich sein Bein, hakte sich mit dem Ellbogen fest und rollte sich zu ihm herum.
  


  
    »Ich brech dir das Knie!«, drohte Jesse.
  


  
    Shaun stand der Schaum vor dem Mund. »Du Dreckskerl! Deinetwegen ist sie auf die Party gegangen! Und jetzt ist sie tot.«
  


  
    »Noch ein bisschen mehr Druck, dann knackst es.«
  


  
    Shaun zerrte in alle Richtungen, aber Jesse hatte ungeheure Kraft im Oberkörper. Kutner saß fest. Mit glasigen Augen und brennenden Wangen griff er nach der Fahr zeugtür. Mir war klar, was er vorhatte.
  


  
    Jesse auch: Shaun wollte die Tür zuknallen und ihm damit das Bein brechen. Er kugelte ihm das Knie in dem Augenblick aus, indem ich ihn mit dem gesamten Körper rammte und seitlich gegen den Explorer schleuderte. Im nächsten Moment nahm Ted Gaines mich in den Schwitz kasten. Shaun humpelte jaulend vor Schmerz im Kreis herum.
  


  
    Gaines drückte mich gegen das Auto. »Sie halten sich da raus!«
  


  
    Ich deutete durch das Fahrzeugfenster auf den Rollstuhl. »Das ist seiner. Kapieren Sie jetzt endlich?«
  


  
    Gaines glotzte verständnislos. »Was?«
  


  
    Shaun hinkte immer noch. »Du Mistkerl, dir trete ich die Visage ein!«
  


  
    Jesse wollte sich aufsetzen, zuckte aber zusammen und tastete mit der Hand nach seinen Rippen, wo Shaun ihn getroffen hatte. Jetzt wurde auch Gaines bewusst, dass er nicht versuchte aufzustehen. Entgeistert ließ er die Hände sinken.
  


  
    Als sich Shaun erneut auf Jesse stürzen wollte, versperrte Gaines ihm den Weg.
  


  
    »Nein. Der Mann sitzt im Rollstuhl. Das ist nicht Blackburn.«
  


  
    »Natürlich ist er das!«
  


  
    Gaines hielt ihn zurück. Shaun funkelte Jesse wütend an, aber dann wurde er unsicher. Er hob die Hände und wich zurück.
  


  
    Gaines streckte Jesse die Hand hin. »Es tut mir furchtbar leid. Kommen Sie, ich helfe Ihnen.«
  


  
    »Nein.«
  


  
    Jesses Bein klemmte immer noch in der Tür. Er zappelte und zerrte, um sich zu befreien. Ich trat zu ihm.
  


  
    »Mir geht’s gut.« Er musterte Shaun. »Du tickst wohl nicht richtig.«
  


  
    Shaun rieb sich das Bein. »Du hast mir das Knie gebrochen.«
  


  
    »Dann würdest du jetzt heulend am Boden liegen.« Jesse gelang es, sein Bein zu befreien. Er setzte sich auf. »Evan hat durch den Aufprall den Winkel verändert. Glück für dich.«
  


  
    »Tut aber trotzdem weh. Vielleicht verklage ich dich.«
  


  
    »Nur zu. Ich mag Leute, die sich ihr eigenes Grab schaufeln.«
  


  
    »Willst du mich verarschen?« Shaun fuhr sich mit dem Handrücken über die Stirn und hinterließ dabei einen Schmutzstreifen. »Wisst ihr was? Ihr könnt mich alle mal.«
  


  
    Damit humpelte er davon. Ich lief ihm nach.
  


  
    »Nicht so eilig. Komm zurück.«
  


  
    Er hinkte weiter Richtung Apartmentblock. »Kann ich doch nichts dafür, wenn der Kerl aussieht wie PJ.«
  


  
    »Das ist alles? Mehr hast du nicht zu sagen?«
  


  
    »Meine beste Freundin ist tot, und jetzt ist mein Knie auch noch im Eimer. Nein, mehr hab ich nicht zu sagen.« Sein T-Shirt hatte sich unter den Armen dunkel verfärbt. Er wischte sich über die Oberlippe und blieb stehen. »Spiel dich nicht so auf! Wenn PJ Britt nicht umgebracht hat, war es ei ner von seinen Junkie-Freunden. Wenn ich ihn in die Finger kriege, mach ich Hackfleisch aus ihm. Das kannst du ihm von mir ausrichten.«
  


  
    Damit verschwand er im Haus.
  


  
    

  


  
    Jesse und Ted Gaines hockten neben dem Auto auf dem Randstein. Der Rücken von Jesses Blazers-T-Shirt war völlig verdreckt.
  


  
    »Alles in Ordnung?«, fragte ich.
  


  
    Er nickte.
  


  
    Gaines rieb sich die Stirn. »Es tut mir ehrlich leid. Das war ein schwerer Schlag für Shaun. Für uns alle.« Er sank in sich zusammen, und sei ne Schultern zuckten. »Mein klei nes Mädchen.«
  


  
    Er legte die Hand über die Augen, erhob sich schwerfällig und ging mit schwerem Schritt zurück zum Apartmentblock.
  


  
    Als er die Tür hinter sich schloss, senkte sich die Dämmerung
     über uns. Die regennasse Straße lag verlassen, und der kalte Wind ließ uns frösteln.
  


  
    »Was für ein Scheißtag«, sagte Jesse.
  


  
    Er rutschte am Randstein entlang und hievte sich in den Türrahmen. Sein Gesicht war schmerzverzerrt.
  


  
    »Soll ich dir wirklich nicht helfen?«, fragte ich.
  


  
    Er hangelte nach dem Griff über der Tür und zog sich auf den Sitz. »Irgendwann breche ich mir beim Einsteigen die Schultern. Diese Geländewagen sind einfach zu hoch. Ich komme mir vor wie ein Bergsteiger.«
  


  
    Jetzt kriegte auch ich noch mein Fett ab.
  


  
    Er knallte die Tür zu.
  


  
    Auf der Heimfahrt saß er in seinen Sitz zurückgelehnt und starrte aus dem Fenster. Er hatte keine Lust zu reden. Der dunkle Fluss war erneut über ihm zusammengeschlagen. Vor meinem Haus steuerte er direkt auf sein Auto zu, das weiter unten an der Straße parkte.
  


  
    »Soll ich rüberkommen?«, fragte ich.
  


  
    »Du hast Besuch. Bleib zu Hause.«
  


  
    In der Dämmerung wirkte der Efeu am Zaun bedrohlich düster. Jesse hielt auf dem Gehweg neben dem Mustang. Im ersterbenden Licht wirkte er viel älter als achtundzwanzig. Ich strich ihm eine Strähne hinters Ohr.
  


  
    »Ich weiß, dass ich überempfindlich bin«, sagte er. »Tut mir leid, dass ich mich so über den Explorer aufgeregt habe.«
  


  
    »Kein Problem. Und mir tut es leid, dass ich dich daran gehindert habe, dem Kerl das Knie zu brechen.«
  


  
    »Ja, das hätte eine gute Schlagzeile gegeben. ›Schwitze-Shaun geht in die Knie.‹«
  


  
    »Ich wusste nicht, dass du ihn erkannt hattest«, sagte ich.
  


  
    »Schließlich kriegt man nicht jeden Tag Fußtritte von einem
     verhinderten Superstar.« Er wendete und sah mich an. »Du weißt doch, dass Ricky Jimson ihm den Spitz namen verpasst hat?«
  


  
    »Ich erinnere mich. Und jetzt weiß ich auch, wo ich ihm schon mal begegnet bin. Gestern vor eurer Kanzlei. Er hat in Jimsons Geländewagen mit Sinsa eine Nummer geschoben.«
  


  
    Jesse überlegte. »Dann ist er vermutlich eifersüchtig auf PJ. Die Sache wird immer verfahrener.«
  


  
    Ich streckte die Hand aus. Als er sie nahm, raffte ich meinen Rock und setzte mich rittlings auf sei nen Schoß, sodass meine Füße in der Luft baumelten. Er schlang die Arme um mich und holte tief Luft. »Manchmal hätte ich gern ein ganz normales Leben.«
  


  
    Er gab nie zu, dass der Killerfahrer sein Leben zerstört hatte. Wenn sei ne Beine nicht mehr wollten, dann griff er eben zu Rollstuhl oder Krücken und tat das, was ihm noch möglich war. Oft genügte ihm das. Aber in Zeiten wie diesen half ihm auch sein Durchhaltevermögen nicht weiter. Ich hätte weinen mögen.
  


  
    Aber ich verkniff es mir. Stattdessen lachte ich. »Sehr witzig.«
  


  
    »Kann ich nicht finden.«
  


  
    »Der obercoole Jesse Matthew Blackburn mit der scharfen Zunge, US-Meister im Schwimmen und gefürchteter Strafverteidiger, wünscht sich ein Durchschnittsleben. Das glaubst du doch selber nicht.«
  


  
    Jesse gab sich große Mühe, so trübsinnig wie möglich dreinzuschauen, aber ich hatte ihn erwischt. Er verdrehte die Augen.
  


  
    »Kann ich mich nicht wenigstens einmal im Jahr fünf Minuten lang in Selbstmitleid suhlen?«, fragte er.
  


  
    »Vielleicht an deinem Geburtstag.«
  


  
    Scheinwerfer erfassten uns. Im Lichtkegel von Marc Duprees silbernem Ford Pick-up fühlte ich mich wie ein Teenager, der beim Knutschen vor der Tür erwischt wird. Ich sprang von Jesses Schoß und strich meinen Rock glatt. Jesse warf das Haar zurück, das ihm in die Augen hing.
  


  
    Marc parkte und schaltete die Lichter aus. Brian stieg aus und marschierte pfeifend an uns vorbei, ohne mit der Wimper zu zucken. Marc folgte ihm mit undurchdringlicher Miene.
  


  
    Jesse blickte ihm nach. »Officer, zu mir hat sie gesagt, sie ist schon achtzehn.«
  


  
    Marc lachte und verschwand durch das Tor. Jesse zückte seine Autoschlüssel. Der Augenblick war vorüber.
  


  
    Als ich ins Haus ging, durchstöberte Brian gerade den Kühlschrank. Er holte ein Stück Käse heraus, beschnupperte es und fing an, den Schimmel herauszuschneiden.
  


  
    »Alles in Ordnung?«, fragte er.
  


  
    »Das ist Roquefort. Der muss so sein.« Ich hatte keine Lust, mich über die Ereignisse des Nachmittags auszulassen. Und schon gar nicht über mein Liebesleben.
  


  
    »Jesse sieht nicht gut aus.«
  


  
    »Es war ein langer Tag.«
  


  
    Er schnippelte weiter an dem Käse herum. »Wie viel hat er eigentlich abgenommen?«
  


  
    Ich lehnte mich gegen die Arbeitsplatte, sagte aber nichts.
  


  
    »Ev. Geht es ihm gut?«
  


  
    Er las die Antwort in meinem Gesicht, legte das Messer weg und nahm mich in die Arme.
  


  
    »Ich habe Angst«, sagte ich.
  

  
  


  
    11. Kapitel
  


  
    Am Montagmorgen hatte sich das Wetter beruhigt. Der Sturm war abgezogen, und über den Bergen wölbte sich ein seidig blauer Himmel. Als ich aus dem Haus trat, empfing mich erfrischend kühle Luft. Ich fuhr nach Goleta, wo die Allied Pacific Bank am Rand ei ner schäbigen Ladenzeile ihre Filiale hatte. Ich ging hi nein und fragte nach der Filialleiterin.
  


  
    Bianca Nestor besaß einen flotten Schritt, der allerdings durch ihren Rock etwas gebremst wurde. Ich reichte ihr den Ausdruck der Strafanzeige.
  


  
    »Ich gehe davon aus, dass die Betrügerin unter meinem Namen bei Ihnen ein Konto eröffnet hat«, sagte ich.
  


  
    »Hässliche Sache.« Sie warf ei nen Blick auf die Anzeige. »Wir überprüfen das und leiten alle relevanten Informationen an Sie weiter. Normalerweise dauert das zehn Werktage.«
  


  
    Karen Jimson würde am Nachmittag meinen Kopf fordern.
  


  
    »Können Sie das nicht gleich prüfen? Bitte. Ich stecke deswegen in großen Schwierigkeiten.«
  


  
    Sie trommelte mit den Fingern auf ihre Schreibtischplatte und tippte dann auf ihrer Tastatur herum, ohne den Blick vom Bildschirm zu wenden. Nach etwa ei ner Minute verdüsterte sich ihre Miene.
  


  
    »Es stimmt also«, sagte ich. »Sie haben ein Konto auf den Namen Evan Delaney.«
  


  
    »Nicht mehr.« Sie las die Anzeige. »Es wurde heute Morgen geschlossen.«
  


  
    Wie auf Kommando standen wir beide auf. Sie verschwand hinter der Theke und befragte die Kundenberater. Schließlich nickte ein junger Mann mit beginnender Glatze, und Karen Nestor kehrte mit klappernden Absätzen zu mir zurück.
  


  
    »Habe ich sie gerade verpasst?«, fragte ich.
  


  
    »Nicht sie, sondern ihn. Mr. Evan Delaney hat fünfundzwanzig Minuten vor Ihrem Eintreffen sein Girokonto aufgelöst.«
  


  
    Ein Mann. Wieso mussten meine Eltern mir auch einen Jungennamen geben? Das öffnete Betrügern jeden Geschlechts Tür und Tor.
  


  
    »Wie hat er ausgesehen?«, erkundigte ich mich.
  


  
    »In den Zwanzigern, weiß. Ungekämmt, sagt der Kundenberater.«
  


  
    PJ.
  


  
    Sie warf mir einen scharfen Blick zu. »Wissen Sie, wer das war?«
  


  
    Ich wusste wirklich nicht, wieso ich trotz allem enttäuscht war, aber ich war es. »Gut möglich.«
  


  
    Sie brachte mich zur Tür. »Er muss auf dem Band der Überwachungskamera sein. Überlassen Sie mir die Sache. Ich melde mich bei Ihnen.«
  


  
    Als ich nach draußen in das kalte Sonnenlicht trat, lehnte Detective Lilia Rodriguez an meinem Wagen.
  


  
    »Kann ich Sie kurz sprechen?«
  


  
    

  


  
    Ich bin eine miserable Lügnerin. Deswegen bin ich auch 
     keine Undercover-Agentin und schreibe keine Bücher mit dem Titel Für immer schlank.Das Problem ist, dass ich mich schäme, Leuten etwas vorzumachen, die ich respektiere. Einmal wollte ich einen Orgasmus vortäuschen, was Jesse mit der Bemerkung quittierte, ich hätte mit meiner Vorstellung jeden Lügendetektor in die Luft gejagt.
  


  
    Aber Detective Rodriguez musste ich gar nicht anlügen. Ich musste sie nur davon überzeugen, dass ich eine gesetzestreue Bürgerin war. Das war allerdings auch nicht einfach. Eine Befragung durch die Polizei bringt jeden aus der Fassung. - Sind das da Ihre Zehen an Ihren Füßen? - Stotter, stammel. Meine? Äh, ja. - Es handelt sich doch nicht etwa um Schmuggelware aus Südamerika? - Du lieber Gott, nein. Hysterisches Lachen.
  


  
    Außerdem musste ich dringend ans andere Ende der Stadt, um Lavonne Marks davon zu überzeugen, dass ich keine Betrügerin war.
  


  
    Rodriguez trug einen blauen Blazer und einen kakifarbenen Rock. Mit dem abstehenden Strubbelhaar hätte sie jederzeit bei den Kleinen Strolchen mitspielen können.
  


  
    »Geplatzte Schecks?«, fragte sie.
  


  
    »Wie haben Sie denn das erraten?«
  


  
    »Lieutenant Rome hat mir eine Kopie Ihrer Anzeige geschickt.«
  


  
    Der Mann hatte einen Strauß Brennnesseln verdient.
  


  
    Sie klappte ihr Notizbuch auf. »Freitagnacht auf der Party waren Sie nach Aussage des Einsatzleiters der Feuerwehr sehr verstört, als Miss Gaines’ Leiche nicht gefunden werden konnte. Hatten Sie erwartet, dass der Suchtrupp die Tote entdecken würde?«
  


  
    »Ich hatte gehofft, sie würde lebend geborgen werden.«
  


  
    Sie fuhr mit dem Zeigefinger über die zerfetzte Plastikplane. »Das verstößt gegen die Straßenverkehrsordnung.«
  


  
    »Wenn Sie die Hintermänner aufspüren wollen, befassen Sie sich am besten mit einer Band namens Avalon.«
  


  
    »Und wo finde ich die?«
  


  
    »Bei Familienfeiern, Veteranentreffen, dem Polizeiball.« Ich lieferte ihr eine Kurzbeschreibung.
  


  
    Ihr Strubbelhaar flatterte im Wind. »Discomusik, ich verstehe. Blame it on the boogie.«Sie klappte ihr Notizbuch zu. »Wer sei ne Spu ren verwischen will, darf nicht improvisieren. Das funktioniert einfach nicht.« Sie deutete mit dem Kopf auf mei nen Wagen. »Lassen Sie die Scheibe reparieren.«
  


  
    

  


  
    Der Gedanke trieb ihn in den Wahnsinn. Je länger er überlegte, desto sicherer war er sich. So eine Leistung ließ sich nicht wiederholen. Sein Auftritt hätte einen Spitzenplatz in seiner Sammlung einnehmen sollen.
  


  
    He, Süße, komm mal kurz her. Ich hab was für dich.
  


  
    Die Kleine war schon immer dumm wie Bohnenstroh gewesen. Und sie war so verstört, dass sie sich leicht ablenken ließ.
  


  
    Ich freu mich auch, dich zu sehen. Sei leise, mach die Tür zu, da draußen ist es viel zu laut. Sperr ab. Nein, lass das Licht aus. Ich hab hier eine kleine Überraschung.
  


  
    Aber sie war in Tränen aufgelöst. Ausgerechnet wegen PJ.
  


  
    Wieso lässt du dir das gefallen, Mädchen? Das verdient der Kerl doch gar nicht.
  


  
    Weiber.
  


  
    Ärger? Schätzchen, ein Blödmann wie der hat immer Ärger.
  


  
    Na gut, da hätte er sich was Besseres einfallen lassen können, aber das war das Problem bei Live-Auftritten.
  


  
    Nein, du hast recht, er ist kein Blödmann. Das hätte ich nicht sagen dürfen. Es regt mich nur auf, dass du dir solche Sorgen um ihn machst.
  


  
    Ihr fehlte es einfach an Ehrgeiz. Wenn er es recht bedachte, war das schon immer ihr Problem gewesen. Sie verliebte sich Hals über Kopf, und schon war alles vergessen. Deswegen würde sie es auch nie bis ganz nach oben schaffen. Gar nichts würde sie schaffen.
  


  
    Wein doch nicht, Kleines. Erzähl mir, warum du dich so aufregst.
  


  
    Und das tat sie. Spuckte einfach alles aus. Erzählte ihm alle Einzelheiten und was sie deswegen unternehmen wollte. Damit hätte sie alles auffliegen lassen. Die dumme Kuh hatte ihr Ende selbst besiegelt.
  


  
    Schau, ich hab da was, damit du dich besser fühlst. Dreh dich um und schließ die Augen.
  


  
    Trommelwirbel.
  


  
    Also gut, ich geb dir einen Tipp. Es ist eine Halskette.
  


  
    In Gedanken stoppte er den in seiner Erinnerung ablaufenden Film. Wenn das kein guter Einfall war. Eine Halskette. Er lächelte, drehte sich zum Spiegel und sah sich selbst beim Lächeln zu. Eine Halskette. Aus ei ner E-Saite, du dumme Gans. Mal gucken, ob sie passt.
  


  
    Heiß, heiß, heiß. Er war so unglaublich heiß.
  


  
    Leider hatte er ihre Reaktion n icht beobachten k önnen. Dabei war das immer der beste Teil - die Wirkung auf das Publikum. Das Schweigen am Ende seiner Vorstellung war irgendwie unbefriedigend. Aber egal. Er hatte noch viele coole Sprüche auf Lager.
  


  
    

  


  
    Jesse empfing mich in der Lobby von Sanchez Marks. »Bist du gut gerüstet?«
  


  
    »Kettenhemd, Kruzifix, Knoblauch. Auf in den Kampf.«
  


  
    Lavonne deutete auf einen Stuhl in ihrem Büro.
  


  
    »Meine Diskussion mit Jesse geht mittlerweile in die vierte Runde. Er will nicht zulassen, dass du des Diebstahls bei einem Mandanten beschuldigt wirst. Vertreten kann er dich allerdings nicht, weil das die Kanz lei in eine unmögliche Lage bringen würde.« Sie verschränkte die Arme. »Ich wäre dir daher dankbar, wenn du uns Argumente liefern könntest, durch die die ganze Debatte hinfällig wird.«
  


  
    Ich reichte ihr einen Ordner. Sie setzte ihre Brille auf und ließ sich an ihrem Schreibtisch nieder.
  


  
    Während sie die Anzeige und meine Meldung beim Kreditbüro studierte, kritzelte Jesse auf einem Block herum. Im Sonnenlicht wirkte er besonders blass. Ich er zählte Lavonne von dem Gi rokonto, das der Unbekannte auf mei nen Namen eröffnet hatte. Sie lauschte mit versteinerter Miene.
  


  
    »Sonst noch was?«, fragte sie dann.
  


  
    »Ja.« Jesse warf den Block auf den Schreibtisch.
  


  
    EVAN WÜRDE SO WAS NIE TUN, hatte er mit schwarzer Tinte geschrieben. Lavonne starrte auf die Lettern. Ich musste unwillkürlich lächeln.
  


  
    »Prägnant wie immer, Mr. Blackburn«, sagte sie.
  


  
    »Karen Jimson sucht in der falschen Richtung«, erklärte er.
  


  
    »Der Mei nung bin ich auch.«
  


  
    Ich fühlte mich unendlich erleichtert. »Du glaubst mir also.«
  


  
    »Ja. Ich rede mit Karen.« Sie klappte den Ord ner zu und warf Jesse einen bedrückten Blick zu. »Du weißt ja, in welche Richtung sie sich dann orientieren wird.«
  


  
    »Dem wird sich mein Bruder stellen müssen«, sagte Jesse.
  


  
    »Tut mir leid.«
  


  
    Ihre widerspenstigen Locken glänzten in der Sonne. Sie wirkte nachdenklich.
  


  
    »Mit der ganzen Sache stimmt was nicht«, sagte sie. »Ich glaube, dass eine den Jimsons nahestehende Person mit den gestohlenen Schecks und dem Identitätsbetrug zu tun hat. Und damit meine ich nicht deinen Bruder, Jesse.«
  


  
    »Wen dann?«, fragte er.
  


  
    Sie beugte sich vor. »Nimm dich vor Karens Tochter in Acht.«
  


  
    Draußen rauschte der Verkehr vorbei. Autos hupten. Lavonne wirkte todernst.
  


  
    »Das sage ich nicht als Anwältin, sondern als Mutter.« Sie deutete mit dem Kopf auf die Fotos ihrer Töchter Yael und Devorah. »Die Mädchen sind mit Sin zur Highschool gegangen. Und ich kenne Ricky schon ewig.«
  


  
    »Ewig?«
  


  
    »Das war, bevor Karen und Charlie auf der Bildfläche erschienen.«
  


  
    Sie wies auf das Foto ihres Mannes. Charlie Goldman trug Brille und Fliege und lächelte sanft, aber zerstreut. Er war Professor für klassische Philologie an der Uni. Jesse und ich starrten sie an.
  


  
    »Mund zu«, befahl sie. »Ich hab nicht immer ausgesehen wie ein aufgewärmter Tortilla-Wrap. Als junges Mädchen war ich eine heiße Nummer. Aber mir geht es um Sin. Die ist ein Problem, seit Ricky und Karen geheiratet haben.«
  


  
    Wir kriegten den Mund immer noch nicht zu.
  


  
    »Die anderen Eltern waren ihretwegen beunruhigt. Sie war d er typische v erbitterte Teenager, p rovozierte pausenlos 
     und spielte ihre Sexualität schamlos aus. Außerdem nutzte sie ihre Stellung als Rickys Stieftochter aus bis zum Gehtnichtmehr.«
  


  
    Ich hatte immer noch Schwierigkeiten, mir Lavonne als heiße Nummer vorzustellen. Jetzt rief ich mich zur Ordnung. »Die Rockprinzessin gibt sich die Ehre?«
  


  
    »Ihr kennt die Geschichte, dass Karen Ricky hierher verschleppt hat, um ihn vor seinen Süchten zu retten. Tatsächlich wollten sie Sin unbedingt aus Hollywood rausschaffen. Das Mädchen war völlig außer Kontrolle«, erklärte Lavonne. »Natürlich gefiel es ihr hier am Arsch der Welt, wie sie es zu nennen beliebt, nicht sonderlich. Sie hat ihnen nie verziehen.«
  


  
    »Weil sie in einer Villa in Montecito leben muss? Warum sucht sie sich nicht einen Job und zieht aus?«, fragte ich.
  


  
    »Der goldene Käfig. Wenn sie fünfundzwanzig wird, erhält sie Zugriff auf einen Treuhandfonds. Und sie verliert ihren Anspruch, falls sie sich nicht anständig benimmt. Glaubt mir, das Mädchen ist todunglücklich.«
  


  
    Sie trommelte mit den Fingern auf ihrem Schreibtisch herum. »Sie versteht sich meisterhaft darauf, schwächere Charaktere nach ihrer Pfeife tanzen zu lassen.«
  


  
    Ich dachte an PJ, ihr Spielzeug zum Aufziehen, und rutschte vor an die Stuhlkante.
  


  
    »Du glaubst, Sinsa hat die Schecks gestohlen.«
  


  
    Das Telefon klingelte. Sie griff zum Hörer, sagte »Nicht jetzt« und legte auf.
  


  
    »Ich weiß gar nichts über Brittany Gaines. Aber ich weiß, dass Sinsa Expertin für solche Aktionen ist«, erklärte sie.
  


  
    Jesse warf mir ei nen Seitenblick zu. »Wenn sie die Schecks gestohlen hat, hat sie auch die Kredite bei den Mings aufgenommen.«
  


  
    »Wie finden wir das raus?«, fragte ich.
  


  
    Lavonne schüttelte den Kopf. »Gar nicht. Überlasst das der Polizei. Haltet euch von ihr fern.«
  


  
    Ihr Gesicht war erhitzt. So aufgewühlt hatte ich sie noch nie gesehen.
  


  
    »Lavonne, hat sie deiner Familie irgendwas angetan?«
  


  
    »Es gab Zwischenfälle. Konflikte mit dem Gesetz. Devorah kann von Glück sagen, dass sie nicht zu Schaden gekommen oder im Gefängnis gelandet ist. Lassen wir es darauf beruhen.«
  


  
    Soweit ich wusste, studierte ihre Tochter mittlerweile am City College von Santa Barbara und heimste nur die besten Noten ein. Ich fragte nicht weiter nach.
  


  
    »Ihre Augen sind wie ein schwarzes Loch. Es ist gespenstisch. Sie saugt anderen Menschen regelrecht die Energie ab.«
  


  
    Einen Augenblick lang saßen wir nur da und lauschten auf das Rauschen des Verkehrs.
  


  
    »Vielleicht hätten ihre Eltern sie nicht nach einer Cannabis-Art nennen sollen«, meinte Jesse dann.
  


  
    »Ihre Eltern haben sie Cynthia genannt. Den Namen Sinsemilla hat sie sich selbst zugelegt.«
  


  
    Es klopfte an der Tür, und die Rezeptionistin steckte den Kopf herein.
  


  
    »Tut mir leid, aber Sie müssen unbedingt kommen, Mr. Blackburn. Ihr Bruder hat was für Sie abgegeben.«
  


  
    In der Lobby stand ein Pappkarton auf der Empfangstheke, aus dem ein Wimmern drang.
  


  
    »Hilfe!«, sagte Jesse. »Das ist doch hoffentlich kein Baby.«
  


  
    Die Rezeptionistin griff in den Karton. »Vier Kilo, würde ich schätzen.«
  


  
    Ein Welpe.
  


  
    Als an jenem Abend die Sonne unterging, lag vor dem Strand von Isla Vista ein Surfer auf seinem Brett und wartete auf die letzte Welle. Sobald sie heranrollte, paddelte er aus Leibeskräften und erhob sich dann, um auf die Steilküste zuzureiten. Im Licht der tief stehenden Sonne fiel ihm dabei ein Gegenstand ins Auge, der im Sand steckte. Für einen unheimlichen Augenblick sah er aus wie ein aus dem Wasser reichender Arm, und er verlagerte hastig sein Gewicht, um ihm auszuweichen. Doch als er das Ding passierte, merkte er, dass er sich getäuscht hatte. Aus dem Sand ragte der Hals einer Elektrogitarre.
  

  
  


  
    12. Kapitel
  


  
    Am Abend hockten wir in Jesses Küche. Ich starrte den Welpen an. »Goldig.«
  


  
    »Ja, auf ei nem Kalenderfoto.«
  


  
    Das Licht der sinkenden Sonne färbte das Haus rot und warf lange Schatten in dem durchgehenden Wohn-, Essund Küchenbereich. Helles Holz und Glas beherrschten den Raum unter der hohen Decke. Am Strand hinter der Fensterwand toste die Brandung. Der Hund hatte sich in seinem Karton auf ei ner Decke zusammengerollt und den Schwanz eingeringelt. Er war bis auf die Knochen abgemagert, völlig verdreckt und hatte braunes Fell mit einem weißen Fleck um das eine Auge. Jesse wischte gerade seine letzte Hinterlassenschaft weg.
  


  
    »Igitt.« Ich riss das Fenster auf. Die Salzluft strömte herein und vertrieb den Geruch.
  


  
    Für Haustiere kann ich mich nicht begeistern. Für mich sind das alles Blutsauger, Hamster und Goldfische eingeschlossen. Auch wenn mich der Welpe mit großen Babyaugen anschmachtete. Nein, so leicht war ich nicht rumzukriegen. Ich blieb am Fenster stehen.
  


  
    Jesse knallte den Mopp auf den Boden. »PJ hat den Kleinen aus dem Tierheim gerettet.«
  


  
    »Warum hat er ihn dir geschenkt?«
  


  
    »Als Entschuldigung.«
  


  
    »Wieso keine Blumen?«
  


  
    Der Welpe stand wacklig auf und wedelte mit dem Schwanz. Das war natürlich ein Trick. Erst tun sie süß, dann beißen sie einem in die Waden. Dann wimmerte er.
  


  
    Damit war es um mich geschehen. Ich ging neben dem Karton in die Hocke und streichelte das Hundebaby. Es war ganz weich und zitterte.
  


  
    »Armer kleiner Kerl«, sagte ich.
  


  
    »Kennst du jemanden, der ihn haben will?«
  


  
    »Du nicht?«, fragte ich hörbar erleichtert.
  


  
    »Ich bin berufstätig und nie zu Hause.« Er rammte den Mopp in den Eimer und hielt inne. »Ich kann mich unmöglich um ihn kümmern.«
  


  
    Ich hätte PJ ohrfeigen können. Wie brachte er es fertig, dafür zu sorgen, dass sich Jesse noch schlechter fühlte?
  


  
    »Ruf deinen vertrottelten Bruder an«, riet ich.
  


  
    »Der nimmt ihn bestimmt nicht.«
  


  
    »Dann soll er ihn ins Tierheim zurückbringen.«
  


  
    »Da wird er eingeschläfert. Das lässt PJ nie im Leben zu.«
  


  
    Der Welpe winselte.
  


  
    »Dann kümmere ich mich um den Kleinen«, sagte ich.
  


  
    Jesse warf mir einen ungläubigen Blick zu. »Du?«
  


  
    »Ich meine es ernst. Ich suche ihm ein neues Heim.«
  


  
    »Delaney, du würdest doch einen Hund nicht mal ins Haus lassen, wenn er sich als Zofe verkleidet und dir Kaviar ans Bett bringt.«
  


  
    »Nur für ein oder zwei Tage. Bis ihn jemand adoptiert.«
  


  
    Ich nahm den Welpen auf den Arm. Er war warm und biss mir auch nicht die Schlagader durch.
  


  
    »Das ist bestimmt ein Kinderspiel. In achtundvierzig Stunden hab ich ihn vermittelt.«
  


  
    Das Hundebaby leckte mir die Hand. Und pinkelte auf meine Bluse.
  


  
    

  


  
    Ich spülte meine Bluse im Bad und wrang sie aus. Als ich sie inspizierte, entdeckte ich auf dem Regal neben dem Handtuchhalter das Manuskript für meinen neuen Roman. Zumindest das erste Kapitel.
  


  
    In der Küche räumte Jesse gerade Eimer und Mopp weg. Er wirkte müde. Dagegen wusste ich ein Mittel.
  


  
    »Wie findest du eigentlich meinen neuen Roman?«, fragte ich.
  


  
    Er sah aus, als wollte er am liebsten im Erdboden versinken. »Super.«
  


  
    Ich machte auf dem Absatz kehrt und marschierte in sein Schlafzimmer. Dort stapelten sich auf dem Nachttisch die Bücher.
  


  
    »Was haben wir denn hier? Stephen Ambrose. Das Journal der kalifornischen Anwaltskammer. Die neue Franklin-Delano-Roosevelt-Biografie.«
  


  
    Er war mir gefolgt. »Ich bin dabei, dein Manuskript zu lesen.«
  


  
    »Robert D. Kaplan. Ach, und eine DVD. Beavis und Butt-Head machen’s in Amerika.« Ich stemmte eine Hand in die Hüfte. »Du bist nur bis Seite neunzehn gekommen.«
  


  
    »Gar nicht wahr.«
  


  
    »Mehr liegt aber nicht im Bad.«
  


  
    »Nein, ehrlich. Der Teil, wo die Soldaten sterben, ist besonders spannend.«
  


  
    Als ich auf ihn zusteuerte, wich er zurück.
  


  
    »Rowans Männer, ihre Liebhaber. Ist ja furchtbar, dass die alle ums Leben kommen«, stammelte er.
  


  
    Ich ging weiter. »Wie?«
  


  
    »Was wie?«
  


  
    Er schien am liebsten Harakiri begehen zu wollen.
  


  
    »Wie kommen sie ums Leben?«, fragte ich. »Raus damit, die Ärzte erörtern das in allen Einzelheiten.«
  


  
    »Äh …« Jetzt hatte er sich in eine Ecke manövriert und konnte nicht weiter. »Zu viel Sex?«
  


  
    Ich bedachte ihn mit einem finsteren Blick. Er hielt die Luft an - bis ich laut loslachte. Die Anspannung fiel von ihm ab, und ich meinte den Anflug eines Lächelns zu entdecken. Ich schlenderte zurück in die Küche, um den Karton zu holen. »Komm mit, Hund. Wir fahren zu mir, wo man anspruchsvolle Literatur zu schätzen weiß.«
  


  
    

  


  
    In meiner Küche wirkte der Welpe, der zitternd in dem Karton auf dem Boden kauerte, ganz besonders klein. Luke kniete neben ihm und streichelte ihn mit strahlender Miene.
  


  
    »Wie heißt er?«, fragte er.
  


  
    Wenn man ihnen erst mal einen Namen gibt, klebt man Fotos von ihnen mit roter Mütze auf Weihnachtskarten, bevor man weiß, wie einem geschieht.
  


  
    »Wie sollen wir ihn denn nennen?«, fragte ich.
  


  
    Er legte den Kopf zur Seite und dachte nach. »Ollie.«
  


  
    Wie der Skateboard-Sprung.
  


  
    Ich nickte. »Klingt gut.«
  


  
    Luke spielte mit den Ohren des Hundebabys. Ich schenkte Brian ein hoffnungsfrohes Lächeln.
  


  
    »Kommt nicht infrage. Vergiss es! Einen Hund kann ich beim besten Willen nicht gebrauchen«, sagte er.
  


  
    Ich ließ das schlei mige Grinsen. »Auch gut. Dann kannst du mich anderweitig unterstützen.«
  


  
    »Wie das?«
  


  
    »Wir müssen PJ Angst einjagen. Das ist natürlich nur eine Metapher.«
  


  
    »Metaphorische Drohungen sind meine Spezialität.«
  


  
    »Deswegen nennt man dich auch den ›Tod aus der Luft‹«.
  


  
    »Nur in Rapperkreisen.«
  


  
    »Soll mir recht sein. Hauptsache, PJ macht endlich den Mund auf.«
  


  
    

  


  
    Als Patsy Blackburn die Tür öffnete, hörte ich von drinnen Gelächter und laute Stimmen. Patsy trug einen hautengen Rolli und eine sechsreihige Goldkette. Ihre Augen glänzten verdächtig.
  


  
    »Nur hereinspaziert. Die Familie des Bräutigams ist zu Besuch«, sagte sie.
  


  
    Natürlich - ihr Neffe sollte ja am Wochenende heiraten. Ich war eingeladen, kannte das liebende Paar aber gar nicht. Auf dem Esstisch standen schmutzige Lasagneteller herum. Das überdrehte Gerede brach ab, als wir eintraten. Keith Blackburn erhob sich und reichte Brian die Hand.
  


  
    »Commander Delaney! Ich dachte, Sie sind noch im Pentagon.«
  


  
    Keith, der seinen Söhnen den kräftigen Körperbau und die Größe vererbt hatte, war mit den Jahren etwas geschrumpft. Er war ein ad retter, höflicher Mensch, der den gan zen Tag über in einem Büromaterialhandel Heftklammern und Druckerpapier verkaufte.
  


  
    Er stellte uns vor. Die Eltern des Bräutigams, Patsys Schwester Deedee und ihr Ehemann Chuck Dornan, lebten in Manhattan. In Santa Barbara besaßen sie ein Haus für den Winter. Geldsorgen schienen die beiden nicht zu kennen. Ihr 
     Sohn David beglückte uns mit dem überheblichen Lächeln, das ich von den Mitgliedern der Studentenverbindungen kannte. Caroline Peel, die Braut, vibrierte wie eine Espressobohne in rosa Kaschmir. Ihre Lasagne hatte sie nicht angerührt. Erst als Keith mich als Jesses Freundin präsentierte, löste sie ihren Klammergriff von Davids Arm.
  


  
    »Danke fürs Einspringen«, sagte sie. »Da bin ich echt froh.«
  


  
    »Brautjungfer-Notdienst bei Fuß«, erwiderte ich.
  


  
    Sie beäugte mich vom Kopf bis zu den Zehenspitzen. »Hast du das Kleid schon anprobiert?«
  


  
    Caroline hatte mich aus einem einzigen Grund als Brautjunger ausgewählt: Ich passte in die »Uniform«. Ihre erste Wahl war letzte Woche von ihrem Polo-Pony abgeworfen worden und seitdem ans Bett gefesselt.
  


  
    »Die Anprobe ist am Donnerstag«, erklärte ich.
  


  
    David kippelte mit seinem Stuhl. »Warst du bei Pi Phi?«
  


  
    »Ich bin mehr für Sci-Fi.«
  


  
    Das Brautpaar glotzte verständnislos.
  


  
    »Meine Schwester hatte mit Studentenverbindungen nichts am Hut«, erklärte Brian.
  


  
    Patsy lachte laut. »Evan schreibt Bücher. Science-Fiction. So was wie Die Jetsons, nur mit Waffen und Gruppensex.«
  


  
    Das trug ihr verständnislose Blicke aller Anwesenden ein, mich eingeschlossen. Patsys Cocktailglas war leer. Offenbar hatte sie bereits das dritte Stadium erreicht. Normalerweise wurde sie erst sentimental und dann zänkisch, um schließlich zu einem Rundumschlag auszuholen.
  


  
    Aus dem Fernsehzimmer drangen Gitarrenklänge. Durch die Tür entdeckte ich PJ. Er hockte auf dem Boden und zupfte mit melancholischer Miene einen Blues. Um die Enden seiner Gitarrensaiten wanden sich blauen Fäden.
  


  
    »Entschuldigt uns bitte.«
  


  
    Wie von der Tarantel gestochen, schoss ich mit Brian im Schlepptau ins Nebenzimmer. PJ sah auf. Misstrauen trat in seine Augen. Die Gitarre verstummte.
  


  
    »Schwitze-Shaun Kutner«, sagte ich.
  


  
    »Muss das sein?«, fragte er.
  


  
    »Du hast Jesse einen Welpen als Entschuldigung für Shaun geschickt. Ja, es muss sein.«
  


  
    »Mag Jesse den Welpen nicht?«
  


  
    »Shaun hasst dich offenbar. Vermutlich wegen Brittany. Andererseits ist er Sinsas Freund und will dich von ihr fernhalten.«
  


  
    »Er ist gerade erst aus der Karibik zurück. Die beiden treffen sich nur, weil sie ein Album für ihn produziert.«
  


  
    Stop. Reset. »Sinsa ist Plattenproduzentin?«
  


  
    »Shaun ist ihr erster großer Künstler. Nach der Rock-House- Sache hat er ihr irgendwie leidgetan. Ricky hätte die Bemerkung mit dem Deo gern zurückgenommen, aber sie war ihm nun mal rausgerutscht.«
  


  
    »Und das Plattenprojekt soll eine Art Wiedergutmachung sein?«, fragte ich.
  


  
    »Nein, aber die Ironie der Sache wird für Aufsehen sorgen. Sin braucht das, um den Dingen ihren eigenen Stempel aufzudrücken. Das ist für sie nicht leicht.«
  


  
    Brian spielte den Unwissenden. »Weil sie so jung ist?« »Vor allem wegen ihrer Familie. Wenn die Leute in Hollywood ihren Nachnamen hören, denkt jeder, sie will von Rickys Bekanntheit profitieren.«
  


  
    »Wie bei Frank Sinatra junior oder Ringo Starrs Sohn.«
  


  
    »Genau. Es ist schwer, aus dem Schatten eines Stars zu treten.«
  


  
    »Wie viele Künstler hat sie denn schon produziert?«, fragte ich.
  


  
    Er zuckte die Achseln. »Fünf oder zehn. Demos, keine ganzen Alben. Schließlich hat sie keine eigene Plattenfirma. Sie bringt die Demoaufnahmen zu den Plattenfirmen, um ihren Künstlern Verträge zu besorgen.«
  


  
    »Und ist schon mal ein Plattenvertrag dabei rausgesprungen?«
  


  
    »Das dauert. Dazu braucht man die richtigen Kontakte.«
  


  
    Ich nickte. »Wer fi nanziert eigentlich Shauns Plattenprojekt?«
  


  
    Er zuckte die Achseln.
  


  
    »Ich vielleicht?«
  


  
    Er ging hinter seiner Gitarre in Deckung.
  


  
    »Vielleicht hab ich mich falsch ausgedrückt: Finanziert Evan Delaney das Projekt? Du weißt schon, der Mann, der bei der Allied Pacific Bank unter falschem Namen ein Konto eröffnet hat.«
  


  
    Er schüttelte den Kopf.
  


  
    »Der Kerl, der ein paar Gau ner von ei ner Band namens Avalon übers Ohr gehauen und ihnen er zählt hat, ich würde für den Schaden aufkommen.«
  


  
    »Ich weiß nicht, was du …«
  


  
    »Du willst mir doch nicht erzählen, dass du dich für Shaun in solche Unkosten gestürzt hast.«
  


  
    Er sagte gar nichts.
  


  
    »Hat Sinsa ganz lieb gebeten, weil sie nicht flüssig war und dringend zusätzliches Bargeld brauchte? Da habt ihr beide euch wohl diese idiotensichere Methode ausgedacht.« Ich trat auf ihn zu. »Ich fürchte nur, das hat irgendwie mit Brittanys Tod zu tun.«
  


  
    Er presste die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf.
  


  
    »Die Polizei von Santa Barbara denkt, Brittany könnte zu einem Betrügerring gehört haben. Schaut so aus, als wären du und Miss Jimson auch beteiligt gewesen.«
  


  
    Er schüttelte immer noch den Kopf.
  


  
    Ich stutzte. »Moment mal! Sinsa produziert doch nicht etwa ein Album für die Mings, oder?«
  


  
    Plötzlich stakste Patsy mit einer Marlboro zwischen den Fingern ins Zimmer. »Patrick? Ich hab euch über das arme Mädchen reden hören.« Sie sah Brian an. »Patrick war ganz verstört deswegen.«
  


  
    PJ erhob sich. »Lass uns nach draußen gehen, Evan.«
  


  
    »Willst du denn keinen Nachtisch?«, fragte Patsy.
  


  
    PJ nahm Kurs auf die Haustür. Brian und ich folgten ihm.
  


  
    »Keine Frage, wer hier der Lieblingssohn ist«, flüsterte Brian mit Blick auf die Familienfotos.
  


  
    Ich legte einen Finger auf den Mund.
  


  
    »Jesse scheint gar nicht zu existieren. Schämen sie sich etwa für ihn?«
  


  
    Draußen verschränkte PJ die Arme und tigerte in einem Kreis in der Einfahrt herum.
  


  
    »Hat Jesse euch auf mich angesetzt?«, fragte er.
  


  
    »Hast du Bohnen in den Ohren? Das hat mit Jesse nichts zu tun.«
  


  
    »Tut mir leid, dass Shaun über ihn hergefallen ist, aber davon dürft ihr euch nicht beeinflussen lassen. Ihr versteht das alles ganz falsch.«
  


  
    »Dann hilf uns auf die Sprünge.«
  


  
    »Sinsa arbeitet echt schwer. Sie ist nicht nur Produzentin, sondern schreibt auch selbst Songs. Das ist ein harter Job. 
     Musiker engagieren, Stücke komponieren, Studiozeit buchen und so.«
  


  
    Ich bekam allmählich eine ziemlich genaue Vorstellung davon, was es mit Sinsas neuer Produktionsfirma auf sich hatte. Sie produzierte nichts als leere Versprechungen, und zwar zu ei nem gesalzenen Preis. Statt Plattenverträge herauszuschlagen, gab sie lieber Geld für sich selbst und Schwitze-Shaun aus.
  


  
    Moment mal. Musiker. »Engagiert sie auch Musiker für Shauns Album?«
  


  
    Er nickte in glückseliger Verliebtheit. »Sie ist gerade bei der Organisation. Er zählt es bloß nicht weiter, aber es sieht so aus, als würde ich Leadgitarre spielen.«
  


  
    Es fiel mir schwer, keine Miene zu verziehen. »Wow.«
  


  
    »Das wird einfach irre. Sie schreibt tolle Sachen.«
  


  
    Mit dem selbstvergessenen Eifer eines Welpen nickte er noch immer, als das Zivilfahrzeug vor uns stoppte und Detective Zelinksi und Rodriguez ausstiegen.
  


  
    Rodriguez steuerte auf uns zu. »Patrick John Blackburn?«
  


  
    PJ antwortete nicht. Er rührte sich nicht von der Stelle. Wieder einmal erinnerte er mich an ein Streifenhörnchen im Scheinwerferlicht.
  


  
    »Wir würden Ihnen gern ein paar Fragen stellen«, sagte sie zu ihm.
  


  
    Er sprintete los in Richtung Veranda. Offenbar wollte er sich im Haus in Sicherheit bringen. Er war schnell, aber die Beamten waren schneller. Sie fingen ihn an der Tür ab. Zehn Sekunden später hatten sie ihm Handschellen angelegt und führten ihn zum Auto. Der Lärm rief die Abendgesellschaft auf den Plan.
  


  
    Patsy legte sich die Hand auf die Brust. »Oh, mein Gott!« 
    


  
    Detective Rodriguez belehrte PJ über sei ne Rechte. »Haben Sie das verstanden?«
  


  
    »Ja.« Er schlurfte mit gesenktem Kopf zum Wagen, das Haar hing ihm in die Augen. Dann wurde ihm bewusst, dass er auch gewisse Rechte hatte. »Evan ist mei ne Anwältin. Kann sie mich zum Gefängnis begleiten?«
  


  
    Mir wurde ganz anders. »PJ, ich kann dich nicht vertreten.«
  


  
    Patsy rang die Hände. Hinter ihr kämpften Deedee, Chuck, David und Caroli ne um den Platz mit der besten Aussicht.
  


  
    Keith drängte sich durch die Gruppe. »Was ist denn hier los?«
  


  
    PJ warf das Haar zu rück. »Evan, du hast doch gesagt … Bitte. Ich will, dass du bei der Befragung dabei bist.« Er starrte die Beamten an. »Lassen Sie sie mitkommen.«
  


  
    Das hatte mir gerade noch gefehlt. »Nein, PJ.«
  


  
    Zelinski ließ PJs Arm los und trat auf mich zu. »Ich muss darauf bestehen.«
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    »Sie kommen zur Befragung mit auf die Polizeistation.«
  


  
    Vor Cops soll man nie weglaufen. Aber noch schlimmer ist es, sich mit ihnen anzulegen. Genau das tat Brian.
  


  
    »Sie dürfen meine Schwester nicht mitnehmen.«
  


  
    »Bri, nicht«, bat ich.
  


  
    Aber er war auf hundertachtzig. »Was werfen Sie ihr denn vor, Sie Armleuchter?«
  


  
    Ich warf mich zwischen ihn und Zelinski, aber Brian hatte so viel Schwung, dass er gegen mich prallte. Mein Ellbogen landete in Zelinskis Rippen. Im nächsten Moment stand ich mit den Händen auf der Motorhaube und gespreizten Beinen
     vor mei nem Auto und musste mich von Zelinski abtasten lassen.
  


  
    Dann zückte er die Handschellen. »Ich nehme Sie fest wegen Widerstands gegen die Staatsgewalt.«
  


  
    Brian war empört. »Das dürfen Sie nicht! Lassen Sie sofort meine Schwester los!«
  


  
    »Bri, hör schon auf.« Ich sah ihn eindringlich an. »Ruf Jesse an.«
  


  
    Zelinski ließ die Handschellen zuschnappen und führte mich zum Auto. Brian raufte sich das Haar, wirbelte herum und versetzte dem Vorderreifen meines Wagens ei nen erbosten Tritt. Keith stand hilflos in der Einfahrt. Patsy krallte die Hände in ihren Pullover.
  


  
    »Sie haben es doch gehört«, sagte sie. »Rufen Sie Jesse an. Der wird wissen, was zu tun ist. Rufen Sie Jesse an.«
  

  
  


  
    13. Kapitel
  


  
    Im Gefängnis befreite mich Zelinski von den Handschellen und nannte dem aufnehmenden Beamten meinen Namen. »Sie ist Anwältin.« Das schien ihn besonders zu freuen. »Lily bringt Ihren Mandanten.«
  


  
    »PJ ist nicht mein Mandant«, protestierte ich.
  


  
    Der andere Beamte gab sich betont höflich. »Hier entlang, Frau Anwältin.«
  


  
    Er fotografierte mich, nahm meine Fingerabdrücke, entfernte meine Schnürsenkel und steckte mich in eine Zelle mit der stolzen Siegerin einer Messerstecherei. Die Frau wog hundert Kilo und hatte Marie und Nolindaauf ihren Bizeps tätowiert. Das mochte ihr Name sein, aber vielleicht war es auch eine Liste der unterlegenen Gegnerinnen. Ihre Handgelenke waren so dick wie die von Murphy Ming. Die beiden hätten ein schönes Paar abgegeben. Ich wartete eine Stunde lang mit dem Rücken zur Wand, bis mich ein Justizvollzugsbeamter zur Befragung abholte.
  


  
    Das Büro des County Sheriffs war gleich nebenan. Die Detectives warteten in ei nem Befragungszimmer auf mich. Rodriguez deutete auf einen Plastikstuhl.
  


  
    »Geraten Sie und Ihr Bruder immer so schnell in Fahrt?«, fragte sie.
  


  
    »Nein. Ich möchte mich für ihn entschuldigen.« Widerstand gegen die Staatsgewalt! Der Vorwurf war lächerlich, 
     und das wussten die beiden auch. »Ich hatte nicht die Absicht, Detective Zelinski anzurempeln.«
  


  
    Zelinski lehnte mit höhnischem Grinsen in der Ecke. Wenn er nicht aufpasste, ging ich ihm wirklich noch an die Gurgel. Am besten hielt ich einfach den Mund.
  


  
    »Was war los?«, fragte Rodriguez. »War Brittany zu gierig?«
  


  
    »Keine Ahnung, was Sie damit meinen.«
  


  
    Sie öffnete einen Aktenordner. »Sie sollten sich mal Ihr Kreditkartenkonto anschauen. Es sind noch ein paar Rechnungen eingetrudelt. Irgendwer war vor ein paar Wochen groß einkaufen.« Sie fuhr mit dem Finger über die Seite. »Und zwar ausgerechnet am Rodeo Drive. Prada, Hugo Boss, Manolo Blahnik … Zur Erholung hat diese Person dann einen Wellnesstag eingelegt. He, Gary, wusstest du, dass Aromatherapie-Massage und Honig-Gurken-Ganzkörperpackungen einen Tausender kosten können?«
  


  
    »Wie viel insgesamt?«, fragte ich.
  


  
    »Knapp zwölftausend.«
  


  
    Ich spürte einen bohrenden Schmerz hinter meinem rechten Auge.
  


  
    »Brittany warf das Geld wohl mit beiden Händen zum Fenster raus«, stellte Detective Rodriguez fest.
  


  
    »Ich kannte Brittany Gaines nicht. Wir sind uns nie begegnet, haben nie auch nur ein Wort miteinander gewechselt. Ich habe sie nur ein einziges Mal in meinem Leben gesehen, und das war in der Leichenhalle.«
  


  
    Zelinski trat zum Tisch. »Komisch. Ihre Mitbewohnerin sagt nämlich, sie wären zweimal innerhalb von vierundzwanzig Stunden bei ihrem Apartment gewesen.«
  


  
    »War ich auch. Beim ersten Mal …«
  


  
    »Und beim zweiten Mal wurden Sie einem Besucher gegenüber g ewalttätig.«
  


  
    »Sie meinen Shaun Kutner? Schwitze-Shaun. Das ist doch Schwachsinn.«
  


  
    »Die Frau sprach von ei ner Auseinandersetzung zwischen Ihnen, Mr. Kutner und Jesse Blackburn. Brittany Gaines’ Vater war gezwungen einzugreifen. Ist das korrekt?«
  


  
    »Nein, das ist nicht korrekt.«
  


  
    Zelinski rieb sich mit dem Finger die Nase. »Ted Gaines musste sich nicht einschalten, um die Schlägerei zu beenden?«
  


  
    »Es gab kei ne Schlägerei. Shaun Kutner hat Jesse völlig grundlos angegriffen und zu Boden geworfen.«
  


  
    Er stutzte und versuchte, diese Informationen einzuordnen. »Ich will ja gern glauben, dass Mr. Blackburn wehrlos ist, aber das gilt wohl kaum für Sie. Mr. Kutner hat einen Kreuzbandriss.«
  


  
    Juhu! Ich legte die Hände flach auf den Tisch, damit ich nicht aus Versehen applaudierte oder das Siegeszeichen machte. Das wäre bestimmt nicht gut angekommen.
  


  
    »Haben Sie Brittany Gaines getötet?«, fragte Rodriguez.
  


  
    Die Kopfschmerzen wurden schlagartig unerträglich. Die Leuchtstoffröhren summten und verströmten ein unangenehm grelles Licht.
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Haben Sie ihre Ermordung gemeinsam mit PJ Blackburn geplant?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    Zelinski setzte sich. »Jetzt werde ich Ihnen mal sagen, wie wir das Ganze sehen. Sie erschaffen sich eine Doppelgängerin und stellen sich selbst als Opfer eines Identitätsbetrugs dar.« 
    


  
    »Nein.«
  


  
    »Sie nutzen die Tatsache, dass Ihnen im Sommer die Brieftasche gestohlen wurde. Leider gerät die Aktion außer Kontrolle. PJ überlässt seiner Freundin mehr Kreditkarten als vereinbart. Vielleicht ist sie auch kaufsüchtig und kann sich nicht beherrschen. Auf jeden Fall gibt Brittany zu viel aus und droht damit, Sie und PJ anzuzeigen, falls Sie versuchen, ihren Einkäufen einen Riegel vorzuschieben. Also bringen Sie das Mädchen gemeinsam um und werfen die Leiche vom Balkon ins Wasser.«
  


  
    »Nein.«
  


  
    Zelinski stützte die Ellbogen auf den Tisch. »Um den Mord zu vertuschen, melden Sie einen Unfall. Ihnen ist klar, dass die Leiche in dem Sturm unmöglich zu finden ist, aber Sie stehen nun fraglos gut da.«
  


  
    »Nein.«
  


  
    Rodriguez strich sich über den Strubbelkopf. »Was wissen Sie über Gitarren?«
  


  
    Ich starrte sie verblüfft an.
  


  
    »Wussten Sie, dass jede Saite ein anderes Gewicht hat? Wie ich heute gelernt habe, ist die untere E-Saite die schwerste.«
  


  
    Sie schlug eine neue Seite in ihrem Ordner auf. Es war ein Foto von Brittanys Leiche: eine Großaufnahme des Drahts, der ihr die Kehle durchtrennt hatte. Ich wandte den Kopf ab.
  


  
    »Wir haben PJ Blackburns Gitarre am Strand unterhalb vom Del Playa House gefunden. Eine Fender Stratocaster. Der Hals war gebrochen, und die Saiten hatten sich gelöst. Die untere E-Saite fehlte.«
  


  
    Sie warf das Foto aus der Leichenhalle auf den Tisch.
  


  
    »Das hier ist sie. Custom Gauge String der Marke Willie 
     Johnson mit Nickelwicklung. Damit ist das Mädchen erdrosselt worden.«
  


  
    Ich versuchte, den Stuhl zurückzuschieben, um dem Bild auszuweichen, aber er war am Boden festgeschraubt. Mir platzte fast der Schädel.
  


  
    »Sie wissen doch: Wer seine Spuren verwischen will, darf nicht improvisieren. Das funktioniert einfach nicht«, sagte Rodriguez.
  


  
    »Sie sind völlig auf dem Holzweg«, erwiderte ich.
  


  
    Zelinski beugte sich zu mir. »Diesmal sind Sie dran.«
  


  
    Es klopfte an der Tür. Ein Beamter steckte den Kopf herein.
  


  
    »Die Anwältin ist hier.«
  


  
    Ich hatte gehofft, Jesse würde kommen, aber es war Lavonne Marks.
  


  
    »Wurde gegen Ms. Delaney Anklage erhoben?«, fragte sie.
  


  
    »Wegen Widerstands gegen die Staatsgewalt«, behauptete Zelinski.
  


  
    »Sparen Sie sich Ihre Spielchen, Detective.« Sie fixierte Rodriguez. »Sonst noch was?«
  


  
    »Das wird noch geklärt.«
  


  
    »Also nein.«
  


  
    »Für den Augenblick wird kei ne Anklage erhoben. Aber sie ist eine wichtige Zeugin im Fall Brittany Gaines, und es besteht zumindest ein Anfangsverdacht gegen sie.«
  


  
    »Das ist doch reine Spekulation. Ohne dringenden Tatverdacht gibt es keinen Grund, sie festzuhalten.«
  


  
    Damit war die Sache gegessen.
  


  
    »Gehen wir, Evan«, sagte Lavonne zu mir.
  


  
    Zelinski erhob sich. »Wegen des Vorwurfs des Widerstands
     gegen die Staatsgewalt wird sie eine Kaution hinterlegen müssen.«
  


  
    »Wollen Sie das wirklich durchziehen? Von mir aus.« Sie legte mir die Hand auf den Rücken. »Wird nicht lange dauern.«
  


  
    »Ich würde gern unter vier Augen mit Ms. Marks sprechen«, sagte ich.
  


  
    Detective Rodriguez sammelte ihre Sachen ein. »So lange Sie wollen.« Damit verschwanden die beiden Beamten.
  


  
    »Danke.« Ich rieb mir das schmer zende Auge. »Wo ist Jesse?«
  


  
    »Der kümmert sich um die Kaution. Wir hatten schon den Verdacht, dass Zelinski den starken Mann markieren würde. Dem macht es Spaß, Leute zu drangsalieren.«
  


  
    »Die wollen mich wegen Mordes anklagen«, sagte ich.
  


  
    »Sie fischen im Trüben.«
  


  
    »Ja, aber mit ei ner Harpune.«
  


  
    Sie legte mir die Hand auf den Arm. »Halt die Ohren steif. Das mit der Kaution wird ein paar Stunden dauern. Kann ich irgendwas für dich tun?«
  


  
    Beim Gedanken an meine Zellengenossin hätte ich sie fast gebeten, in Las Vegas anzurufen und hundert Dollar auf deren nächsten Messerkampf zu setzen. Aber das kam wohl nicht infrage.
  


  
    »Brauchst du zufällig einen Welpen?«, fragte ich.
  


  
    

  


  
    Gegen dreiundzwanzig Uhr, als meine Messerheldin in ihrer Ecke schnarchte, öffnete sich die Zellentür. Zu meiner Überraschung wartete Marc Dupree mit Jesse in der Eingangshalle auf mich. Ich brachte ein schwaches Lächeln zustande. Es war ein aufregender Tag gewesen, aber ich war dankbar, 
     dass es so glimpflich abgegangen war. Marc klopfte mir auf die Schulter.
  


  
    »Du bist mein Held«, sagte ich zu Jesse, nahm sein Gesicht in meine Hände und küsste ihn.
  


  
    »Brian kriegt sich gar nicht mehr ein. Er will mir morgen früh unbedingt die Gebühr für das Kautionsbüro erstatten.«
  


  
    »Gute Idee.«
  


  
    »Er kann nichts für dei ne Festnahme, und du auch nicht, Ev. Dafür ist ganz allein Zelinski verantwortlich.«
  


  
    »Okay, das sehe ich ein.« Ich beugte mich vor und küsste ihn erneut. »Danke.«
  


  
    Mit einem Windstoß öffnete sich die Tür, und Jesses Eltern spazierten herein. Sie wurden von ei nem Mann mit blonder Fönwelle begleitet, der stark an einen zwielichtigen Gebrauchtwagenverkäufer e rinnerte.
  


  
    »Wen haben wir denn da?«, fragte Patsy.
  


  
    Jesse sank in sich zusammen, und ich spürte erneut die stechenden Kopfschmerzen.
  


  
    Der Blonde hob grüßend das Kinn. Im Neonlicht schimmerte seine Solariumsbräune quittengelb.
  


  
    »Skip«, sagte Jesse.
  


  
    Der Neuankömmling antwortete mit ei nem scherzhaft gemeinten militärischen Gruß. »Hallo, Jester. Keine Sorge, Amigo. Ich hab alles im Griff.«
  


  
    Jesse sah ihm nach, als er an uns vorbeirauschte. »Fahr nach Hause, Ev. Ich muss hier noch was erledigen.«
  


  
    Nach ei nem Augenblick des Zögerns drückte ich sei ne Hand. Marc hielt mir die Tür auf. Als sie hinter uns zufiel, hörte ich Jesse mit seiner Mutter reden.
  


  
    »Mom, wie kommst du dazu, Skip Hinkel für PJ zu engagieren?«
  


  
    »Du hast uns ja keine Wahl gelassen«, zischte Patsy zurück.
  


  
    Ich machte kehrt. Skip Hinkel war ein Rechtsverdreher, wie er im Buche stand. Verschlagen und aggressiv, aber effizient. Schon sein Anblick verursachte mir Übelkeit. Aber Marc legte mir die Hand auf den Rücken und schob mich zu seinem Pick-up.
  


  
    »Zeit zum Rück zug. Die Schlacht kannst du nicht gewinnen«, sagte er.
  


  
    »Ich fürchte, der Stein des Anstoßes bin ich.«
  


  
    »Du hast für heute genug erlebt. Jesse kommt schon allein zurecht.«
  

  
  


  
    14. Kapitel
  


  
    Das einzig Erfreuliche am nächsten Morgen war, dass mein Name nicht in der Zeitung stand. Noch nicht. Ich goss mir eine Tasse Kaffee ein und rief Jesse an.
  


  
    »PJ ist auf freiem Fuß«, sagte er.
  


  
    »Keine Anklage?«
  


  
    »Nicht wegen B rittany, a ber wegen Marihuanabesitzes und unbezahlten Strafzetteln in Höhe von achthundert Dollar.«
  


  
    »Kein Wunder, dass er abhauen wollte.« Ich rührte in meiner Tasse. »Wie schaut’s mit PJs Anwalt aus?«
  


  
    »Du meinst Skip, das Wunderkind? Meine Eltern würden ihn am liebsten adoptieren.«
  


  
    Ungeachtet meiner miesen Stimmung hatte ich zu tun. Ich führte Ollie im Garten Gassi, fütterte ihn und schüttelte seine Decke auf. Dann fuhr ich zur juristischen Bibliothek, die im Gerichtsgebäude untergebracht war. Zum Mittagessen kam ich nach Hause, ging erneut mit Ollie Gassi und fuhr zu rück in die Stadt. Hatte ich Kinderspiel gesagt? Warum muss ich den Mund bloß immer so voll nehmen?
  


  
    Erst am späten Nachmittag machte ich Feierabend und schlenderte über die Wendeltreppe nach draußen. Die Luft in den Grünanlagen war erfrischend, und das Gerichtsgebäude schimmerte strahlend weiß vor dem blauen Himmel. Mein Handy klingelte, kaum dass ich es eingeschaltet hatte. Es war Ted Gaines.
  


  
    »Ich muss Ihnen etwas zeigen.«
  


  
    Ich verabredete mich mit ihm in einem Café gegenüber dem Gericht. Als er hereinkam, saß ich bereits an einem Tisch und trank Kaffee. Er wirkte völlig ausgebrannt. Graue Bartstoppeln bedeckten seine Wangen, und sein maßgeschneidertes Hemd stank nach Schweiß.
  


  
    »Ich will Ihnen zeigen, was dieser Kerl auf dem Gewissen hat«, sagte er, stellte seinen Aktenkoffer auf den Tisch und öffnete ihn. Er war bis zum Platzen gefüllt mit Erinnerungen an Brittany - ein bedrückender Anblick. Gaines reichte mir ein Fotoalbum.
  


  
    »Das war ihr Traum«, erklärte er. »Das hätte aus ihr werden können.«
  


  
    Das Album war voller Fotos von Brittany bei Auftritten mit örtlichen Theatergruppen, dem College-Chor oder Amateurbands. Sie wirkte schüchtern, fast ängstlich, als hätte sie Angst, dass jemand sie dabei ertappte, wie sie die Rocksängerin spielte. Gaines musterte mich erwartungsvoll.
  


  
    »Ich komme aus kleinen Verhältnissen«, erklärte er mir. »Mein Geld habe ich mit Autoteilen verdient, aber Brittany wollte immer nur singen. Und als Vater steht man natürlich zweihundertprozentig hinter seiner Tochter.«
  


  
    Ich blätterte um und stieß auf Bilder, die bei den Aufnahmen zu Rock House abseits der Bühne geschossen worden waren: Brittany mit dem Moderator, mit anderen Teilnehmern und wie sie sich die Daumen drückte, bevor sie auf die Bühne ging. Einige Fotos zeigten sie mit Shaun Kutner. Sie schien sich unter seinen Arm zu ducken, schaute zu ihm auf, quetschte sich an den Rand des Bildes.
  


  
    »Sie haben ihr Andenken besudelt«, sagte Gaines. »Sie haben der Polizei erzählt, sie wäre eine Betrügerin.«
  


  
    »Das brauchte ich denen gar nicht zu erzählen. Hören Sie, es tut mir leid, aber …«
  


  
    »Entschuldigen Sie meine Ausdrucksweise, aber ich scheiß auf die Kreditkarten. Die hat ihr jemand untergejubelt.«
  


  
    Offenbar war jedes Gespräch sinnlos. »Mr. Gaines …«
  


  
    »Mein Mädchen war keine Betrügerin. Ist das klar?«
  


  
    Er zog eine CD aus sei nem Aktenkoffer. »Das hier war mein Mädchen.« Er drückte mir die Disk in die Hand. »Hören Sie sich das an, damit Sie kapieren, was für ein großes Herz meine Kleine hatte.«
  


  
    Ich starrte auf die CD. »Eine Demo?«
  


  
    »Dabei wird es jetzt bleiben. An die Plattenfirmen brauchen wir die Aufnahmen ja nicht mehr zu schicken.« Seine Augen waren gerötet. »Hören Sie sich die Songs an. Sie werden sehen, dass Brittany ganz anders war.«
  


  
    

  


  
    Auf der Heimfahrt spielte ich die CD auf der Auto-Stereoanlage. Als die zarte Stimme aus den Lautsprechern drang, musste ich anhalten.
  


  
    Das war also Brittany Gaines. Verhaucht, scheu, voller Hoffnung. Die düsteren Songs wollten nicht recht zu ihrer sonnigen Stimme passen. Ich konnte ihre Anwesenheit geradezu körperlich spüren. Das Foto auf dem CD-Cover war von einem Profi aufgenommen. Beleuchtung, Frisur, Make-up und Kleidung - alles stimmte. Das musste viel Geld gekostet haben. Sie hatte dafür bezahlt, gut auszusehen, aber es hatte ihr nichts gebracht. Wie so vielen anderen unentdeckten Talenten. Es war unglaublich traurig.
  


  
    Sämtliche Stücke stammten von Sinsemilla Jimson und waren von ihr produziert worden.
  


  
    Wie viel hatte Brittany Sinsa dafür bezahlt? Besser gesagt,
     wie viel hatten Ted Gaines und ich dafür hingelegt? Im Geiste erstellte ich ein klei nes Diagramm. Sinsa - Shaun - Brittany - PJ. Die glorreichen Vier. Mit meinem Namen und dem Geld anderer Leute hatten sie sich ihre Träume von der großen Karriere erfüllen wollen.
  


  
    Zu Hause zog ich die Post aus dem Briefkasten und durchstöberte sie auf dem Weg durch den Garten. Rechnungen, Illustrierte und - ein Schreiben von einem Kreditkarteninstitut, auf dem in roten Lettern »LETZTE MAHNUNG« prangte. Ich riss den Umschlag auf.
  


  
    Super. Evan Delaney hatte sich ein Luxuswochenende in San Francisco gegönnt, war im Fairmont Hotel abgestiegen und hatte bei Prada und Tiffany eingekauft. Das war die Traumreise schlechthin: Die Rechnung wurde einem serviert, ohne dass man überhaupt das Haus verließ. Und das war erst der Anfang. Ich marschierte nach drinnen und warf meinen Rucksack auf den Schreibtisch. Meine Sympathie für Brittany schmolz dahin. Ted Gaines’ geliebtes kleines Mädchen mit der dünnen Stimme und den großen Ambitionen hatte erschwindelte Kreditkarten bei sich gehabt, und es gab nicht den geringsten Hinweis darauf, dass ihr die bloß jemand zugesteckt hatte.
  


  
    Eine Packung Pfefferminztaler gefolgt von einem Hotdog drückten meinen Blutdruck wieder auf normale Werte herunter. Bis ich die restliche Post öffnete.
  


  
    Ich hatte doch tatsächlich einen persönlich zugestellten Brief von Skip Hinkel, seines Zeichens Rechtsanwalt, erhalten. Darin wurde ich aufgefordert, von sämtlichen Ansprüchen auf die anwaltliche Vertretung von Patrick John Blackburn Abstand zu nehmen und Akten und Korrespondenz unverzüglich und vollständig der Kanz lei Hinkel auszuhändigen.
     Beigelegt war ein Formular für den Anwaltswechsel. Ich sollte durch Unterschrift meine Zustimmung erklären.
  


  
    Das konnte ich aber nicht, weil ich nie PJs Anwältin gewesen war. Und Hinkel würde ich höchstens die Haare schicken, die meinen Abfluss verstopften. Oder den Welpen mitsamt den Zeitungen, die er durchnässt hatte. Nein, das konnte ich dem Hund nicht antun.
  


  
    Aber das eigentliche Problem war viel gravierender. In dem Schreiben hieß es weiter, jegliche Kommunikation zwischen mir und PJ bezüglich Brittany Gaines falle unter die anwaltliche Schweigepflicht. Es wurde mir untersagt, irgendwelche Informationen preiszugeben, die ich von PJ bekommen hatte. Sogar eine einstweilige Verfügung wurde erwähnt. Skip wollte mir offenbar einen Maulkorb verpassen. Falls ihm das gelang, konnte ich das, was PJ mir er zählt hatte, nicht zu mei ner Entlastung anführen. Damit wuchs die Wahrscheinlichkeit, dass ich im Gefängnis landete.
  


  
    PJ war natürlich abgetaucht. Er war weder in seiner Wohnung noch bei seinen Eltern noch im Tierheim und schon gar nicht bei den Jimsons. Hotdog und Pfefferminztaler lagen mir mittlerweile bleischwer im Magen. Ich zog mich um und ging joggen.
  


  
    Als ich zurückkehrte, rollte ein Abschleppwagen durch meine Straße. Der Fahrer war mit einem Klemmbrett bewaffnet und inspizierte die Kennzeichen der Wagen, die am Straßenrand parkten. Vor dem Haus der Vincents bremste er und fuhr das Fenster herunter.
  


  
    »He, Sie da. Ich suche einen …« - Blick auf das Klemmbrett - »K. E. Delaney.«
  


  
    »Wegen einer Panne?«, fragte ich.
  


  
    »Nicht direkt.«
  


  
    Es ging mit Sicherheit um eine Zwangsrücknahme. Nun, mein Auto würde er nicht kriegen.
  


  
    »Tut mir leid, da kann ich Ihnen nicht helfen.«
  


  
    »Es geht um ei nen Alfa Romeo.« Erneuter Blick auf das Klemmbrett. »In Rot.«
  


  
    Ich sah mittlerweile auch rot. Und falls ich PJ mit dem Alfa erwischte, würde ich ihm den Hintern versohlen, bis er einem Pavian glich.
  

  
  


  
    15. Kapitel
  


  
    Um zehn Uhr am selben Abend betrat ich das Chaco, wo ich Ricky Jimson spielen hören wollte. Es war ein improvisierter Gig, ohne Werbung. Ricky und sein Gitarrist wollten nur ihren neuen Stücken den letzten Schliff verleihen. Brian und Marc begleiteten mich. Jesse saß bereits an einem Tisch an der Wand. Wir gingen davon aus, dass PJ zusammen mit Ricky auftauchen würde, und wollten uns auf die Lauer legen, um ihn in die Zange zu nehmen.
  


  
    An Wochentagen fungierte das Chaco vor allem als Kneipe. Die Beleuchtung war gedämpft, und auf der Bühne spielte ein Trio Latin Funk. Jesse hatte eine leere Carlsberg-Flasche vor sich und eine halb volle in der Hand. Die Krücken lehnten an der Ziegelmauer hinter ihm.
  


  
    »Bisher keine Spur von Ricky«, sagte er.
  


  
    Ich fragte die anderen, was sie trinken wollten. Als ich ein paar Minuten später an der Bar wartete, klopfte mir jemand auf die Schulter.
  


  
    »Ich nehme zurück, was ich gesagt habe.«
  


  
    Karen Jimson kaute auf ihrem Kaugummi herum. Ihre Rehaugen blickten zerknirscht. »Ich hätte dich nicht so runtermachen sollen.«
  


  
    Runtermachen war wohl leicht untertrieben. Immerhin hatte sie behauptet, ich hätte fünftausend Dollar gestohlen. »Danke. Dafür kann ich mir auch nichts kaufen.«
  


  
    Im Spiegel hinter der Bar sah ich Ricky vorbeiwandern. Er unterhielt sich mit seinem Gitarristen.
  


  
    »Wenn ich’s dir doch sage, du musst dir die Haare wachsen lassen. Sonst ist die Wind maschine die reinste Verschwendung.«
  


  
    Musikerfrisuren hatten eindeutig auch wirtschaftliche Aspekte. Der G itarrist trug e inen I rokesenschnitt, während Ricky sein Haar zurückgekämmt hatte, was ihn einige Zentimeter größer wirken ließ. Karen zwinkerte mir zu und schlenderte mit den beiden davon. In diesem Augenblick betrat PJ das Lokal.
  


  
    Seine Anwesenheit bestätigte meinen Verdacht. Karen glaubte nicht, dass PJ das Geld gestohlen hatte, sonst hätte sie ihn gefeuert. Das legte den Verdacht nahe, dass Sinsa ihre Finger im Spiel hatte und ihre Mutter davon wusste.
  


  
    PJ schwamm stolz in Rickys Kielwasser. Für den Moment stellte er die gesamte Entourage dar. Bei mei nem Anblick verlor sein Schritt jedoch deutlich an Schwung.
  


  
    »Ich weiß, dass du stinksauer bist«, sagte er. »Alles ist mal wieder meine Schuld.«
  


  
    »Wie geht’s dem Alfa?«
  


  
    Er war nicht erst stehen geblieben, sondern hatte einfach in den Rückwärtsgang geschaltet. »Welchem Alfa?«
  


  
    Jetzt war ich wirklich auf hundertachtzig. »Wir müssen über Sinsa und ihre Plattenproduktion sprechen.«
  


  
    Sein Blick flackerte nervös.
  


  
    Ich hielt mit ihm Schritt. »Sie hat sich von reichen Möchtegern-Stars ein Vermögen bezahlen lassen, damit sie sie produziert. Ihnen das Blaue vom Himmel herunter versprochen und sie dann hängen lassen. Das Ganze ist ein einziger Betrug.«
  


  
    PJ warf ängstliche Blicke in Rickys Richtung. »So darfst du nicht reden. Ihre Familie ist hier.«
  


  
    »Junge, du hast mir gar nichts zu sagen.«
  


  
    »Peej.« Ricky winkte ihm vom anderen Ende der Bar.
  


  
    PJ drehte sich um und spurtete los. Er murmelte etwas von Arbeit, aber so leicht war ich nicht abzuschütteln. Ricky lehnte sich auf seinem Barhocker zurück und lächelte, als er mich erkannte. »Danke fürs Kommen.«
  


  
    »Wir sind eine ganze Truppe. Was dagegen, wenn sich PJ zu uns setzt? Er hat sei nen Bruder schon ewig nicht mehr gesehen.«
  


  
    PJ warf Jesse einen entsetzten Blick zu. »Nicht nötig. Ich hab schließlich meinen Job.«
  


  
    »Ist schon okay, Peej. Dein Bruder ist echt cool.« Ricky reckte den Hals nach unserem Tisch. »Wenn ich bei Sanchez Marks anrufe, unterhalten wir uns immer über Karma.«
  


  
    »Mit Jesse?«, fragte ich.
  


  
    »Na ja, ob er im nächsten Leben auf einer höheren Daseinsstufe landet, weil er jetzt im Rollstuhl sitzt.«
  


  
    »Karma. Was meint Jesse denn dazu?«
  


  
    »Der weiß nicht so recht. Im letzten Leben war er Jimi Hendrix, und jetzt kann er nicht ei nen einzigen Akkord auf der Gitarre spielen.« Er lachte. »Toller Typ. Seid so nett und bleibt, bis das Set anfängt, okay?«
  


  
    PJ wirkte wie ein Kind, dem man sein Spiel zeug weggenommen hat. Ich holte unsere Getränke und brachte sie zum Tisch. Marc erhob sich und zog einen Stuhl für mich heraus, während Brian weiter mit Jesse plauderte.
  


  
    »Also für eine Kajaktour zu den Höhlen ist Luke wirklich noch zu klein. Ein Bodyboard wäre eher was, aber um diese Jahreszeit ist die Strömung nicht ungefährlich.«
  


  
    »Du kennst dich an der Küste aus?«, fragte Marc.
  


  
    »Ich bin hier aufgewachsen.«
  


  
    »Jesse war Rettungsschwimmer«, erklärte Brian. »Er kennt das Meer wie seine Westentasche.«
  


  
    »Ehrlich?«, fragte Marc.
  


  
    »In mei ner Zeit am College«, sagte Jesse. »Den gan zen Winter über ist die Brandungsrückströmung am Strand so stark, dass selbst geübte Schwimmer manchmal zu kämpfen haben.«
  


  
    Marc grinste. »Baywatch, was?«
  


  
    Jesse warf ihm ei nen unterkühlten Blick zu. »Stimmt: Stringtangas und Silikonimplantate. Das volle Programm.«
  


  
    Brian schüttelte den Kopf. »Für den Job muss man Herz-Lungen-Wiederbelebung und Erste Hil fe beherrschen, hervorragend schwimmen können und ei nen Tauchkurs absolviert haben. Diese Leute haben echt was auf dem Kasten.«
  


  
    Ich starrte ihn verblüfft an. Was sollte denn das?
  


  
    »Schon mal Menschenleben gerettet?«, fragte Brian.
  


  
    Hilfe! Nachdem ich ihm von Jesses Depression erzählt hatte, wollte er ihn offenbar aufmuntern, indem er ihn als Wohltäter der Menschheit darstellte.
  


  
    »Ein paar«, erwiderte Jesse.
  


  
    Marc lächelte. »Also nicht nur Surfen und Gitarren am Lagerfeuer?«
  


  
    »Leider nein.«
  


  
    Eine Frau stolzierte an uns vorbei zur Tür und winkte kokett. Als Jesse zufällig in ihre Richtung schaute, strahlte sie ihn an. Dabei warf sie mir einen herausfordernden Blick zu.
  


  
    »Hi, Jesse.« Sie öffnete die Tür. »Bye, Jesse.«
  


  
    Er starrte ihr nach. »Wer war denn das?«
  


  
    »Wenn du es nicht weißt … Ich habe jedenfalls keine Ahnung«, gab ich zurück.
  


  
    Draußen auf der Straße funkelten weiße Glühbirnen in den Bäumen. Als die Frau vor dem Fenster vorbeiging, beugte sie sich vor, umfasste ihre Brüste und drückte sie gegen die Scheibe. Dann lief sie lachend davon. Jesse blieb der Mund offen stehen.
  


  
    Marc stellte seine Flasche ab. »Bademeister ist ein harter Job, ist mir klar. Hast du die mal wiederbelebt? Mit ganz besonders intensivem Einsatz?«
  


  
    »Das war extrem merkwürdig.«
  


  
    Brian betätigte sich immer noch als Fürsprecher. »Jetzt hör aber auf, Marc! Darüber reißt man keine Witze.«
  


  
    Marc nickte. »Stimmt. Tut mir leid. Aber im Ernst, hast du mal jemanden wiederbelebt?«
  


  
    Jede Farbe wich aus Jesses Gesicht, und sein Blick wurde ausdruckslos. »Erfolgreich? Nein.«
  


  
    Die Musik verstummte. Das Trio auf der Bühne hatte das Set beendet. Das Publikum applaudierte, aber Jesse schien mit seinem Blick die Tischplatte durchbohren zu wollen. Mist!
  


  
    Die Tür öffnete sich, und Sinsa Jimson erschien in Begleitung von Shaun Kutner, der ihr den Arm um die Schultern g elegt h atte. Den g espielt lässigen Mafiosogang h atte er wahrscheinlich vor dem Spiegel geübt.
  


  
    »Das könnte Ärger geben«, meinte ich.
  


  
    Jesse setzte seine Bierflasche an, legte den Kopf in den Nacken und leerte sie. Shaun und Sinsa steuerten einen Tisch hinten im Club an. Im Dämmerlicht schimmerten Shauns meergrüne Augen. Sein Gespür fürs Detail war unnachahmlich: Die wirren Strähnen waren völlig mit Gel verklebt, und 
     sein Bein wurde durch eine blaue Kniestütze verschönt. Er hinkte kräftig, allerdings mit Unterbrechungen. Falls er sich tatsächlich einen Kreuzbandriss zugezogen hatte, musste sein Körper außergewöhnliche Selbstheilungskräfte besitzen. Sinsa fröstelte schon wieder. Auf ihrem T-Shirt prangte das Wort »Diva«, und die rechte Brustwarze drückte sich als Punkt auf dem i durch den Stoff.
  


  
    Brian ließ sie nicht aus den Augen. »Wow. Heiße Nummer!«
  


  
    Ich stellte mein Bier ab. »Shaun wird sich bestimmt nicht heute Abend mit PJ anlegen wollen. Nicht in aller Öffentlichkeit, nicht während Rickys Auftritt.«
  


  
    Endlich hob Jesse den Blick. »Und wieso nicht?«, fragte er mit ausdrucksloser Stimme. »Ricky hat ihm seine Chance bei Rock House vermasselt. Zumindest denkt er das.«
  


  
    Shaun befummelte Sinsa wie ein Blinder ein Buch in Brailleschrift, was sie überhaupt nicht zur Kenntnis zu nehmen schien.
  


  
    Applaus stieg auf, als Ricky die Bühne betrat. Der Gitarrist schlug einen Akkord an und justierte einen Stimmwirbel.
  


  
    Ricky beugte sich zum Mikro. »Tiger und ich haben ein paar neue Stücke für euch.«
  


  
    Dann zählte er den Rhythmus an. Tiger ließ einen dröhnenden Mollakkord erklingen, und Ricky legte los. »Baby, you’re the thorn in my crown …« Er packte das Mikrofonstativ. »The thorn in my side …«
  


  
    Seine Stimme war der rauchige, volltönende Tenor, für den er berühmt war. Brian und Marc lauschten aufmerksam, während Jesse das Etikett von sei ner leeren Bierflasche pulte und Shaun Sinsa mit einem ausgiebigen feuchten Kuss beglückte.
  


  
    PJ stand an der Bar und ließ die beiden nicht aus den Augen.
  


  
    »You’re the thumb in my eye«, sang Ricky. Das wurde ja immer besser: der Dorn in sei ner Krone, der Dorn in sei ner Seite, und jetzt auch noch der Daumen in seinem Auge?
  


  
    Sinsa erhob sich. Shaun packte sie an den Gürtelschlaufen, zog sie an sich und biss ihr in den Po, was sie mit einem Klaps auf seine Hand quittierte.
  


  
    Karen, die auf einem Barhocker Platz gefunden hatte, warf den beiden wütende Blicke zu. Ricky hielt das Mikro ganz dicht an die Lippen und liebkoste es. You’re the light when I die. Das Licht, wenn ich sterbe.
  


  
    Sinsa setzte sich wieder und warf das Haar über die Schulter zu rück. Als Shaun anfing, an ihrem Hals zu nuckeln, stieß sie ihn weg. Er murmelte ein Wort, das ich von seinen Lippen ablesen konnte. Nicht nett. Dann erhob er sich und nahm Kurs auf PJ.
  


  
    »Es geht los«, sagte ich.
  


  
    Shaun schlenderte zur Bar und drängte sich neben PJ, der schweigend und mit hängenden Schultern auf seine Bierflasche starrte. Shaun redete auf ihn ein. Dann schnappte er sich die Bierflasche und steckte sie mit der Öffnung nach unten hinten in den Kragen von PJs Hemd. Ich sprang auf.
  


  
    Jesse rieb sich die Stirn. »Tu das nicht.«
  


  
    »Wenn er PJ die Zähne ausschlägt, kriegen wir nie aus deinem Bruder heraus, was wirklich passiert ist.«
  


  
    »Du hältst dich wohl für ein Einsatzkommando.«
  


  
    Marc schob seinen Stuhl zurück. »Nein, das sind wir. Geschwader eins-fünf-eins.«
  


  
    Brian war schon auf den Bei nen und hielt auf die Bar zu, bevor ich etwas sagen konnte. Geräuschlos glitten die beiden 
     Marinepiloten zwischen den Tischen hindurch. Ich folgte ihnen auf dem Fuß. PJ zog die Flasche aus seinem Kragen, aber sein Rücken war tropfnass vom Bier. Shaun versetzte ihm einen Stoß. Karen kam auf uns zu, während Ricky und Tiger versuchten, den Aufruhr zu ignorieren, und den Refrain anstimmten.
  


  
    Brian und Marc nahmen Shaun in die Mitte und packten seine Arme. Shaun ballte kampfbereit die Fäuste. Brian klatschte eine Zwanzigdollarnote auf die Theke und zischte Shaun etwas ins Ohr.
  


  
    Der fuhr herum und starrte Brian entsetzt an. Dann riss er sich los und stürmte zur Tür hinaus.
  


  
    Die Barkeeperin warf PJ ein Handtuch zu, mit dem er sich den Hals abtrocknete. Ich atmete auf.
  


  
    Brian legte PJ die Hand auf die Schulter. »Komm mit an unseren Tisch.«
  


  
    PJ warf das Handtuch auf die Theke. »Nein, ich gehe.«
  


  
    Brian verstärkte seinen Griff. »Du gehst nirgendwohin. Noch nicht. Der Kerl wartet mit Sicherheit draußen auf dich.«
  


  
    Widerwillig gehorchte ihm PJ. Dabei warf er ei nen raschen Blick auf Sinsa. Karen stand an ihrem Tisch, hatte die Hände in die Hüften gestemmt und hielt ihr offenbar eine Strafpredigt. Sinsa sprang auf und fing an, ihr herauszugeben. Kampf der Zwergpinscher. Einen Augenblick später nahm Karen Sinsa am Ellbogen und führte sie aus der Bar. Rickys Song war zu Ende, und das Publikum applaudierte.
  


  
    »Was hast du zu Shaun gesagt?«, flüsterte ich Brian ins Ohr.
  


  
    »Dass ich für seine Getränke bezahle, wenn er sofort verschwindet.«
  


  
    »Und?«
  


  
    »Dass ich ihm das Geld mit einem Billardstock in den Hintern schiebe, wenn er es nicht tut.«
  


  
    Ricky spähte an der Bühnenbeleuchtung vorbei in den Zuschauerraum. Vermutlich fragte er sich, was mit seiner Familie passiert war. Er tat cool, aber als er seine Evianflasche abstellen wollte, verfehlte er den Hocker und verschüttete das Wasser. Das war vermutlich genau die Wirkung, auf die Sinsa gehofft hatte. Jesse saß mit undurchdringlicher Miene am Tisch. PJ wirkte wie ein geprügelter Hund.
  


  
    Trotzdem hob er herausfordernd das Kinn. »Gut, dann sag es schon. Bringen wir’s hinter uns.«
  


  
    Jesse sah ihn nur durchdringend an. Sonst nichts. »Nein, das habe ich nicht vor.«
  


  
    Marc und Brian setzten sich, aber PJ verharrte mit gesenktem Blick am Tisch.
  


  
    »Ich weiß, wer den Alfa Romeo fährt«, sagte er.
  


  
    »Und wer?«, erkundigte ich mich.
  


  
    »Angeblich braucht Shaun den Wagen für sein Image. Und ich bin mal wieder der Dumme.«
  


  
    »Was?«, fragten Jesse und ich im Chor.
  


  
    »Tut mir leid, dass ich deinen Erwartungen nicht gerecht werde. Wie immer«, fuhr PJ fort.
  


  
    Jesse packte seine Krücken, balancierte sich aus und stemmte sich hoch. Ich spürte, wie Brian und Marc unruhig wurden. Sie waren nicht daran gewöhnt, ihn zu voller Höhe aufgerichtet zu sehen. Leute, die Jesse nur im Sitzen kannten, fühlten sich dadurch leicht irritiert.
  


  
    Jesse war blass geworden. »Und für diese Leute bringst du Evan in Schwierigkeiten? Was bist du nur für ein Mensch!«
  


  
    PJ funkelte ihn an. »Weißt du was, Jesse? Ich bin vielleicht 
     ein Scheißkerl, aber zumindest spiele ich nicht den Heiligen und lasse meinen Frust an meiner Umwelt aus.«
  


  
    Ich zuckte zusammen. Das war unter der Gürtellinie.
  


  
    »Und jetzt etwas, um die Stimmung zu heben«, sagte Ricky auf der Bühne. Er wechselte über die Schulter ein paar Worte mit Tiger.
  


  
    Jesse stützte sich auf die Arme und richtete den Blick auf die Bühne.
  


  
    Dort zuckte ein Blitz. Funken sprühten durch die Luft. Der Verstärker explodierte, und Tiger wurde in ei ner Rauchwolke ins Publikum geschleudert. Es gab eine Rückkopplung, die den Gitarrenlautsprecher aufheulen ließ.
  


  
    

  


  
    Marc fuhr mich und Brian nach Hause. Unterwegs hörten wir Radio und versuchten, das Chaos im Klub zu verarbeiten. Als wir gegangen waren, waren längst Krankenwagen und Feuerwehr vor Ort. Im Gegensatz zu Jesse, der verschwunden war, ohne sich zu verabschieden.
  


  
    Während Brian Luke bei Carl und Nikki abholte, brachte Marc mich zur Tür. Aus den Fenstern der Vincents drang bernsteinfarbenes Licht. Über uns wölbten sich die immergrünen Eichen, und der Efeu am Zaun schimmerte im Mondlicht.
  


  
    Ich suchte nach einer unverfänglichen Bemerkung. »Luke wird schlafen wie ein Murmeltier, wenn Brian ihn zum Auto trägt.«
  


  
    Marcs Atem bildete in der kühlen Abendluft Wölkchen. »Du kannst toll mit Luke umgehen.«
  


  
    »Er ist ja auch ein tolles Kind.«
  


  
    »Brian freut sich immer, wenn du Zeit mit ihm verbringst. Es ist schwer, ohne Mutter aufzuwachsen.«
  


  
    Doch nicht so unverfänglich, wie ich gedacht hatte. »Du vermisst deine Mädchen, stimmt’s?«
  


  
    »Ich komme mir vor, als hätte man mir das Herz amputiert.«
  


  
    Seine volle Stimme erstarb. Mehr würde er nicht sagen. Aber die grundlegenden Tatsachen kannte ich ohnehin. Seine Frau war ei nes Tages nach Hause gekommen und hatte ihm mitgeteilt, dass die Ehe für sie beendet war. Dann hatte sie die Mädchen genommen und war in ihre Heimatstadt Greenville in South Carolina zurückgekehrt.
  


  
    Er zückte seine Brieftasche. »Hier, schau mal.«
  


  
    Er reichte mir ein Dutzend Fotos, die ich mir im Licht der Verandalampe ansah. Mit den ernsthaften Augen und dem rätselhaften Lächeln ähnelten ihm seine Töchter sehr. Die beiden trugen Rattenschwänzchen, in die sie jede Menge Haarschmuck geflochten hatten.
  


  
    »Das hier ist Lauren, und das ist Hope«, erklärte er.
  


  
    »Hübsche Kinder.«
  


  
    Er ließ die Fotos wieder in seiner Brieftasche verschwinden, aber wir standen immer noch unter der Verandalampe.
  


  
    »So«, begann er und dehnte das Wort derart, dass es wie eine Bitte klang.
  


  
    »Marc, du gehörst praktisch zur Familie. Also benimm dich wie die anderen und stell neugierige Fragen. Raus damit.«
  


  
    »Wegen dir und Jesse.«
  


  
    Die Kälte prickelte in meinem Gesicht, und meine Finger waren wie abgestorben.
  


  
    »Der heutige Abend hat böse Erinnerungen bei ihm geweckt. Du darfst ihn nicht danach beurteilen.«
  


  
    Er blickte zu dem hohen Gewölbe des Winterhimmels auf. 
     Über der schwarzen Silhouette der Berge funkelte der Polarstern.
  


  
    »Ihr scheint euch gegenseitig das Leben schwer zu machen«, stellte er fest.
  


  
    Das hatte mir gerade noch gefehlt: ein zweiter großer Bruder. Ich trat aus dem Lichtkegel. »Ich muss dir was erklären. Jesse und ich, wir sind beide Anwälte. Wir verdienen unseren Lebensunterhalt mit Streit. Darin sind wir gut.«
  


  
    »Du genießt also diese Scharmützel?«
  


  
    »Fragt das der Mann, der dafür bezahlt wird, gegen andere Flugzeuge zu kämpfen?«
  


  
    »Touché. Trotzdem kann das im Alltag ganz schön zermürbend sein.«
  


  
    »Hast du dich etwa mit Brian abgesprochen? Jetzt hör mir mal zu, Jesse hat sich heute Abend aufgeregt, weil …«
  


  
    »Abgesprochen? Denkst du, Brian will dir Jesse ausreden?«
  


  
    Ich schnaubte. »Heute Abend war eine Ausnahme. Normalerweise ist er allergisch gegen Jesse.«
  


  
    »Er lobt ihn in den höchsten Tönen.«
  


  
    Ich stutzte. »Im Ernst?«
  


  
    »Jesse hat ihm das Leben gerettet. Du müsstest eigentlich wissen, wie dankbar er dafür ist.«
  


  
    Ich nickte und spürte eine unerwartete Wärme.
  


  
    »Aber ich sehe, wie hart Jesse gegen dich ist«, fuhr Marc fort. »Menschen, die hohe Ansprüche an sich selbst stellen, sind das häu fig gegen andere. Glaub mir, ich spreche aus Erfahrung.«
  


  
    Ich begriff das nicht nur als Anspielung auf seine gescheiterte Ehe, sondern als Einladung. In der kalten Nachtluft hatten wir mit unserem Gespräch über seine Kinder und 
     den Fotos einen Kokon geschaffen, in dem ich mich geborgen fühlte. Und so wagte ich den Sprung und beging eine Dummheit, die mich noch teuer zu stehen kommen sollte.
  


  
    »Ich will nicht, dass sich Brian um unsere Beziehung sorgt.«
  


  
    Er nickte.
  


  
    »Jesse ist mein Ein und Alles. Aber manchmal …« Ich zögerte. »Du hast schon recht, er ist hart gegen sich selbst, ein unbarmherziger Richter. Deswegen hat er sich im Club auch so aufgeregt.« Ich starrte in die Nacht hi naus. »Und das beunruhigt mich manchmal. Wenn ich nun seinen Ansprüchen nicht genüge?«
  


  
    Marc stand wie ein Felsblock neben mir. »Dann müsste er ganz schön blöd sein. Du bist genau richtig, so wie du bist.«
  


  
    So baute man das Selbstbewusstsein seiner kleinen Schwester auf. »Du findest wohl immer die richtigen Worte.«
  


  
    »Bestimmt nicht. Aber ich arbeite daran.«
  


  
    Drinnen im Haus bellte der Welpe.
  


  
    »Weißt du …« Ich lächelte. »Bei ei nem Hund muss man seine Worte nicht auf die Goldwaage legen.«
  


  
    »Netter Versuch. Aber das wäre mir zu einfach.« Er erwiderte mein Lächeln. »Ich mag die Herausforderung.«
  


  
    

  


  
    Ricky brauchte ein paar Drinks, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Die Sanitäter brachten Tiger auf einer Trage weg. Seine Hände waren verbunden, und der Klub roch immer noch nach verbranntem Haar.
  


  
    Die Feuerwehrleute meinten, das Wasser auf dem Boden und eine schadhafte Verbindung zwischen Gitarre und Verstärker hätten die Explosion ausgelöst. Aber Ricky starrte nur mit leerem Blick auf die Bühne.
  


  
    »Er ist ganz in der Nähe«, sagte er. »Der Tod. Ich kann ihn riechen.«
  


  
    »Das ist Tigers Gitarre. Oder es sind die Stiefel«, erwiderte PJ. »Das ganze Zeug ist geschmolzen.«
  


  
    Nach ein paar weiteren Whiskeys führte PJ Ricky nach draußen. In der Tiefgarage reichte Ricky ihm die Schlüssel des Geländewagens. PJ hatte nur Bier getrunken und nicht die Sense des großen Schnitters gespürt, die Ricky nur um Haaresbreite verfehlt hatte.
  


  
    PJ drehte den Zündschlüssel, aber der Motor wollte nicht anspringen. Eigentlich durfte das bei einem BMW nicht passieren. Er versuchte es erneut, trat ein paar Mal kurz das Gaspedal durch, aber es tat sich immer noch nichts. Die Warnleuchten an der Armaturentafel spielten verrückt. Und dann roch er es. Der Gestank kam aus den Lüftungsöffnungen.
  


  
    Ricky stieß seine Tür auf. »Verdammt noch mal, das ist doch Rauch. Der Tod ist mir immer noch auf den Fersen.« Er sprang aus dem Wagen. »Im Klub, da wollte er eigentlich mich holen. Tiger hat er nur aus Versehen erwischt.«
  


  
    PJ verkniff sich die Bemerkung, dass Tiger nicht tot, sondern nur ein wenig angesengt war. Es stank nämlich tatsächlich nach Rauch. Er stieg aus und öffnete die Motorhaube.
  


  
    Mit einem Fluch taumelte er rückwärts.
  


  
    »Was ist? Ist es - was ist es?«, fragt Ricky.
  


  
    »Raben.«
  


  
    »Was?«
  


  
    PJ presste den Handrücken gegen die Nase, um den Gestank auszusperren. »Tote Raben. Auf dem Motorblock.«
  


  
    Es stank nach Fäulnis und Benzin. Getrocknetes Blut verklebte das Gefieder der Tiere.
  


  
    »Wie kommen die da hin? Schaff sie weg, Peej.«
  


  
    PJ hatte nicht die Absicht, die Vögel anzufassen. »Ricky, die können dir nichts tun.«
  


  
    In diesem Augenblick gingen die Raben in Flammen auf.
  


  
    

  


  
    Als ich um fünf Uhr morgens wach in meinem Bett lag und die Bäume betrachtete, die sich draußen im Wind wiegten, gestand ich mir endlich ein, dass Jesse nicht anrufen würde. Nach unserem Besuch im Chaco hatte ich ihm sechs Nachrichten hinterlassen. Ich zog mich an und fuhr zu sei nem Haus.
  


  
    Der Freeway war völlig verlassen. An der San Ysidro Road bog ich in Richtung Strand ab, überquerte die Bahnlinie und folgte der Straße durch die Monterey-Kiefern. Sein Mustang stand in der Einfahrt. Über dem Meer hing der Morgenstern, und der Himmel über den Bergen zeigte den ersten blauen Schimmer.
  


  
    Ich schloss auf und ging durch die Diele ins Wohnzimmer, wo nur eine einzige gedämpfte Lampe brannte. Die Morgendämmerung warf überall im Haus Schatten. Es war Flut, und der Ozean schimmerte tiefblau. Glitzernde Wellen liefen über den Sand.
  


  
    In der Nähe der Fensterwand entdeckte ich den demontierten Rollstuhl. Ein Rad lag ohne Reifen neben dem Rahmen, und auf dem Tisch sah ich ein Reparaturkit.
  


  
    »Jesse?«
  


  
    Ich hörte ein leises metallisches Klirren.
  


  
    Er saß hinter der Esstheke auf dem Küchenboden. Trotz der Kälte war er barfuß und trug nur sei ne Jeans. Er hatte die Küchenschublade auf dem Schoß, in der er allen möglichen Krimskrams aufbewahrte, und wühlte in Stiften, Gummibändern, Muttern und Schrauben.
  


  
    »Hast du einen Platten?«, fragte ich.
  


  
    »Du merkst auch alles.«
  


  
    Seine Schultern waren verspannt, und das mahagonifarbene Haar fiel ihm ins Gesicht. Er griff nach einer Packung, stellte fest, dass es sich um Batterien handelte, und warf sie beiseite.
  


  
    »Was machst du da?«, erkundigte ich mich.
  


  
    »Ich suche die richtige Nagellackfarbe.«
  


  
    Auf dem Boden lag ein zerbrochenes Glas. Zwischen den Scherben entdeckte ich ein Häufchen verstreuter Pillen, die verdächtig nach Diazepam aussahen.
  


  
    »Jess.«
  


  
    Er ließ die kunterbunte Mischung durch die Finger rieseln. »Ich brauche einen Reifenflicken, weil ich über die Glasscherben gefahren bin und deswegen einen Platten habe. Den muss ich reparieren, weil ich den Reifen für den Rollstuhl brauche. Und den Rollstuhl brauche ich …« Er starrte in die Schublade. »Weil …«
  


  
    Er schleuderte die Schublade durch den Raum. Sie prallte gegen die Fensterwand und krachte zu Boden.
  


  
    Der Inhalt verteilte sich über den Holzboden. Eine Münze kullerte davon und kippte klirrend zur Seite. Jesse ließ die Hände in den Schoß sinken.
  


  
    »Sag nichts.«
  


  
    Ich tat einen Schritt in Richtung Küche.
  


  
    »Lass es.«
  


  
    Ich blieb mit schlaff herabhängenden Armen stehen. »Jess, Marc konnte das nicht wissen.«
  


  
    »Gib’s auf.«
  


  
    Ich kniete mich neben ihn. »Schatz, du konntest nichts für Adam tun. Dass du ihn nicht wiederbeleben konntest, heißt 
     doch nicht, dass du versagt hast. Niemand hätte ihn retten können.«
  


  
    »Da ist es ja.« Er beugte sich zur Seite und griff nach dem Päckchen mit Reifenflicken, das er gesucht hatte und das neben dem Kühlschrank auf dem Boden gelandet war.
  


  
    »Jesse.« Ich streckte die Hand aus, aber er schaute mich noch nicht einmal an. »So kann es doch nicht weitergehen.«
  


  
    Ohne den Blick vom Boden zu lösen, nahm er die Flicken zwischen die Zähne und rutschte rückwärts in Richtung Rollstuhl.
  


  
    Als ich mich erhob, rauschte mir das Blut in den Ohren. Jesse hatte mittlerweile den Küchentisch erreicht, zog sich auf einen Stuhl und riss das Päckchen auf. Ich schlängelte mich durch den überall verstreuten Schubladeninhalt und die Glasscherben zur Besenkammer.
  


  
    »Darum kümmere ich mich schon«, sagte er und griff nach dem Rei fen. »Wenn ich das re pariert habe, fahre ich in die Arbeit. Wir reden später.«
  


  
    Der Himmel vor der Fensterwand in sei nem Rücken hatte sich kobaltblau gefärbt. Am Horizont hing eine Mondsichel, die so bleich war, dass sie wie eine Illusion wirkte. Aber ich wusste, dass dieser Mond real war. So wie meine Situation. Und ebenso unabänderlich.
  


  
    

  


  
    Raben ernähren sich von totem Fleisch.
  


  
    Sie sind Aasfresser, das hatte er nachgeschlagen.
  


  
    Einem alten Aberglauben zufolge rochen Raben den Tod. Deswegen galten die Vögel als schlechtes Omen: Deine Zeit ist abgelaufen. Und deswegen hatte Ricky Jimson heute Abend auch solche Angst gehabt. Das war auf den Fotos deutlich zu erkennen.
  


  
    Die Bildqualität war lausig, weil sein Mobiltelefon nur mit einer winzigen Kamera ausgestattet war. Aber als er die Bilder vom Handy auf seine Festplatte herunterlud, hatte er trotzdem wieder dieses Hochgefühl gespürt, das ihn überkommen hatte, als er die Raben erschoss. Diesen Rausch, der ihn gepackt hatte, als die Vögel auf dem Motorblock in Brand gerieten und PJ mit dem Feuerlöscher kämpfte, während Ricky bei dem Versuch wegzulaufen stolperte und stürzte. Keiner der beiden hatte ihn bemerkt, wie er sich in der Ecke der Tiefgarage hinter seinem Auto versteckte. Diese Loser.
  


  
    Er bearbeitete die Fotos und sortierte sie in seine Sammlung ein. Interessante Aufnahmen.
  


  
    Warum wurde er dann dieses nagende Gefühl im Magen nicht los?
  


  
    Weil es mit den Bildern von heute Abend drei Probleme gab. Zum einen handelte es sich um Fotos, nicht um Videos. Zweitens gab es kei nen Ton. Und drittens war er selbst nicht drauf.
  


  
    Sehr, sehr ärgerlich.
  


  
    Trotzdem hieß es Ruhe bewahren. Die heutige Aktion war reiner Psychoterror gewesen. Er hatte einfach ein bisschen mit ihnen gespielt. Kein Grund zur Aufregung also.
  


  
    Um sich zu beruhigen, ließ er das Video mit seinen Highlights laufen. Wie immer hob sich seine Stimmung. Leider war die Sammlung unvollständig. Seine Anfänge als Einbrecher fehlten, aber während der Schul zeit hatte er nicht daran gedacht zu filmen. Erst als es mit den Überfällen losging, war er auf den Gedanken gekommen. Damals hatte er die Objekte immer vorab erkundet und fotografiert. Es war schon ein Geistesblitz gewesen, die Kamera auf den Einsatz selbst mitzunehmen. Die Gesichter der Leute waren unbezahlbar. 
     Als ihn eine Freundin dann in Aktion filmte, war das »Best of«-Video geboren.
  


  
    Er spulte vor. Ja, echt gut, wie der alte Libanese hinter der Theke seines Lebensmittelgeschäfts kauerte. Und das mit der Dicken vom Schnapsladen, die heulte, als er ihr den fetten Arsch mit ei nem Elektrokabel versohlte, war auch nicht übel.
  


  
    Aber der Frust blieb. Bildmaterial, das ihn selbst nicht zeigte, taugte einfach nichts.
  


  
    Er spulte zu seinem Lieblingsauftritt, dem Überfall auf den 7-Eleven-Supermarkt. Ein Volltreffer. Die Aufnahmen der Sicherheitskamera waren landesweit im Fernsehen gezeigt worden und in America’s Most Wanted gelaufen. Er beobachtete sich selbst dabei, wie er den Verkäufer mit der Pistole niederschlug. Das Blut, die Schreie, der perfekte Bogen, in dem er den Pistolenkolben auf die Stirn des Kerls niedersausen ließ. Er legte einen genialen Auftritt hin, wirkte selbstbewusst und kraftvoll. Einziger Wermutstropfen war die Skimütze, die sein Gesicht verdeckte.
  


  
    Mist.
  


  
    Zum Teufel damit. Er stand auf und wusch sich das Gesicht mit kaltem Wasser. Dann spähte er in den Spiegel, atmete tief durch und sah zu, wie sich sei ne Brust hob und senkte. Er musste seinen nächsten Auftritt planen, der seine Probleme ein für alle Mal lösen würde. Weg mit all diesen Nieten, die sein Leben durcheinanderbrachten. Wie Ricky. Und PJ. Und Evan Delaney, diese Nervensäge. Er musterte sich im Spiegel. Heitere Gelassenheit trat in seinen Blick.
  

  
  


  
    16. Kapitel
  


  
    Zu Hause arbeitete ich sechs Stunden lang durch. Immer wieder starrte ich geistesabwesend auf meinen Berufungsschriftsatz. Dann ging ich eine Stunde lang lau fen. Das Wetter war sonnig, was mei ne Stimmung deutlich hob. Hinterher duschte ich und versuchte, mir einzureden, dass alles wieder in Ordnung kommen würde. Irgendwann. Eine andere Möglichkeit wollte ich gar nicht erst in Betracht ziehen. Ich setzte mich aufs Bett, fuhr mir mit dem Kamm durchs Haar und warf einen Blick auf die Uhr.
  


  
    Ach, du Schande! Die Anprobe für mein Brautjungfernkleid stand an.
  


  
    Ich zog irgendwas an, ließ Ollie kurz in den Garten, gab ihm frisches Wasser und schloss ihn in der Küche hinter dem Babygitter ein, das Nikki mir geliehen hatte. Dann rannte ich los. Moment mal - wo waren meine Abendschuhe? Ich hastete zurück. Einen fand ich unter dem Couchtisch, den anderen in Ollies Karton. Angesabbert. Mist! Ich flitzte zum Auto und raste los.
  


  
    Die Boutique befand sich in einem eleganten Einkaufszentrum in Montecito, zwischen einer Kunstgalerie und einem italienischen Restaurant. Chefin war eine alte Hexe namens Madame Kornelia, die mit Monokel und Reitgerte ausgestattet gut in Kaiser Wilhelms Zeiten gepasst hätte. Sie hatte die Größe eines Stachelschweins, rauchte wie ein Schlot 
     und war dafür berüchtigt, dass sie überhebliche Bräute mit Stecknadeln pikste. Dafür besaß sie die Gabe, Frauen, die eher Sauerbratenmaterial waren, in Zuckerfeen zu verwandeln, wenn sie in ihren Kreationen zum Altar schwebten.
  


  
    Das alles hatte seinen Preis.
  


  
    Mein eigenes Brautkleid hatte ich natürlich nicht hier gekauft. Jenes Kleid, das ganz hinten in mei nem Schrank einstaubte und sich fragte, wann ich es tragen würde. Aber das hing ja nicht nur von mir ab, sondern vor allem von Mr. Blackburn.
  


  
    Ein Glöckchen bimmelte, als ich die Tür öffnete.
  


  
    »Ah, Miss Delaney. Ihr Termin war vor fünf Minuten.«
  


  
    Madame Kornelia schlurfte auf mich zu. Sie verstand sich meisterhaft auf die Kunst der Fortbewegung, ohne die Füße vom Boden zu lösen. Um ihren Hals baumelte ein Maßband, und ihr Handgelenk zierte ein Nadelkissen. Mein Brautjungfernkleid hatte sie bereits herausgehängt.
  


  
    Nun drückte sie es mir in die Hand und scheuchte mich in eine Anprobekabine, die sich hinter einer Ecke in der Nähe der Hintertür befand. Ich schlüpfte aus Kordhose und Bluse. Als ich mich im Spiegel beäugte, wurde mir klar, dass ich meine Unterwäsche sorgfältiger hätte wählen sollen. Die Sicherheitsnadel am BH-Träger wirkte einigermaßen schäbig, und mit dem Star-Trek-Schlüpfer war auch kein Staat zu machen.
  


  
    Ach ja, das Kleid.
  


  
    Auf dem Bügel wirkte es einfach grauenhaft. Zunächst einmal fand ich die Farbe schlichtweg furchtbar. Madame Kornelia nannte sie »Crème de menthe«, aber ich fühlte mich stark an grünlichen Schleim erinnert. Am unteren Rand quoll das Gebilde zu Rüschen auf, die mich an aus dem Mixer
     spritzende Mint Juleps denken ließen. Skeptisch überlegte ich, welches die Vorderseite sein mochte.
  


  
    Madame Kornelia klopfte an die Tür, wartete meine Antwort aber gar nicht ab. »Lassen Sie mich sehen, wie das Kleid sitzt.«
  


  
    Erwischt. Ich stand da wie eine Idiotin, während ihr Blick über den Star-Trek-Slip mit dem Aufdruck »Widerstand ist zwecklos« huschte.
  


  
    Sie zuckte nicht mit der Wimper. Von Humor keine Spur. Geschäftig rauschte sie in die Kabine, nahm das Kleid und öffnete den Reißverschluss.
  


  
    »Einatmen.« Sie warf mir das Kleid über den Kopf, knurrte etwas. Ich kämpfte mich durch den raschelnden Stoff. »Luft anhalten«, befahl sie, als mein Kopf wieder auftauchte. Dann schloss sie den Reißverschluss am Rücken. Ich quiekte.
  


  
    Sie trat zu rück, musterte mich kritisch und stemmte die kleinen Fäuste in die Hüften. »Wird schon gehen.«
  


  
    »Ist ein Sauerstofftank inbegriffen?«
  


  
    Sie beschrieb mit dem Zeigefinger einen Kreis. Als ich mich folgsam um mich selbst drehte, fiel mein Blick auf den Spiegel. War das wirklich ich?
  


  
    Sie schüttelte den Saum auf und zupfte die Nähte zurecht. Ihre Fingerknöchel bohrten sich in meine Rippen.
  


  
    »Sieht ganz ordentlich aus.«
  


  
    »Ordentlich?« Ich war so berauscht, dass mich meine sprachlichen Fähigkeiten im Stich ließen. Aus unerfindlichen Gründen verliehen das strenge Mieder und der üppige Rock meinen Sprinterbeinen und meiner dürftigen Oberweite zeitlose Eleganz.
  


  
    »Exquisit«, hauchte ich.
  


  
    »Kommen Sie ins Licht, ich will den Saum herauslassen.« 
    


  
    Ich schlüpfte in meine Abendschuhe. Der Stoff raschelte bei jedem Schritt. Jeder Gedanke an Hundesabber war wie ausgelöscht. Während Madame vorn im Laden das Mieder absteckte, ergötzte ich mich an meinem Spiegelbild. Mei ne Bewegungen wirkten anmutig, meine Gesten graziös. Ich kam mir vor wie Grace Kelly. Allerdings nur, bis Madame Kornelia mir die Rechnung aushändigte.
  


  
    Ich konnte nur hoffen, dass mich meine Augen trogen.
  


  
    »Reicht Ihr Kreditkartenlimit dafür?«
  


  
    »Ja.« Wenn ich eine Niere verkaufte.
  


  
    Das Kleid überstieg meine Möglichkeiten bei Weitem, aber die Hochzeit war schon am nächsten Tag, und ich hatte es Jesse versprochen. Mein Liebster, sein Cousin, die hysterische Braut und Jesses nörgelnde Mutter zählten auf mich. Dabei war ich praktisch arbeitslos und hätte eigentlich für das drohende Strafverfahren sparen müssen.
  


  
    »Ich muss nur kurz bei der Kreditkartengesellschaft anrufen. Können Sie das Kleid so lange zurücklegen?«
  


  
    Sie warf mir einen vernichtenden Blick zu. »Selbstverständlich.«
  


  
    Ich verschwand in der Umkleidekabine, drehte mich aber hilflos um mich selbst, weil ich den Reißverschluss nicht erreichen konnte. Notgedrungen musste ich wieder nach draußen. Dabei entdeckte ich den roten Kleinbus von Merlin und Murphy Ming, der auf dem Parkplatz vorbeifuhr.
  


  
    Ich duckte mich hinter einen Kleiderständer. Der Kleinbus rumpelte davon. Aus dem Auspuff quoll blauer Rauch.
  


  
    »Wollen Sie etwa nicht in mei nem Kleid gesehen werden?«, fragte Madame Kornelia beleidigt.
  


  
    Ich huschte zur Verkaufstheke. »Helfen Sie mir mit dem Reißverschluss.«
  


  
    Sie schnalzte missbilligend mit der Zunge und öffnete den Reißverschluss höchstens zehn Zentimeter weit. Ich flitzte um die Ecke in Richtung Anprobe und blieb wie angewurzelt stehen. Die Hintertür des Ladens stand offen. War das der Wind gewesen?
  


  
    In der Durchfahrt hinter dem Einkaufszentrum rollte der rote Kleinbus vorbei. Ich stieß einen Laut des Entsetzens aus und hechtete in die Kabine, um in Deckung zu gehen.
  


  
    Dort wartete Murphy Ming auf mich.
  


  
    

  


  
    Er packte mich ohne Umschweife um die Taille und hielt mir den Mund zu.
  


  
    »Rowan«, flötete er.
  


  
    Der Kerl roch wie Frittierfett. Der hängende Schnurrbart ließ ihn träge wirken, aber sei ne Augen funkelten gereizt. Ich griff hinter mich und tastete nach dem Türknopf.
  


  
    Als ich daran drehen wollte, riss Murphy mich mit einem Walzerschwung in die Luft und drückte mich gegen den Spiegel. Sein massiger Körper presste sich an mich wie ein gewaltiger Schinken, seine Lippen streiften meinen Hals.
  


  
    »Das Geld.«
  


  
    Sein feuchter Atem strich über meine Haut, und der struppige Schnurrbart kitzelte wie ein haariges Insekt.
  


  
    »Gleich wird es ganz unangenehm für dich«, flüsterte er.
  


  
    Er presste sich so dicht an mich, dass die Nieten an seinem Hundehalsband mein Schlüsselbein streiften. Ich konnte mich nicht rühren. Seine Oberschenkel fühlten sich warm an, und zu allem Überfluss spürte ich nun auch noch, wie sich zwischen seinen Beinen etwas zu regen begann.
  


  
    »Aber das muss nicht sein. Es liegt bei dir. Kapiert?«
  


  
    Ich nickte.
  


  
    »Du hast die Wahl. Man hat immer die Wahl. Du handelst aus freiem Willen.«
  


  
    Es klopfte leise an der Tür. Ich wand mich und stöhnte.
  


  
    »Murph, hör auf mit dem Quatsch«, zischte Merlin von draußen. »Lass sie in Ruhe.«
  


  
    Murphys Gesicht war kei ne zehn Zentimeter von mei nem entfernt, und sein Schädel glänzte wie poliert.
  


  
    Merlin klopfte erneut. »Wir müssen verschwinden, bevor uns die Alte entdeckt.«
  


  
    Murphy atmete gegen meine Kehle. »Hier sind die Alternativen. Entweder du kommst mit und bringst dei ne Geldprobleme noch heute Nachmittag in Ord nung, oder du schreist. Solltest du das tun, kriegt die alte Dame eine Schneiderschere ins Auge. Und glaub bloß nicht, dass das leere Drohungen sind. Dann müssten wir nämlich noch einmal vorbeischauen, um die Angelegenheit zu regeln. Und das wäre viel schlimmer, darauf kannst du wetten.«
  


  
    Das bezweifelte ich nicht eine Sekunde lang. Natürlich hatte ich überhaupt keine Wahl. Sie wollten Geld von mir, das ich nicht hatte. Meine einzige Chance war, sie davon zu überzeugen, dass sie betrogen worden waren. Dann war ich ein für alle Mal aus der Sache heraus.
  


  
    »Ich nehm jetzt die Hand von deinem Mund. Du weißt, es liegt bei dir.« Er zog sie weg.
  


  
    »Ich komme mit.«
  


  
    Der rote Kleinbus wartete neben einem Müllcontainer in der Durchfahrt. Sie verfrachteten mich nach hinten, wo ich mich zwischen Keyboards, Trommeln und den Bestandteilen einer Soundanlage wiederfand. Auf einer Kleiderstange hingen Klamotten, die an die Garderobe der Bee Gees im Jahr 1978 erinnerten.
  


  
    »Wo bringt ihr mich hin?«, fragte ich.
  


  
    »Der Boss will dich sehen.«
  


  
    

  


  
    Am Hafen zerrten sie mich aus dem Wagen. Es war ein strahlender Wintertag. Am Strand trotzten Touristen der kühlen Witterung. Kinder mit Eimer und Schaufel sprinteten zum Wasser, dass der weiche Sand nur so spritzte. Über uns kreischten die Möwen.
  


  
    Murphy packte mich am Oberarm. »Du gehst einfach mit uns und hältst den Mund.«
  


  
    »Und wenn mich jemand fragt, wann die Braut den Strauß wirft?«
  


  
    »Klappe!«
  


  
    Sie führten mich zur Marina. Die Sonne malte goldene Tupfer auf den saphirblauen Ozean. Segelboote schaukelten träge an ihren Liegeplätzen, Wanten schlugen gegen die Masten. Merlins Blick wanderte immer wieder nervös zum Himmel, als könnte ihn eine Möwe mit einem Nagetier verwechseln und davontragen.
  


  
    Mein Plan war, sofort zum Thema Geld vorzustoßen. Der Boss und Manager der beiden, dieser Tibbetts Price, war übers Ohr gehauen worden, daher musste ich klarstellen, dass ich das Geld nie zu Gesicht gekriegt hatte. Ich hatte es nicht, wusste nichts darüber und hatte keine Ahnung, wie ich drankommen sollte.
  


  
    Sollte er sich doch an Sinsemilla Jimson wenden.
  


  
    Wir passierten ein Tor und gingen über den Pier an einer langen Reihe v on Segelbooten v orbei. Radios und F ernseher waren zu hören, und gelegentlich arbeitete jemand an Deck. Ganz am Ende des Piers lag eine elegante weiße Jacht.
  


  
    Obwohl ich aus ei ner Marinefamilie stamme, hatte ich 
     keine Ahnung, was für eine Bootsklasse ich vor mir hatte. Teuer war das Ding auf jeden Fall. Merlin sprang an Bord, Murphy und ich folgten. Da ich seit Jahren nicht mehr auf einem Schiff gewesen war, geriet ich auf meinen hohen Absätzen gefährlich ins Schwanken. Merlin stieg ein paar Stufen hinunter und öffnete die Kajütentür.
  


  
    »Boss, wir sind’s.«
  


  
    Murphy klebte direkt hinter mir und hielt mit seiner feuchten Hand mei nen Arm umklammert. Die andere Hand wanderte zu meinem Rücken und zerrte an meinem Reißverschluss.
  


  
    Ich versuchte, ihm auszuweichen. »Finger weg!«
  


  
    Er riss mich zurück. »Zier dich nicht so!« Er griff an seinen eigenen Reißverschluss. »Ich zeig dir, wie’s geht.«
  


  
    »Wir haben sie«, rief Merlin in die Kabine.
  


  
    »Du gehst sofort wieder zurück, Merle«, fauchte eine Stimme von unter Deck.
  


  
    »Aber …«
  


  
    »Ohne Erlaubnis darfst du nicht an Bord. Wie oft muss ich dir das noch sagen?«
  


  
    Merlin stolperte rückwärts, wobei er seine schmale Brille weiter nach oben auf seine Nase schob.
  


  
    »Dürfen wir an Bord kommen, Skipper?«, rief Murphy.
  


  
    Ein Pfiff aus der Kajüte antwortete ihm. Er zog sei nen Reißverschluss hoch und stieß mich vor sich her die Stufen hinunter. Als ich mit eingezogenem Kopf die Kajüte betrat, fühlte ich mich wie Jona im Bauch des Wals.
  


  
    Die Kajüte war Luxus pur. Mit Teakholztäfelung, Messingbeschlägen und Wandleuchtern hätte sie aus Der Große Gatsby stammen können - bis auf die leeren Pizzakartons, die Tortillachip- und Popcorntüten, die halbleeren Kuvertürebecher
     auf dem Sofatisch, den Fernseher, aus dem MTV dröhnte, und die Überreste der Joints im Aschenbecher.
  


  
    »Du wartest an Deck, Murphy.«
  


  
    Der verschwand über die Treppe, während ich versuchte, mich an das Schaukeln des Schiffes zu gewöhnen. Der Boss kippelte mit einem Regisseurstuhl aus grünem Segeltuch und las das Wall Street Journal. Er trug eine Lesebrille mit Horngestell, und zu seinen Füßen lag eine.44.
  


  
    »Setz dich«, befahl er, wobei er auf eine in die Wand integrierte Bank deutete.
  


  
    Ich huschte durch die Kajüte und nahm Platz, wobei ich meinen grünen Rock sorgfältig glatt strich. Meine Hände waren eiskalt und zitterten.
  


  
    »Hat Murphy sich anständig aufgeführt?«, fragte er.
  


  
    »Er entblößt sich gern in der Öffentlichkeit.«
  


  
    »Der Junge ist eben Musiker. Flinke Finger.«
  


  
    »Allerdings. Hallo, Toby.«
  


  
    Er ließ den Stuhl auf alle vier Bei ne niedersausen. »Eigentlich Mr. Price. Aber ich will dir das durchgehen lassen, weil ich mich an dem Abend selbst als Toby vorgestellt habe.«
  


  
    Im Tageslicht waren die grauen Strähnen in seinem Haar unübersehbar, und sei ne sonnengebräunte Haut wirkte wie gegerbtes Leder. Das T-Shirt schlotterte um seine sehnige Gestalt.
  


  
    »Und wie soll ich dich nennen?« Er faltete die Zeitung ordentlich zusammen und legte sie beiseite. »Kathleen Delaney? Rowan Larkin?«
  


  
    »Evan.«
  


  
    Ich konnte meine eigene Stimme kaum hören, und denken konnte ich erst recht nicht. Meine Hände klemmte ich zwischen die Knie, damit er nicht bemerkte, wie sie zitterten.
  


  
    Dieser Kerl hatte mich mit einem Telefonanruf auf die Party gelockt, bei der Brittany Gaines ermordet worden war. Seitdem verfolgten mich seine Handlanger. Der Schluss lag nahe, dass sie Brittany auf dem Gewissen hatten.
  


  
    Er setzte seine Brille ab. »Du hast mir ganz schön den Abend verdorben mit dei nem Notruf. Ich hole Hil fe für einen Jungen auf dem Horrortrip, und auf einmal wimmelt es nur so von Uniformierten.«
  


  
    Er fixierte mich, schien mich aber nicht wirklich zu sehen. Offenkundig schwirrte ihm etwas anderes im Kopf herum.
  


  
    »Ich habe mich über dich informiert«, sagte er. »Kathleen Evan Delaney.«
  


  
    Er stand auf und ging zum hinteren Ende der Kajüte, wo er Mullbinden, eine Leuchtpistole und ein silbernes Zigarettenetui aus dem Erste-Hilfe-Kasten nahm. Nachdem er sich selbst bedient hatte, bot er mir das Etui an.
  


  
    »Nein danke.«
  


  
    Er zündete den Joint an, inhalierte und hielt die Luft einige Sekunden in den Lungen zu rück, bevor er wieder ausatmete.
  


  
    »Merlin hat sich das Grundbuch angeschaut. Das Haus, in dem du wohnst, gehört einer gewissen Familie Vincent, aber im Telefonbuch steht eine K. E. Delaney. Das heißt, dass eine solche Person existiert. Wir wissen, dass sie Kreditkarten besitzt. Und ein Bankkonto.« Er gönnte sich einen weiteren Zug. »Auf das sie ungedeckte Schecks ausstellt.«
  


  
    Der süßliche Rauch erfüllte die Luft. Er legte den Joint in den Aschenbecher und wühlte in dem Wirrwarr auf dem Tisch herum. Popcorn und eine Tüte Schokokekse landeten auf dem polierten Holzboden, bis er ein abgegriffenes Taschenbuch fand. Es war mein Roman Lithium Sunset.
  


  
    »Am merkwürdigsten ist, dass diese Evan Delaney ein Buch geschrieben hat. Kein Foto auf dem Umschlag. Vielleicht bist du das, vielleicht ist es irgendein Schreiberling, den der Verleger engagiert hat. Aber das Buch handelt von einer Guerillakämpferin, die sich Rowan Larkin nennt.«
  


  
    Er lehnte sich zurück und öffnete das Buch, in dem er mit gelbem Textmarker ganze Passagen markiert hatte. Die Ränder waren mit Bemerkungen in win ziger Schrift bekritzelt. Mich überlief es eiskalt. So etwas taten nur krankhaft Zwanghafte oder End zeitpropheten, die die Bibel nach Hinweisen auf die Apokalypse durchforsteten.
  


  
    »Ganz schön extremes Zeug. Diese Rowan braucht ei nen Kerl nur anzustarren, und schon verbrutzelt ihm das Gehirn.« Er musterte mich eingehend. »Ist das die Botschaft? Wenn Männer unbequem werden, bringen die Frauen sie um den Verstand?«
  


  
    Er nahm einen Zug von seinem Joint.
  


  
    »Du hast Psychospielchen mit mir getrieben. Du solltest die stille Partnerin sein, die Vermittlerin, die sich um die Bezahlung kümmert. Stattdessen hast du das Geld selbst eingesteckt und mich im Regen stehen lassen.«
  


  
    Stille Partnerin. War die andere Partnerin Brittany Gaines gewesen, die nun wirklich für immer verstummt war? Wieder roch ich den fauligen Meeresgestank, der die Leichenhalle erfüllt hatte, und sah Brittanys zerfetzte Kehle vor mir. Hier ging es nicht um Geld, hier ging es ums nackte Überleben.
  


  
    »Ich …«
  


  
    »Unterbrich mich nicht.«
  


  
    »Aber …«
  


  
    »Kein Wort.«
  


  
    Keine Erklärung, kein noch so überzeugender Identitätsnachweis konnten diesen Mann zufriedenstellen. Nicht, wenn er diese Art von Recherche betrieb.
  


  
    »Du hast dich Merlin gegenüber als Rowan ausgegeben, was natürlich ein Deckname ist. Vielleicht bist du Delaney, vielleicht ist das ein Pseudonym.« Er drehte den Joint zwischen zwei Fingern. »Auf jeden Fall bist du in der Unterhaltungsbranche.«
  


  
    Er drehte mein Buch um und betrachtete mit zusammengekniffenen Augen den Buchrücken. »Arcturus.«
  


  
    Dann musterte er mich so erwartungsvoll wie ein Professor seine Studentin.
  


  
    »Das ist der Verlag«, sagte ich.
  


  
    »Ein Unternehmen von Spillhouse Media.«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Und Spillhouse Media gehört der VZG Group.«
  


  
    Was spielte das für eine Rolle? Worauf wollte er hinaus?
  


  
    »Die wiederum Radiosender in den Vereinigten Staaten und Kanada und Minderheitsbeteiligungen an Filmproduktions- und Schallplattenfirmen mit Sitz in Hollywood und Nashville besitzt.«
  


  
    Das war mir neu. In zwischen zitterten mir auch noch die Knie. Ich warf einen Blick auf das Wall Street Journal. Seine Augen glänzten fanatisch.
  


  
    »VZG ist einer der größten Unterhaltungskonzerne Nordamerikas. Hast du gedacht, das finde ich nicht raus? Verdammt noch mal, ich hab einen Abschluss in Betriebswirtschaft. Mit neunzehn habe ich von meinem Studentenzimmer aus bereits halb Isla Vista mit Stoff versorgt.«
  


  
    Er kramte erneut in dem Chaos auf dem Couchtisch und fischte schließlich eine CD heraus, die er mir zuwarf wie ein 
     Frisbee. Ich fing das Ding nur mit Mühe. Es war Jimsonweeds letztes Album.
  


  
    »Das Plattenlabel von Jimsonweed ist Black Watch, und Black Watch g ehört zu d erselben Unternehmensgruppe wie dein Verlag. Ich hab meine Hausaufgaben gemacht.«
  


  
    Ich starrte ihn hilflos an. Was wollte er mir damit sagen?
  


  
    »Ich …«
  


  
    »Keine Ausreden. Der Deal ist geplatzt, und jetzt will ich mein Geld zurück. Hab ich mich klar genug ausgedrückt, du Schlampe?«
  


  
    »Das steht leider nicht in meiner Macht.«
  


  
    Hinter seinen Augen schien ein ganzer Bienenschwarm zum Leben zu erwachen. Er sprang auf, packte mich mit der einen Hand am Haar und drückte mir sein Knie zwischen die Beine.
  


  
    »Verarsch mich nicht!«
  


  
    Der Joint zwischen seinen Finger zielte auf meine Wange.
  


  
    »Ich habe Zusicherungen erhalten. Mir wurde Gesprächszeit versprochen.«
  


  
    »Mit wem?«
  


  
    »Du beleidigst meine Intelligenz. Mit dem Produzenten von Slink natürlich. Und mit dem Management des Plattenlabels, das an dem Deal beteiligt war. Drei Alben und ein Platz auf der Tournee. Kontakte!« Der Joint waberte vor meinem Gesicht hin und her. »Fünfzehntausend Dollar für nichts und wieder nichts.«
  


  
    Er schnippte mit den Fingern. Ich hob abwehrend die Hände. Der Joint brannte auf mei ner Hand fläche und fiel auf meinen Rock. Ich fegte ihn weg und trat ihn mit dem Fuß aus.
  


  
    Drohend beugte er sich über mich. »Ich hab nicht vor, für 
     den Rest meines Lebens Bands für Wohltätigkeitsveranstaltungen und Volksfeste zu vermitteln. Ich habe richtige Sänger, mit denen ich mich in der Branche etablieren kann, und hab gutes Geld dafür bezahlt, dass diese Leute einen Plattenvertrag kriegen. Und du hast mich über das Ohr gehauen.«
  


  
    Er deutete mit dem Finger auf mich. »Du hast mir den Deal versaut. Und wer kassiert stattdessen bei VZG ab? Du.« Er packte meinen Roman. »Für dein Buch. Und deswegen gehören deine Bucheinnahmen jetzt mir.«
  


  
    Er blätterte durch die Seiten. »Ein billiges Taschenbuch! Setzen wir die Schätzung niedrig an, sagen wir bei siebentausend. Dazu kommen die fünf zehntausend, die du mir sowieso schuldest, und dreitausend an Zinsen. Macht fünfundzwanzigtausend.«
  


  
    Er warf mit dem Buch nach mir. Ich wehrte es ab und ballte die Fäuste, damit ich nicht losschrie oder mir in die Hosen machte.
  


  
    Ich hatte keine Ahnung, wem er aufgesessen war. Vermutlich Sinsa. Aber im Augenblick war das egal. Ich musste einfach heil hier raus, damit ich die Polizei informieren konnte. Also strich ich den Rock meines Kleides glatt und bürstete die Asche von dem Stoff. Dann atmete ich langsam aus und bat Gott, mir die Gabe der überzeugenden Lüge zu verleihen.
  


  
    »Meine Mutter hat immer gesagt, man darf nicht gleich beim ersten Mal Ja sagen. Das ist schlecht für den Ruf.«
  


  
    Er warf mir ei nen gereizten Blick zu. Ich räusperte mich und sprach weiter.
  


  
    »Einen Versuch war es wert.« Bevor er antworten konnte, hob ich entschuldigend die Hände. »Wir werden uns schon einigen.«
  


  
    Price ließ sich wieder auf seinen Regisseurstuhl sinken. 
     »Klingt schon besser.« Er griff erneut nach dem silbernen Zigarettenetui. »Die Mings fahren mit dir auf dem Rückweg nach …« - er stutzte, als wäre ihm mein Auf zug gerade erst aufgefallen - »… dahin, wo du hergekommen bist, bei der Bank vorbei.«
  


  
    »Das wird nicht klappen.«
  


  
    »Dann sorgst du eben dafür, dass es klappt.«
  


  
    »Das Geld befindet sich an einem sicheren Ort, aber heute kann ich es nicht mehr holen.«
  


  
    Er drückte sich die Fingerspitzen von beiden Seiten gegen den Schädel. »Ich hab das Gefühl, du versuchst, mein Gehirn zu manipulieren.«
  


  
    »Die Allied Pacific Bank steht unter Beobachtung. Haben die Partykönige nicht erzählt, was bei mei nem letzten Besuch dort passiert ist?«
  


  
    Er runzelte die Stirn. »Was denn?«
  


  
    »Als ich rauskam, hat draußen die Poli zei auf mich gewartet.«
  


  
    Er wirkte frustriert. Vielleicht ärgerte es ihn, dass ihm die Mings dieses Detail vorenthalten hatten. »Dann verlangst du eben ein privates Besprechungszimmer, holst die Kohle und gibst sie den Jungs hinter verschlossener Tür.«
  


  
    »Während die Überwachungskameras die Übergabe filmen? Bei jedem Zugriff auf das Konto schrillen sofort sämtliche Alarmglocken, weil so hohe Bareinzahlungen und -auszahlungen vorgenommen wurden. Außerdem ist da noch die Sache mit den geplatzten Schecks. Das Konto steht unter Beobachtung.«
  


  
    »Das ist dein Problem, nicht meins.«
  


  
    »Da gibt es kein Problem. Es ist nur eine Frage des Timings.«
  


  
    »Wie das?«
  


  
    »Na, warum wohl?«
  


  
    Der Bienenschwarm hinter seinen Augen beruhigte sich ein wenig. Ich krallte meine Finger in den Stoff meines Kleides. Er überlegte. Das hieß, er glaubte mir.
  


  
    »Liegt das Geld in einem Safe mit Zeitschloss?«, fragte er.
  


  
    Klang gut. »Nicht ganz. In einem Bankschließfach.«
  


  
    »Dann besorg dir einfach den Schlüssel.«
  


  
    »So leicht geht das nicht. Das Geld ist auf verschiedenen Konten bei mehreren Banken verteilt. Außerdem ist die Fahrtzeit zu berücksichtigen.«
  


  
    Auf dem Couchtisch stand ein Becher Schokokuvertüre, in dem ein Buttermesser steckte. Damit schaufelte er einen Batzen Kuvertüre heraus und leckte ihn ab.
  


  
    »Morgen«, sagte er.
  


  
    »Aber nachmittags.«
  


  
    »Versuch bloß nicht, mich zu verarschen.«
  


  
    »Würde mir nicht einfallen.« Ich stand auf.
  


  
    Er stach einen zweiten Batzen Kuvertüre ab und nuckelte gedankenverloren daran.
  


  
    »Morgen um siebzehn Uhr will ich das Geld hier haben.« Endlich sah er mich an. »Und jetzt raus mit dir.«
  


  
    

  


  
    Der rote Kleinbus tuckerte in die Durchfahrt hinter dem Brautmodengeschäft. Murphy schob die Tür auf und kletterte mit mir aus dem Wagen.
  


  
    »Morgen. Und zieh dir was anderes an«, sagte er.
  


  
    Als ich mich abwenden wollte, versperrte er mir den Weg. »Du weißt doch, bei mir hast du immer die Wahl.«
  


  
    Merlin, der im Bus sitzen geblieben war, stöhnte. »Lass das, Murph.«
  


  
    Murphys Augen funkelten belustigt, zumindest hätte ich das bei ei nem normalen Menschen so genannt. Er strich sich den Schnurrbart glatt, und sein fettiger Körpergeruch stieg mir in die Nase.
  


  
    Hatte er etwa auch Brittany vor die Wahl gestellt? Ich wich zurück und drückte mich gegen den Kleinbus.
  


  
    Er beugte sich ganz dicht zu mir. »Mit oder ohne Kleid?«
  


  
    Ich zuckte zusammen. »Was?«
  


  
    »Murph«, sagte Merlin. »Wir haben keine Zeit für den Quatsch. Der Boss mag so was nicht.«
  


  
    Murphy grinste. »Wie sollen wir dich im Laden abliefern? Mit oder ohne Kleid?«
  


  
    »Mit«, erwiderte ich.
  


  
    »Wie du willst.«
  


  
    Mit einem Grunzen wuchtete er mich hoch und warf mich in einen Müllcontainer.
  


  
    Ich landete mit dem Rücken auf durchweichten Salatblättern, Fleischknorpeln und nasser Pappe. Über mir knallte Murphy den Deckel zu.
  


  
    Dann drosch er gegen die Seite des Containers. »Morgen. Und keine Tricks!«
  


  
    Als ich den Kleinbus davonfahren hörte, setzte ich mich vorsichtig auf. Bei jeder Bewegung gab die schleimige Masse unter mir saugende, knisternde Geräusche von sich. Vor Erleichterung kamen mir die Tränen.
  


  
    Der Deckel öffnete sich ei nen Spalt, und Madame Kornelia spähte in den Container.
  


  
    »Das Kleid bezahlen Sie mir«, verkündete sie. »Sofort, und zwar bar!«
  

  
  


  
    17. Kapitel
  


  
    Eine Stunde später traf ich mich im International House of Pancakes am Freeway in der Nähe der Polizeistation von Goleta mit Detective Rodriguez. Im Restaurant wimmelte es nur so von Fernfahrern, Polizeibeamten und Rentnern, die um fünf Uhr zu Abend aßen. Rodriguez saß in einer knallblauen Nische in der Nähe der Theke vor einer Portion Speck, Eier und Pfannkuchen. Ich ließ mich auf der Bank ihr gegenüber nieder.
  


  
    Sie wischte sich den Mund mit der Serviette ab. »Tibbetts Price. Auch bekannt als Tokin’ Toby oder Toby Price-is-Right.«
  


  
    »Sie haben meine Angaben also überprüft?«, fragte ich.
  


  
    Sie rümpfte die Nase. »Was stinkt denn hier so nach Knoblauch?«
  


  
    »Das kommt von meinem Ausflug in den Müllcontainer.«
  


  
    »Sie sind heute wohl besonders mutig, dass Sie so ganz ohne Anwalt mit mir reden.«
  


  
    »Ich hab schlicht und einfach Angst.«
  


  
    Solche Angst, dass ich nicht warten wollte, bis jemand von Sanchez Marks Zeit hatte. Jesse war am Gericht, Lavonne war wegen einer Zeugenaussage nach Ventura gefahren. Und ich brauchte Detective Rodriguez’ Hilfe sofort.
  


  
    »Er zählen Sie mir was über Toby Price«, sagte ich.
  


  
    »Ein Junge aus Santa Barbara, der auf die schiefe Bahn geraten
     ist. Er ist aalglatt, hat jede Menge Geld, und für ei nen Drogendealer ist er gar nicht dumm. Was er auch jedem erzählt.«
  


  
    »Außerdem besitzt er ei nen Universitätsabschluss in Betriebswirtschaft und liest das Wall Street Journal.«
  


  
    »Das liegt ihm im Blut. Sein Vater ist Börsenmakler. Der Sohn hat damit angefangen, seinen Mitschülern Drogen zu verkaufen, und sein Geschäft dann ins Studentenwohnheim verlegt. Mittlerweile führt er eine straff strukturierte Organisation. Viele seiner Geschäfte wickelt er in internationalen Gewässern ab.«
  


  
    »Dann kann er die Jacht tatsächlich segeln.«
  


  
    »Das hat er schon als Kind gelernt. Das Boot hat er von seinem Vater geerbt. Den Liegeplatz hat er angeblich als Gegenleistung für eine Drogenlieferung bekommen.«
  


  
    Über die absurde Vorstellung, dass der berüchtigte Drogendealer Toby Price unbedingt in der Musikbranche bekannt werden wollte, konnte ich nicht einmal lachen. Immerhin leiteten verurteilte Mörder Plattenlabels und moderierten Radioprogramme in Los Angeles.
  


  
    »Was ist mit den Mings?«, fragte ich.
  


  
    »Merlin ist sauber. Keine Verhaftungen. Noch nicht mal ein Strafzettel.«
  


  
    »Und Murphy?«
  


  
    Sie goss sich in aller Ruhe Ahornsirup auf ihre Pfannkuchen und malte mit der Gabel eine Spirale in die klebrige Flüssigkeit.
  


  
    Die großen Kinderaugen und das Strubbelhaar trogen nicht. Detective Rodriguez war hart im Nehmen und hatte ein Pistolenholster am Gürtel, aber sie wollte niemanden verletzen.
  


  
    »Autodiebstahl, Körperverletzung und Raub. Und er hat drei Jahre wegen sexueller Nötigung gesessen.«
  


  
    Ich konnte den fettigen Geruch geradezu körperlich spüren. Die Stelle, wo seine Lippen meine Haut berührt hatten, brannte.
  


  
    »Er hat jemanden vergewaltigt?«, fragte ich.
  


  
    »Das Opfer des Raubüberfalls. Er hat allerdings behauptet, er hätte nur eine Schuld eingetrieben, und das Opfer wäre einverstanden g ewesen.«
  


  
    »Hat er zufällig gesagt, sie hätte die Wahl gehabt?«
  


  
    »Er.« Detective Rodriguez ließ die Gabel sinken. »Es war ein Mann.«
  


  
    Ich stützte die Stirn in die Hand flächen. »Und welche Wahl hatte er?«
  


  
    »Entweder das Opfer oder dessen Schwester. Übrigens erfolgte die Penetration mit einem Gegenstand.«
  


  
    »Mit was für einem Gegenstand?«
  


  
    »Mit einer Brennschere.«
  


  
    Der Gestank von Schleim, Blut und dreckigem Meerwasser umfing mich.
  


  
    »Murphy hat Brittany Gaines umgebracht«, sagte ich.
  


  
    »Dafür haben Sie keine Beweise.«
  


  
    »Sie ist tot. Toby Price war auf der Party, das habe ich selbst gesehen. Und ich wette, Murphy war auch da.«
  


  
    »Ich habe mir noch mal den Polizeibericht vom Del Playa House durchgelesen. Darin sind drei Personen namentlich erwähnt: Sie, PJ Blackburn und ein gewisser Bill Smithers.«
  


  
    »Das war Toby Price. Ist mir egal, wie er sich genannt hat. Wenn Sie ihn dem Beamten beschreiben, wird er Ihnen das bestätigen.«
  


  
    »Selbst wenn, was beweist das schon?«
  


  
    »Price ist fünfunddreißig. Was hatte er auf ei ner Studentenfete zu suchen? Sagen Sie bloß nicht, er hätte dort Koks vertickst. Der Kerl ist der Boss, kein klei ner Dealer. Au ßerdem hat er sich benommen, als gehörte ihm der Laden.«
  


  
    »Na und?«
  


  
    »Er hat mich auf die Party gelockt. Wenn es nun bei Brittany genauso war?«
  


  
    »Das sind alles hysterische Spekulationen.«
  


  
    »Helfen Sie mir! Bitte.«
  


  
    Sie warf mir einen gequälten Blick zu. Ich legte die Hände mit den Innenseiten nach oben flach auf den Tisch.
  


  
    »Diese Leute sind hinter mir her. Die haben es auf mich abgesehen.«
  


  
    »Jetzt beruhigen Sie sich erst mal.«
  


  
    »Ich glaube, Brittany musste sterben, weil sie mit mir verwechselt wurde«, sagte ich. »Der Ausweis. Die Kerle haben sie für Evan Delaney gehalten.«
  


  
    Sie verzog den Mund wie ein Kind bei den Mathehausaufgaben und biss sich auf die Lippe.
  


  
    »Was wollen Sie damit sagen? Dass sie fünfzehntausend von ihr verlangt haben, und als sie nicht zahlen konnte, haben sie sie umgebracht?«
  


  
    »Vielleicht.« Ich versuchte vergeblich, an ihrem Gesicht abzulesen, ob sie mir glaubte.
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. »Im Fall Brittany Gaines haben wir schon einen Verdächtigen.«
  


  
    »Hören Sie doch auf! Sie haben PJ Blackburn, der Angstzustände kriegt, wenn er auf Drogen ist, und Welpen aus dem Tierheim rettet. Und auf der anderen Seite haben Sie Murphy Ming, der mich heute den ganzen Tag lang begrabscht 
     und irgendeinen armen Kerl mit einer Brennschere vergewaltigt hat.« Plötzlich geriet meine Stimme außer Kontrolle und wurde viel zu laut. »Hat er sie vergewaltigt? Brittany - um Gottes willen, er hat sie doch nicht vergewaltigt, bevor er sie ermordet hat?«
  


  
    Die Fernfahrer, der Kellner mit der Kaffeekanne und die alten Leutchen in der Nische nebenan starrten uns an. Ich stützte den Kopf in die Hände und zwang mich zur Ruhe.
  


  
    »Es war Murphy«, sagte ich, als ich wieder normal reden konnte. »Nehmen Sie ihn fest. Sonst bin morgen ich an der Reihe.«
  


  
    »Ms. Delaney, bisher hat er Sie nur in den Müllcontainer geworfen. Das gibt bestenfalls leichte Körperverletzung.«
  


  
    »Aber festnehmen können Sie ihn doch!«
  


  
    »Damit er in zwei Stunden wieder auf freiem Fuß ist? Und was dann?«
  


  
    »Können Sie die beiden nicht wegen Erpressung oder Drogenhandels festnageln?«
  


  
    Ich starrte auf meine Hände, die das Platzdeckchen zu Konfetti verarbeitet hatten. So ging das nicht. Ich musste mich neu orientieren.
  


  
    »Diese Kerle wollen Geld von mir. Was halten Sie davon, sie bei der Übergabe abzufangen?«
  


  
    Detective Rodriguez ließ die Gabel sinken und überlegte. »Eine Falle, meinen Sie.«
  


  
    »Nennen Sie es, wie Sie wollen.«
  


  
    »Da müssten Sie aber mitspielen. Schließlich sollen Sie das Geld ja abliefern.«
  


  
    Nur hatte ich nicht die geringste Absicht, das zu tun. »Sie könnten mir den Rücken decken. Wenn die beiden auftauchen, greifen Sie ein und verhaften sie.«
  


  
    »Aber weswegen denn? Sie haben sich doch be reit erklärt zu zahlen.«
  


  
    »Unter Zwang. Um lebend von dem Boot runterzukommen.«
  


  
    »Sind Sie heute zu irgendeinem Zeitpunkt von Toby Price oder den Ming-Brüdern körperlich bedroht worden?«
  


  
    Ich umklammerte die Tischkante. »Das ist doch Wahnsinn. Sie wissen genau, dass die Warnung nicht explizit ausgesprochen wurde. Warum tun Sie mir das an?«
  


  
    »Weil ich schlagkräftige Argumente für meinen Lieutenant brauche.«
  


  
    Ich griff über den Tisch und drückte ihre Hand.
  


  
    »Ich muss mir überlegen, wie ich am besten vorgehe. Ich bin nämlich bei der Abteilung für Personendelikte. Erpressung ist ein Vermögensdelikt, dafür bin ich nicht zuständig.«
  


  
    »Was soll ich tun?«
  


  
    »Im Augenblick gar nichts. Das muss jemand entscheiden, der was zu sagen hat.« Sie gab dem Kell ner ein Zeichen, dass sie zahlen wollte. »Können Sie heute Nacht irgendwo unterschlüpfen?«
  


  
    »Darf ich denn nicht nach Hause?«
  


  
    »Wenn Ihnen die Mings bisher auf den Fersen waren, werden sie bestimmt nicht in aller Ruhe abwarten, bis Sie morgen Nachmittag bei Price auf der Jacht erscheinen.«
  


  
    Ich gab ihr mei ne Handynummer, damit sie mich erreichen konnte. Der Kellner legte die Rechnung auf den Tisch, und sie zog ein paar Scheine aus ihrer Brieftasche.
  


  
    »Damit wir uns nicht falsch verstehen: Ich garantiere für gar nichts«, sagte sie. »Ich melde mich bei Ihnen. Verhalten Sie sich einfach ruhig.«
  


  
    Bei mir schrillten auf einmal alle Alarmglocken. Die Generalprobe für die Hochzeit!
  


  
    Detective Rodriguez hörte auf, Dollarnoten zu zählen. »Was ist los?«
  


  
    »Ich habe einen Termin.«
  


  
    »Vergessen Sie’s.«
  


  
    »Ich weiß.« Ganz, ganz langsam beugte ich mich vor und legte die Stirn auf den Tisch. »Ich weiß.«
  


  
    

  


  
    »Verdammt noch mal.« Ich brach auch den letzten Wählversuch auf meinem Handy ab.
  


  
    Keine Nikki, kein Jesse. Kein Brian - der war mit Luke Wale beobachten gefahren. Der Welpe war den gan zen Nachmittag allein gewesen, ohne Futter und möglicherweise inzwischen auch ohne Wasser. Länger konnte ich ihn nicht sich selbst überlassen. Ich musste bei mir zu Hause vorbeifahren und ihn holen.
  


  
    Vorsichtshalber parkte ich einen Block vom Haus entfernt und näherte mich dem Grundstück über eine Seitenstraße. Im Westen glühte der Horizont rosa, und im Osten funkelten über den Bergen die Sterne am indigoblauen Himmel. Durch eine Lücke in der hinteren Hecke schlüpfte ich in den Garten.
  


  
    Als ich das Licht einschaltete, kläffte Ollie fröhlich. Schwanzwedelnd stand er in seinem Karton. Ich kraulte ihn hinter den Ohren.
  


  
    »Wir machen einen Ausflug. Komm, wir holen deine Sachen.«
  


  
    Das Wedeln wurde immer enthusiastischer.
  


  
    Ich sammelte Hundefutter und Leine ein. Dann warf ich Jeans, ein T-Shirt, Laufschuhe und meinen Laptop in eine 
     Sporttasche. Als u nverbesserliche Optimistin e rgänzte i ch diese Ausstattung durch eine Strumpfhose, hochzeitsfeine Dessous und Make-up. Die Probe würde ich verpassen, aber vielleicht, ganz vielleicht, lösten sich alle Probleme, und ich schaffte es rechtzeitig zur Hochzeit.
  


  
    Ja, und zu Weihnachten würde mir das Christkind ein Pony bringen. Ich zog gerade den Reißverschluss der Tasche zu, als das Telefon klingelte. Der Anrufbeantworter schaltete sich ein, und ich hörte Nikkis Stimme.
  


  
    »Ev, geh ran.«
  


  
    Ich schnappte mir den Hörer. »Wo bist du denn?«
  


  
    »Gerade nach Hause gekommen. Erwartest du Besuch?«
  


  
    »Nein.« Ich wirbelte herum und spähte nach draußen. In Nikkis Wohn zimmer brannte Licht, aber sonst war niemand zu sehen.
  


  
    »Vor dem Haus stehen zwei Männer. Sie fahren einen roten Kleinbus und schei nen mir sehr unangenehme Typen zu sein.«
  


  
    »Was tun sie?«
  


  
    »Stehen auf dem Gehweg und glotzen mein Haus an. Kennst du sie?«
  


  
    »Schließ die Haustür ab.«
  


  
    »Mist.« Ich hörte sie durch den Gang trappeln. »Soll ich die Polizei rufen?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Was hast du vor?«
  


  
    Ich stand wie erstarrt in meinem Wohnzimmer. Wenn die Mings mich wirklich suchten, hatten sie mich erwischt, bevor Nikki auch nur ihren Notruf abgesetzt hatte.
  


  
    »Ich räume das Feld. Wenn ich nicht hier bin, verschwinden die beiden mit Sicherheit wieder.«
  


  
    »Dann hau ab. Und zwar schnell.« Ihre Stimme entfernte sich. »Thea, Schätzchen, geh da runter. Komm her.«
  


  
    Durch die Glastüren sah ich Thea in Nikkis Haus am anderen Ende der Rasenfläche am Fenster kleben und die Händchen gegen die Scheibe pressen. Dann tauchte Nikki auf und klemmte sie sich unter den Arm. Ich hörte durch den Hörer, wie sie scharf einatmete.
  


  
    »Die beiden kommen auf das Tor zu.«
  


  
    Ich rannte zur Tür und legte den Riegel vor. Dann schnappte ich mir die Leine, rannte zu Ollies Karton und clipste sie an seinem Halsband ein.
  


  
    »Ev, als ich an deinem Wagen vorbeigefahren bin …«
  


  
    »Du hast mein Auto bemerkt?«
  


  
    »Dei ne beiden Freunde auch. Der weiße Explorer mit der zerbrochenen Scheibe ist ja kaum zu übersehen.« Ihre Stimme wurde dünn vor Anspannung. »Jetzt sind sie im Garten.«
  


  
    Mit Sporttasche und Hundeleine wich ich ins Schlafzimmer zurück. Ollie hüpfte mir fröhlich um die Beine. »Wo ist Carl?«
  


  
    »Auf Geschäftsreise in San Jose. Die beiden stehen fast vor deiner Tür. Oh, Ev …«
  


  
    Ich stieß das Schlafzimmerfenster auf und warf die Sporttasche hinaus. »Ich steige hinten aus dem Fenster.«
  


  
    »Beeil dich.«
  


  
    Ich bückte mich, um Ollie aufzuheben. »Ich muss nur den Hund mitnehmen.«
  


  
    »Wie bitte? Lass ihn da.«
  


  
    Der Welpe zappelte unter meinem Arm. »Und wenn sie ihm was tun?«
  


  
    »Vergiss den Hund!«
  


  
    »Aber …«
  


  
    »Bist du denn völlig von Sinnen? Ich kümmere mich um den Hund. Hau ab!«
  


  
    Ich hörte, wie sich der Türknopf an meiner Haustür drehte. Die Glasscheiben klirrten. Ich sah Ollie lange an. Dann setzte ich ihn auf den Boden.
  


  
    »Er ist in mei nem Schlafzimmer«, sagte ich.
  


  
    »Jetzt schauen sie durch die Glastüren.«
  


  
    Ich kletterte aus dem Fenster und ließ mich draußen ins Gras fallen.
  


  
    »Mist, die beiden gehen ums Haus rum«, sagte Nikki.
  


  
    »Auf welcher Seite?«
  


  
    »Rechts.«
  


  
    Ich rannte nach links und nahm Kurs auf die Lücke in der Hecke. Hinter mir hörte ich leise Stimmen: Die Mings umrundeten das Haus. So leise wie möglich quetschte ich mich seitlich in die Hecke.
  


  
    »Los jetzt«, sagte Nikki.
  


  
    »Bin schon weg. Ruf die Polizei.«
  


  
    Ich beendete das Gespräch, legte das Handy auf den Boden und schob mich zenti meterweise durch die Hecke. Als ich auf der anderen Seite angelangt war, hörte ich Murphys Stimme. »Verdammt, hier ist sie nicht.«
  


  
    »Hat bestimmt das Auto gewechselt. Das ist eine ganz Schlaue«, meinte Merlin.
  


  
    »Dann behalten wir ihren Anwalt im Auge. Wo der ist, kann sie nicht weit sein.«
  


  
    Seine Worte dröhnten mir in den Ohren, als ich losrannte.
  

  
  


  
    18. Kapitel
  


  
    Obwohl auch beim zwölften Klopfen niemand reagierte, hämmerte ich weiter gegen die Tür. Vielleicht hatte Brian Luke gerade in die Badewanne gesetzt. Die Türen im Fiesta Coast Motel waren dünn. Irgendwann würde er mich schon hören. Das Zimmer lag im ersten Stock und war über ei nen Laufgang von außen zu erreichen. Im Hof des im Stil der Sechzigerjahre gehaltenen Motels beleuchteten grüne und blaue Lampen einen Pool und Palmen. Ich klopfte erneut.
  


  
    Die Tür des Nebenzimmers öffnete sich einen Spalt weit.
  


  
    »Die beiden sind noch nicht zurück«, sagte Marcs Samtstimme. »Komm rein.«
  


  
    »Bin ich froh, dich zu sehen! Ich dachte, du wärst mitgefahren.«
  


  
    »In kleinen Booten werde ich immer seekrank. Ich war in Sandpiper zum Golfspielen.«
  


  
    Er schloss die Tür hinter mir. Verlegen stellte ich fest, dass er offenbar aus der Dusche gesprungen war, um die Tür zu öffnen. Sein Haar glitzerte feucht, und über sei ne nackte Brust lief ein Rinnsal.
  


  
    »Alles in Ordnung?«, fragte er. »Du wirkst ziemlich verstört.«
  


  
    Als er sich ein weißes Poloshirt über den Kopf zog, spielten seine Rückenmuskeln. Die dunklen, geschmeidigen Linien erinnerten mich an eine afrikanische Schnitzerei.
  


  
    »Geht es um Jesse?«, wollte er wissen.
  


  
    Ich rieb mir die Augen. »Jesse weiß noch gar nicht, dass er sauer auf mich ist.«
  


  
    Mein Handy klingelte. Ich warf einen Blick auf das Display.
  


  
    »Aber das wird sich gleich ändern.« Das Mobiltelefon klingelte immer noch. »Hör gut zu, jetzt wird’s lustig.«
  


  
    »Kann ich was für dich tun?«
  


  
    »Die Minibar plündern. Geht auf meine Rechnung.«
  


  
    

  


  
    »Jetzt noch mal langsam zum Mitschreiben«, sagte Jesse. »Du hast dir einen Plan ausgedacht, um diese Kriminellen zu überlisten? Bist du denn lebensmüde?«
  


  
    »Leider werd ich’s nicht zur Generalprobe für die Hochzeit schaffen.«
  


  
    »Das haben wir uns schon gedacht. Caroline reißt sich die Wimpern einzeln aus. Gib mir die Nummer von Detective Rodriguez. Die soll sich hinter ihren Vorgesetzen klemmen, damit du Personenschutz bekommst.«
  


  
    Ich tat ihm den Gefallen. »Tut mir leid. Ich hoffe, Caroline demoliert nicht die Einrichtung.«
  


  
    »Bisher hat sie nur mit einem Schuh geworfen. Vergiss die Probe. Wo bist du?«
  


  
    Ich zögerte und schraubte erst einmal den Verschluss von einem Portionsfläschchen Scotch. »Du musst dich raushalten.«
  


  
    Durch das Telefon hörte ich im Hintergrund streitende Stimmen. Jemand nörgelte penetrant wegen der Blumen herum.
  


  
    »Raushalten?« Jesse senkte die Stimme. »Erklär mir das bitte.«
  


  
    »Die Ming-Brüder beobachten dich. Ich hab sie sagen hören, sie wollen mich über meinen Anwalt finden.«
  


  
    »Scheiße! Also …«
  


  
    Jetzt richteten sich die Stimmen an ihn. Er entschuldigte sich für den Fluch. Ich schraubte ein weiteres Fläschchen auf.
  


  
    Dann war er wieder am Apparat. »Du fährst also nicht nach Hause.«
  


  
    »Und auch nicht zur dir. Wir sehen uns wieder, wenn die Sache erledigt ist. Am besten verrate ich dir gar nicht erst, wo ich bin.«
  


  
    Das Schweigen am anderen Ende tat geradezu weh. »Wir sind hier nicht im Terminator, Delaney. Die beiden Komiker werden dich nicht anhand eines Telefonats aufspüren.«
  


  
    »Mir geht es gut, Jesse.«
  


  
    »Aber du denkst, die beiden werden mir die Dau menschrauben anlegen, um dich zu erwischen.«
  


  
    »Dir, mir, die kennen keine Rücksicht. Vielleicht ist es besser, wenn du heute Nacht auch nicht nach Hause fährst.«
  


  
    »Bleib auf dem Teppich. Wo soll ich denn schlafen, bei meinen Eltern auf der Couch? Oder bei dir? Ach so, das geht ja nicht. Ich weiß nämlich gar nicht, wo du bist.«
  


  
    Das Schweigen am anderen Ende der Verbindung dröhnte mir in den Ohren. »Im Motel.«
  


  
    »Gott sei Dank.« Seine Erleichterung war geradezu mit den Händen zu grei fen. »Brian wird dich nicht aus den Augen lassen.«
  


  
    Ich warf einen Blick auf Marc, verbesserte Jesse aber wohlweislich nicht.
  


  
    »Ev, diese Nullen können mir gar nicht gefolgt sein. Bevor die auf den Gedanken verfallen sind, mich am Büro abzufangen,
     war ich schon längst weg. Die haben keine Ahnung, wo ich bin.«
  


  
    »Trotzdem gelten jetzt meine Regeln. Wir sehen uns morgen.«
  


  
    »Von mir aus«, knurrte er widerwillig.
  


  
    Im Hintergrund erklang Musik. »Ich muss auflegen. Wir proben jetzt den Einzug der Braut.« Er zwang sich, möglichst normal zu klingen. »Evan, das ist eine gefährliche Sache.«
  


  
    »Ich weiß.«
  


  
    »Die Polizei wird versuchen, dich zu benutzen, da darfst du dir keine Illusionen machen. Sei vorsichtig.«
  


  
    »Du auch.«
  


  
    Ich legte das Telefon weg, zog mei ne Füße an und schlang die Arme um die Knie.
  


  
    Marc musterte mein Gesicht. Dann stand er wortlos auf und begann, seine Tasche zu packen. »Ich schlafe heute Nacht bei Brian und Luke. Du nimmst dieses Zimmer.«
  


  
    »Du musst nicht gehen, Marc.«
  


  
    Er zog eine Augenbraue hoch.
  


  
    »Ich meine, ich kann heute Nacht bei Brian und Luke schlafen.«
  


  
    Er grinste frech. »Schade.«
  


  
    Ich lief rot an und drohte ihm mit dem Finger. »Ihr Piloten haltet aber auch alles für ein Startsignal.«
  


  
    Immer noch grinsend, zog er den Reißverschluss an seiner Tasche zu. »Ich verschwinde. Du brauchst Ruhe und eine heiße Dusche.« Er griff zum Festnetztelefon. »Was soll ich beim Zimmerservice bestellen?«
  


  
    Ich fuhr mir mit den Händen durchs Haar. Abfallgeruch stieg mir in die Nase. »Auf jeden Fall nichts Italienisches.« 
     Detective Rodriguez rief mitten am Nachmittag an, als ich in Brians Zimmer mit Luke und den beiden Männern Karten spielte. Es hatte sich bewölkt, und Regentropfen plätscherten auf das Wasser des Swimmingpools. Sie hatte mir nichts Gutes zu berichten.
  


  
    »Mein Lie utenant ist sauer, dass ich mich auf die Sache eingelassen habe«, verkündete sie. »Außerdem hat mir Jesse Blackburn den Commander auf den Hals gehetzt.«
  


  
    »Dafür hat Jesse einen dicken Kuss verdient«, erwiderte ich.
  


  
    »Wusste ich’s doch, dass er mehr ist als Ihr Anwalt.«
  


  
    »Wo stehen wir, Detective?«
  


  
    »Es hängt alles in der Schwebe. Tut mir leid, aber im Augenblick kann ich Ihnen nicht mehr sagen.«
  


  
    »Hören Sie, in zwanzig Stunden will dieser Toby fünfundzwanzigtausend Dollar von mir. Sorgen Sie bitte dafür, dass die Sache nicht auf dem Dienstweg versandet.«
  


  
    »Ich bleibe dran. Haben Sie sonst noch was für mich?«
  


  
    »Wie wär’s mit einem Welpen für den Commander?«
  


  
    »Wir sprechen uns morgen.«
  


  
    Als ich mein Handy weglegte, spähte Luke über seine Karten hinweg wie ein Pokerspieler in einem Wildwestsaloon.
  


  
    Brian fächerte die Karten in sei ner Hand auf. »Was kann ich tun?«
  


  
    »Im Augenblick nichts.«
  


  
    »Kriegt diese Rodriguez das auf die Reihe?«
  


  
    »Wir werden sehen.« Ich nickte Marc zu. »Ich kaufe eine Karte.«
  


  
    Er gab mir die Herzkönigin.
  


  
    »Ich ziehe auch eine.« Luke gab sich große Mühe, souverän zu klingen, kratzte aber ständig an den Mückenstichen 
     an seinem Arm herum. Sein Gezappel erinnerte mich an Merlin Ming. Marc gab ihm ein Ass.
  


  
    »Noch eine«, sagte ich zu Marc.
  


  
    Er gab. »Der schwarze Bube auf die rote Dame.«
  


  
    »Das ist nicht Solitär. Die Dame liegt oben.«
  


  
    »Wie du meinst. Auf jeden Fall gewinnst du.«
  


  
    »Sehr richtig. Einundzwanzig.« Ich legte meine Karten offen auf den Tisch. »Vielleicht ist das ja ein Omen.«
  


  
    Er sammelte die Karten ein. »Können wir nur hoffen.«
  


  
    Später lag ich im Bett und lauschte dem aufs Dach prasselnden Regen. Es war schon nach Mitternacht, als das Telefon auf dem Nachttisch klingelte. Ich fuhr zusammen und hob mit pochendem Herzen ab.
  


  
    »Du bist ganz schön schwer zu finden.«
  


  
    Ich ließ mich in das Kissen zurücksinken. »Mensch, hast du mich erschreckt.«
  


  
    »Ich habe es zuerst auf deinem Handy versucht«, erwiderte J esse.
  


  
    »Das habe ich nicht gehört.«
  


  
    »Weil es nebenan liegt. Commander Marc ist rangegangen.«
  


  
    Ich schlug mir im Geiste gegen die Stirn. Nach dem Kartenspiel hatte ich es auf dem Tisch vergessen.
  


  
    »Ein richtiger Kavalier, dass er dir sein Zimmer abtritt.«
  


  
    Seine Aussprache ließ die gewohnte Deutlichkeit vermissen. Außerdem atmete er schwer.
  


  
    »Jesse, geht es dir gut?«
  


  
    »Das Probeabendessen war eine Schau. Da hast du echt was verpasst. Ein richtiger Blackburn-Klassiker mit allem Drum und Dran.«
  


  
    Es klang, als hätten sich seine Gedanken verselbstständigt.
  


  
    »Wo bist du?«, fragte ich.
  


  
    »Im Restaurant. Tante Deedee musste furchtbar weinen, weil ihr kleiner Junge plötzlich groß ist und seine Mami verlassen will.«
  


  
    »Lass dich nach Hause fahren.«
  


  
    »Caroline steht voll unter Strom. Ich glaube, PJ hat ihr Ecstasy als Diätpillen verkauft.«
  


  
    »Ist dein Vater da? Lass mich mit ihm reden.«
  


  
    »Gern.« Seine Stimme wurde leiser. »Dad, die Frau, die du steinigen wolltest, will mit dir sprechen.«
  


  
    Keith meldete sich. »Mein Sohn behauptet, du hast eine gute Entschuldigung dafür, dass du uns versetzt hast. Aber zur Hochzeit kommst du doch wohl?«
  


  
    »Keith, du musst Jesse nach Hause fahren.«
  


  
    »Jesse geht’s gut. Sieh lieber zu, dass du morgen früh um zehn im Country Club bist.«
  


  
    Ich fuhr mir mit der Hand durchs Haar. Bevor ich irgendwas erwidern konnte, war Jesse wieder dran.
  


  
    »Bei mir ist alles okay, Süße. Ich bin weder schläfrig noch bediene ich schwere Maschinen. Alles bestens.«
  


  
    »Was ist mit deinen Cousins? Ich meine das ernst. Kann David dich nach Hause fahren?«
  


  
    »Kein Problem.« Seine Stimme entfernte sich wieder. »David - kannst du mich mitnehmen? Evan denkt, ich bin blau.« Ich hörte Gelächter und Stimmengewirr. »Ich soll eine Li nie entlanggehen.«
  


  
    Ich ließ den Kopf gegen das Kopfende des Bettes sinken.
  


  
    »Schaff ich nicht. Dann wäre ja alles klar. Evan, sei vorsichtig. Ich liebe dich.«
  


  
    Dann war die Leitung tot.
  


  
    Loser, alles Loser, die ihm das Leben versauten und glaubten, damit würden sie durchkommen. Ihn kleinhalten wollten sie, ihm den verdienten Erfolg vermasseln. Erst die Hits, den Erfolg beim Publikum - und jetzt das Geld. Er hatte das ungute Gefühl, dass das Geld verloren war. Sein Geld; Geld, das für ihn bestimmt war.
  


  
    Das Konto bei der Allied Pacific war verloren, das war ihm klar. Vermutlich hatte Brittany gar nichts damit zu tun gehabt. Ein unangenehmer Gedanke. Sollte sein großer Auftritt völlig umsonst gewesen sein?
  


  
    Trotzdem, denen würde er es zeigen. Es sollte ein Kassenschlager werden, bei dem das Publikum tobte. Er hatte sogar schon den Titelsong: das Stück von Slink. Er sang es seinem Spiegelbild vor.
  


  
    You’re the thorn in my crown
  


  
    The thorn in my side
  


  
    Genau das würde er sein. Ein verdammt scharfer Dorn.
  


  
    You’re the thumb in my eye
  


  
    Und wie sie sei nen Daumen im Auge spü ren würden. Sie wussten es nur noch nicht.
  


  
    You’re the light when I die
  


  
    Und der Tod sollte ein wahres Feuerwerk werden. Wenn das kein Titelsong war!
  

  
  


  
    19. Kapitel
  


  
    Kurz nach sieben am nächsten Morgen klopfte Marc an meine Tür. »Bist du wach? Telefon für dich.«
  


  
    Ich schlüpfte schlaftrunken in meine Jeans und kämmte mir mit den Fingern das Haar. Von dem billigen Bild an der Wand starrten mich Kinder mit Sombreros aus untertassengroßen, traurigen Augen an.
  


  
    Marc trug ein adrettes Hemd mit geknöpftem Kragen und eine kakifarbene Hose. Er reichte mir mein Handy und einen Becher Kaffee zum Mitnehmen.
  


  
    »Wir sind dabei«, erklärte Lily Rodriguez.
  


  
    Ich packte Marc am Arm, bevor er sich abwenden konnte, und reckte bestätigend den Daumen in die Höhe.
  


  
    »An der Logistik arbeiten wir noch. Wir treffen uns heute Nachmittag mit Ihnen, um die Einzelheiten zu klären.« Sie klang aufgedreht. »Sind Sie unter dieser Nummer zu erreichen?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Dann melde ich mich. Wir kriegen das hin, Evan.«
  


  
    »Danke, Lily.«
  


  
    Zitternd vor Nervosität und Erleichterung lehnte ich mich an den Türrahmen. Marc hatte seine relaxte Pilotenmiene aufgesetzt. Diese Leute tun gern so, als wäre es ein Kinderspiel, mit voller Bewaffnung in dreißig Meter Höhe über eine feindliche Küste zu fliegen.
  


  
    »Sie lässt sich was einfallen«, erklärte ich.
  


  
    Er betrachtete nachdenklich die Berge hinter dem Moteldach und den von der grellen Morgensonne angestrahlten Himmel.
  


  
    »Nein, wir lassen uns was einfallen.«
  


  
    »Wer ist wir?«
  


  
    »Du, natürlich. Dein Bruder und ich.« Sein träges Lächeln wirkte keineswegs entspannt. »Du hast doch mei ne Maschine gesehen.«
  


  
    Allerdings. Das Emblem sei nes Kampfgeschwaders war ein rotäugiger Totenkopf, der einen flammenden Dolch zwischen die Zähne geklemmt hatte.
  


  
    »Auch wenn die Polizei behauptet, alles im Griff zu haben«, sagte er. »Dein Wachschutz hält dir den Rücken frei.«
  


  
    

  


  
    Gegen acht nahm die Sache allmählich Gestalt an. Ich traf mich unten im Café mit Lavonne, die ihre strengste Miene aufgesetzt hatte.
  


  
    »Du hast dich da auf ei nen gefährlichen Handel eingelassen. Selbst wenn die Polizei in der Nähe bleibt«, sagte sie.
  


  
    »Ist mir klar.«
  


  
    »Dafür hast du Anspruch auf eine Gegenleistung.«
  


  
    »Dass die Ming-Brüder und Price hinter Gittern landen.«
  


  
    »Ich meine seitens der Polizei. Du gehst nicht in die Nähe von Prices Boot, solange sie nicht die Anklage wegen Widerstands gegen die Staatsgewalt fallen lassen und dir in der Sache Brittany Gaines Immunität gewähren.«
  


  
    »Die Anklage fallen lassen, ja. Immunität, nein.«
  


  
    »Es muss beides drin sein.«
  


  
    »Wenn ich Immunität verlange, sieht es so aus, als hätte ich was mit dem Mord zu tun. Dabei ist es mir jetzt endlich
     gelungen, Lily davon zu überzeugen, dass ich sauber bin. Komm mir nicht mit Immunität.«
  


  
    Sie rührte Zucker in ihren Kaffee. »Lily?«
  


  
    »Detective Rodriguez.«
  


  
    »Keine Vertraulichkeiten mit den Cops.«
  


  
    »Sie ist in Ordnung.«
  


  
    »Das finde ich auch. Aber sie ist nicht dei ne Freundin, nicht in dieser Sache. Das muss dir klar sein.«
  


  
    Ich knabberte an meinem Bagel.
  


  
    »Ihr könnt später Freundinnen werden. Aber jetzt musst du deine eigenen Interessen im Auge behalten.«
  


  
    »Ja, Boss.«
  


  
    »Wir treffen uns um drei hier mit den De tectives. Sie werden dich verkabeln wollen.«
  


  
    »Das hab ich mir schon gedacht.«
  


  
    »Du sollst Price und die Mings dazu bringen, dass sie sich selbst beschuldigen.«
  


  
    »Sie sollen den Mord an Brittany Gaines gestehen?«
  


  
    Sie nickte.
  


  
    »Ich weiß nicht, ob ich das hinkriege.«
  


  
    »Wo liegt das Problem? Hast du Angst davor, dass deine Taktik nicht funktioniert oder dass du den Mut verlierst?«
  


  
    »Beides.«
  


  
    Sie trank ihren Kaffee aus und stellte die Tasse ab. »Ich muss dir was sagen. Vor diesem Fiasko wollte ich dir eigentlich einen Job anbieten.«
  


  
    Meine Wangen brannten. »Das hat Jesse mir erzählt.«
  


  
    »Unter anderem wegen deiner schnellen Auffassungsgabe und deiner Courage.«
  


  
    »Nicht wegen meiner unfehlbaren Pünktlichkeit und perfekten Rechtschreibung?« 
    


  
    Sie beugte sich vor. »Du kannst das schaffen. Gestern auf der Jacht hast du dich weit aus dem Fenster gelehnt und nicht die Nerven verloren. Heute hast du bewaffnete Unterstützung.«
  


  
    »Danke für das Vertrauen.« Ich warf ihr einen wissenden Blick zu. »War das ein Jobangebot?«
  


  
    »Darüber reden wir, wenn du aufhörst, dich ohne meine Erlaubnis mit der Polizei auszutauschen.«
  


  
    Trotz allem hatte sich mei ne Stimmung beträchtlich gebessert. Ich aß ein Stück von meinem Bagel und stellte fest, dass mein Magen nicht rebellierte. Also wagte ich mich an den schwierigen Teil.
  


  
    »Ich gehe zu dieser Hochzeit.«
  


  
    

  


  
    So schlimm sah das Kleid eigentlich gar nicht aus. Die Marinarasauce hatte sich mit Pellegrino entfernen lassen, und der mintgrüne Stoff passte gar nicht schlecht zu dem Fleck kalt gepressten extra nativen Olivenöls aus dem Müllcontainer. Abgefüllt in der Toskana. Vermutlich von ei nem Bauern, der sei ne Abstammung bis zu Virgil zurückverfolgen konnte. Ich hatte schließlich auch meinen Stolz. Mit den Snobs im Country Clubs konnte ich also locker mithalten.
  


  
    Ich stellte fest, dass ich mit dem Eyelinerpinsel mein Spiegelbild bedrohte und rief mich zur Ord nung. Legen Sie die Wafe weg. Gut so. Beide Hände auf das Waschbecken, wo wir sie sehen können.
  


  
    Ich kühlte mir das Gesicht. Jesses Verwandte waren keine Schakale, die nach den Waden schnappten. Das war die Spezialität von Toby Price und den Mings.
  


  
    Nein, Jesses Familie würde mir direkt an die Kehle gehen.
  


  
    Jesse hatten sie schon fast am Boden. Wenn er trank, dann 
     nicht zum Vergnügen, sondern weil er vergessen wollte. Eine Linie entlanggehen. Infantile Idioten. Einer lustiger als der andere. Am liebsten hätte ich sie alle im Gänsemarsch eine Linie entlanggehen lassen und ihnen dabei meinen Absatz auf den Schädel gedroschen. Was, das tut weh? Na ja, der Absatz ist auch ziemlich spitz.
  


  
    Ich drehte das Wasser voll auf, ließ es über meine Hände laufen und spritzte es mir ins Gesicht.
  


  
    Als meine Wache an die Tür klopfte, hatte ich immerhin Wimperntusche und Lippenstift gemeistert.
  


  
    »Fast fertig!«, rief ich, rammte meinen Fuß in den einen Schuh und rückte die Ohrringe zurecht. »Ich komme, Bri.« Ich drehte den Türknopf und begab mich hüpfend auf die Suche nach dem anderen Schuh. »Kannst du den Reißverschluss übernehmen?«
  


  
    »Das werde ich schon schaffen.«
  


  
    Marc. Verlegen fuhr ich herum.
  


  
    »Tut mir leid. Ich dachte …«
  


  
    »Kein Problem.«
  


  
    Da er zu dem adretten marineblauen Sakko nicht nur Krawatte, sondern auch seine Pilotenbrille trug, konnte ich seinen Ausdruck nicht deuten. Außerdem fehlten nur noch zwei Zentimeter. Ich rührte mich nicht und spürte, wie sei ne Finger den Schieber fassten.
  


  
    »Nach oben?«
  


  
    Wieso war es in dem Zimmer so warm? »Sind auf mei nem Rücken keine Pfeile eingezeichnet?«
  


  
    Er zog den Schieber nach oben. Als ich mich umdrehte, lag auf seinem Gesicht der Anflug eines Lächelns.
  


  
    »Danke. Wo ist Brian?«, fragte ich.
  


  
    »Der kann nicht kommen.«
  


  
    Meine Nerven spielten verrückt. »Wieso denn nicht?«
  


  
    »Luke ist krank.«
  


  
    Ich war schon zur Tür hinaus und zu Brians Zimmer unterwegs. »Was ist los?«
  


  
    »Windpocken.«
  


  
    »Das darf doch nicht wahr sein!«
  


  
    »Erinnerst du dich an die Mückenstiche, an denen er gestern Abend rumgekratzt hat? Leider waren es keine.«
  


  
    Luke lag unter der Decke vergraben. Seine Wangen waren heiß, und seine Augen glänzten fiebrig. Seine Brust war von roten Flecken bedeckt. Ich setzte mich auf die Bettkante und strich ihm über das Haar.
  


  
    »He, Kleiner. Tut mir leid, dass du krank bist.«
  


  
    »Es juckt so. Kann ich ein Seven-Up haben?«, fragte er.
  


  
    »Natürlich.«
  


  
    Brian beendete gerade ein Telefonat. »Das war Nikki. Sie hat für Luke ei nen Termin bei ihrem Kinderarzt vereinbart. Wir sollen in einer Stunde da sein.«
  


  
    Ich goss Luke sei ne Limo ein und gab ihm das Glas. Brian ging mit mir und Marc nach draußen.
  


  
    »Schwesterchen, ich muss ihn unbedingt zum Arzt bringen. Tut mir echt leid.«
  


  
    »Dafür brauchst du dich doch nicht zu entschuldigen. Ich komme schon zurecht. Kümmer du dich um Luke.«
  


  
    Er sah Marc an. »Ihr drei seid auf euch gestellt.« Dann legte er mir die Hand auf den Arm. »Sei vorsichtig. Das meine ich ernst.«
  


  
    Als wir die Treppe hinunterstiegen, nahm Marc mich am Ellbogen.
  


  
    »Ihr drei?Was sollte das denn heißen?«, fragte ich.
  


  
    »Ich und meine Freunde Heckler und Koch.«
  

  
  


  
    20. Kapitel
  


  
    Der Cold Springs Country Club von Montecito thronte auf einer Anhöhe, die sich wie ein smaragdgrünes Band an den Fuß der Berge schmiegte. Jenseits der Presslufthämmer und Absperrkegel schimmerte das Klubhaus in ein paar Kilometer Entfernung wie eine Fata Morgana. Als wir an immergrünen Eichen vorbei durch das Tal darauf zufuhren, tauchten die samtigen Fairways des Golfplatzes auf. Marc warf ihnen sehnsüchtige Blicke zu.
  


  
    »Jesses Familie scheint es finanziell nicht schlecht zu gehen«, meinte er.
  


  
    »Nicht so, wie du denkst«, erwiderte ich viel zu schroff.
  


  
    Marcs Augen waren hinter der spiegelnden Pilotenbrille nach wie vor nicht zu erkennen, aber sein breiter Mund kräuselte sich fragend.
  


  
    »Seine Tante hat Geld geheiratet, und jetzt folgt ihr Sohn ihrem Beispiel.«
  


  
    Das Klubhaus war gebaut wie ein Medici-Palast. Rote Fliesen, mehr Bögen als ein römischer Aquädukt, Säulen, die direkt aus Pompeji hätten stammen können. Dazu Brunnen, üppige Gärten und ein eifriger junger Mann mit roter Weste und Fliege, der beflissen auf uns zueilte, um den Wagen für uns zu parken. Noch im Wagen schob Marc seine halbautomatische Pistole hinten in seinen Gürtel und griff nach seinem Sakko.
  


  
    »Nur aus Neugier«, sagte ich. »Hast du eine Li zenz für versteckte Waffen?«
  


  
    Der junge Mann vom Parkdienst öffnete mir die Tür und grüßte.
  


  
    Marc rückte seine Sonnenbrille zurecht. »Hab ich. Und im Handschuhfach nützt mir das Ding gar nichts. Ganz im Gegenteil.« Er öffnete seine Tür und schlüpfte in das Sakko, bevor der junge Mann die Waffe bemerken konnte. Seine Fassade heiterer Gelassenheit schien durch nichts zu erschüttern. »Brian hat mich gewarnt, dass du gelegentlich die Ju ristin raushängen lässt.«
  


  
    Hier oben schmeckte die Luft süßer als unten im Tal, und das Sonnenlicht wurde durch das Blätterdach der Bäume gefiltert. Während er das Auto umrundete, knöpfte Marc sein Sakko zu.
  


  
    »Mei ne Einwände sind rein emotionaler Art«, sagte ich. »Waffen und Hoch zeiten passen für mich nicht zusammen.«
  


  
    »Wirklich? Hast du noch nie davon gehört, dass jemand mit vorgehaltener Waffe zur Heirat gezwungen wird?«
  


  
    »Meine Eltern wären begeistert.«
  


  
    Tatsächlich hätten sie jedes eindeutige Bekenntnis meinerseits freudig begrüßt, ob ich nun heiratete, ins Kloster ging oder mich ei nem Hexenzirkel anschloss. An meterhohen Terrakottakübeln mit orange leuchtender Bougainvillea vorbei marschierten wir auf den Eingang zu.
  


  
    Marc öffnete mir die Tür. »Jetzt mal im Ernst. So schlimm es auch werden mag, du darfst mir unter gar kei nen Umständen die Waffe entreißen und die Braut erschießen.«
  


  
    Ich fühlte, wie die Anspannung von mir abfiel. Trotz seiner flapsigen Bemerkungen strahlte er echte Zuversicht aus.
  


  
    »Aber unter die Nase halten darf ich sie ihr doch?«, fragte ich.
  


  
    Damit betrat ich die ebenfalls im italienischen Stil gestaltete Eingangshalle. Ein paar schwatzende Hochzeitsgäste warteten bereits auf Anweisungen. Am Fuß der geschwungenen Marmortreppe am anderen Ende der Halle entdeckte ich Jesse, der mit zwei jungen Männern plauderte. Dem Aussehen nach mussten es Blackburns sein: Sie waren groß, breit gebaut und grinsten jovial.
  


  
    Jesse trug seinen besten schwarzen Anzug mit einer silbernen Krawatte, die seine blauen Augen zur Geltung brachte, und sah einfach umwerfend aus. Als er mich entdeckte, sprach er zwar noch einen Augenblick weiter, doch dann verstummte er. Schließlich gab er einen Laut der Bewunderung von sich. Sei ne Cousins drehten den Kopf nach mir, und das Gespräch verstummte. Ganz langsam malte sich ein verzücktes Lächeln auf Jesses Gesicht. Seine Verliebtheit war ihm deutlich anzusehen, und obwohl ich versuchte, die unterkühlte Blondine zu spielen, war mir klar, dass mein Lächeln ebenso strahlend war wie seines.
  


  
    Ich wusste nicht mit Sicherheit, ob die beiden die Cousins waren, die auf seine Kosten Witze gerissen hatten, aber die Chancen standen gut. Also steuerte ich direkt auf Jesse zu.
  


  
    »Dei ne Krawatte ist verrutscht.« Ich fasste nach dem silbernen Stoff, beugte mich vor und küsste ihn mit geschlossenen Augen. Seine Hände schlangen sich um meine Arme. Ich schaute ihn an, strich die Krawatte glatt und wischte ihm mit dem Dau men Lippenstift vom Mund. Die Cousins hatten nicht mit der Wimper gezuckt.
  


  
    Jeder Frau sollte einmal in ihrem Leben ein solcher Augenblick vergönnt sein.
  


  
    Jesse stammelte etwas von »Evan«, »Cousins« und »New York«. Die beiden schüttelten mir die Hand, als wäre sie ein Pumpenschwengel. Jesse warf ei nen Blick über mei ne Schulter.
  


  
    »Marc?«
  


  
    »Guten Morgen.« Er nahm die Sonnenbrille ab. »Brian ist verhindert. Ich will mich nicht aufdrängen, sondern nur ganz unauffällig ein Auge auf Evan halten.«
  


  
    Die beiden Cousins sahen einander an.
  


  
    Jesse tippte sich an die Stirn. »Entschuldigt.« Sein Lächeln verflog. »Das ist Commander Marc Dupree von der US Navy.«
  


  
    In diesem Augenblick fiel die Braut mit ihrem Gefolge im Atrium ein. Die Mädchenstimmen hallten in dem hohen Raum wie Vogelgezwitscher. Caroline führte die Meute an. Ihr Haar war noch auf Lockenwickler gedreht, und das Brautkleid hatte sie in einer Hülle über ihre Schulter gehängt. Um sie herum flatterten ihre Mutter, Patsy Blackburn und die anderen Brautjungfern, deren lautes Gekicher vermuten ließ, dass sie schon ein paar Gläser Champagner intus hatten.
  


  
    Patsy trug Highheels und ihr altrosa Kostüm. Bei meinem Anblick zog sie eine Braue hoch. »Du hier, und ohne Handschellen. Es geschehen noch Zeichen und Wunder.«
  


  
    Caroline riss die Augen auf. »Das Kleid steht dir echt gut. Ist gar nicht zu jugendlich.«
  


  
    Ich hatte die Rechnung von der Brautmodenboutique in meiner Handtasche. Leider hielt Jesse meine Hand, sonst hätte ich sie ihr in den Rachen gestopft.
  


  
    Dann landete der Schwarm und hüllte uns in eine Wolke aus X-Chromosomen, Parfüm und beschwipstem Gekicher. War ich in dem Alter auch so überdreht gewesen?
  


  
    Patsy richtete ihren Blick auf Jesse, und ihr Mund schrumpfte zu ei ner scharlachroten Kirsche zusammen. Man hätte meinen können, ihr Mieder wäre plötzlich eingelaufen. »Wie ich sehe, sind dir meine Wünsche völlig egal.«
  


  
    Sie befummelte seinen Ohrring, schnalzte missbilligend mit der Zunge und stöckelte davon. Ich warf ihm einen fragenden Blick zu. Er stützte eine Hand auf ein Greifrad und wirkte plötzlich sehr müde.
  


  
    »Der Ohrring ist nicht der Stein des Anstoßes. Vergiss es«, erwiderte er.
  


  
    Bei Marcs Anblick blieb Caroline das Gekicher im Hals stecken. »Ich glaube, wir kennen uns noch nicht.«
  


  
    »Das ist Evans persönlicher Geheimagent«, erklärte Jesse.
  


  
    Es würde ein langer Tag werden.
  


  
    

  


  
    »Nach hinten, nein, hinter Kristi. Jetzt macht schon, ihr stellt euch der Größe nach auf, das kann doch nicht so schwer sein. Verdammt noch mal, Caitlin, hast du dich mit dem Häcksler gekämmt? Deine Frisur ist viel zu hoch.«
  


  
    Hatte ich Caroline eine Espressobohne genannt? Maschinengewehr im Automatikbetrieb traf es eher.
  


  
    Sie schnippte mit den Fingern nach mir. »Evan, du stehst zwischen Lou-Lou und Kelli. Bewegung, meine Damen.«
  


  
    Ihr Kleid war mit elisabethanischer Strenge geschnürt. Falls jemand auf den Gedanken kam, sie mit ei ner Stecknadel zu piksen, würde sie wahrscheinlich wie ein lecker Ballon durch den Gang zischen. Wir standen vor dem Pavillon-Salon im Klubhaus und warteten auf das Stichwort. Drinnen hörte ich ein Klavier und eine Gei ge Barockmusik spielen.
  


  
    Lou-Lou, das Mädchen hinter mir, war eine üppige Blondine
     mit unverkennbarem New Yorker Ak zent. »Der sieht ja toll aus«, flüsterte sie mir ins Ohr.
  


  
    »Wer?«
  


  
    »Dein Geheimagent.«
  


  
    Meine Kopfschmerzen kehrten zurück.
  


  
    »Arbeitest du im Weißen Haus?«, fragte sie.
  


  
    Caroline stolzierte um uns herum. »Kelli, Kinn hoch. Hoch, habe ich gesagt.«
  


  
    Sie kaute an ihren Nägeln - oder war es ihr Braut strauß? Ihr Vater trat von einem Fuß auf den anderen. Noch zwei Minuten. Der Countdown lief.
  


  
    »Hallo, ihr da. Wartet auf uns.«
  


  
    PJ schlenderte mit strahlendem Lächeln auf uns zu und begrüßte Caroline mit einer lässigen Handbewegung. In seinem gut geschnittenen, anthrazitgrauen Anzug wirkte er sehr erwachsen. An seinem Arm hing Sinsa Jimson.
  


  
    Brautjungfern, Braut und Brautvater holten tief Luft, als sie des hohen Besuchs gewahr wurden. Sinsa trug ein schillerndes Kleid, das beim Gehen wogte und wallte. Bei dem Stoff handelte es sich offenbar um ein nanotechnologisches Experiment, auf jeden Fall war er mikroskopisch dünn. Es blieben keine Fragen offen. Das Kleid war eindeutig dafür gedacht, so viel nackten Körper wie möglich zu zeigen. Auf der sonnengebräunten, seidenglatten Haut kam Schmuck besonders gut zur Geltung. Zwischen Sinsas Brüsten baumelte ein kunstvolles Rubinkreuz, und das Kleopatrahaar floss ihr über die Schultern. Dem Brautvater hing die Zunge fast bis zu den Knien.
  


  
    PJ strahlte so beseligt, dass es schon fast rührend war.
  


  
    Sinsa warf mir im Vorbeigehen einen Schlafzimmerblick zu. »Hallo, Versuchung«, begrüßte sie mich.
  


  
    »Hallo, I nsiderjob.«
  


  
    PJ zog sie weiter zum Pavillon-Salon, aber sie konnte den Blick nicht von mir lösen.
  


  
    Caroline beugte sich vertraulich vor. »Wisst ihr, wer das war? Ricky Jimsons Tochter. Von Jimsonweed!«
  


  
    »Oh, mein Gott!«, flöteten die Brautjungfer im Chor.
  


  
    »Auf meiner Hochzeit.« Caroline strahlte. »Das kommt bestimmt in die Zeitung.«
  


  
    Plötzlich stutzte sie und starrte mit weit aufgerissenen Augen auf mein Kleid. »Was ist denn das für ein Fleck?«
  


  
    In diesem Augenblick setzte die Musik drinnen aus, und der Pianist schlug eine neue Melodie an. Caroline warf mir einen empörten Blick zu.
  


  
    »Es geht los, Kleines«, sagte ihr Vater drängend.
  


  
    Wir marschierten in den Salon, der sich in ein Meer aus Gardenien und rosa Rosen verwandelt hatte. Aus dem Augenwinkel sah ich Marc in militärischer Haltung an der hinteren Wand stehen. Ich umklammerte mein Brautjungfernsträußchen, als wäre es eine Handgranate. Falls noch irgendwer den Fleck erwähnte, würde ich den Sicherungsstift ziehen und die Familie der Braut in die Luft jagen.
  


  
    Während die anderen Brautjungfern einen flotten Twostepp hinlegten, wandelte ich gemessenen Schrittes auf den Altar zu. Im Geiste verfluchte ich Toby Price, der dafür gesorgt hatte, dass ich die Generalprobe verpasste. Die Brautjungfern schüttelten die Schultern im Motown Groove. Jetzt, wo ich genauer hinhörte, merkte ich, dass der Geiger Chain of Fools spielte. Chai-chai-chain … Über die Köpfe der Mädchen hinweg entdeckte ich den Richter, der die Trauung vornehmen sollte. In seiner schwarzen Robe schien er mir der Inbegriff ruhiger Würde. Dafür wirkte David einigermaßen verwirrt und verängstigt. Chai-chai-chain …
  


  
    Jesse war praktisch am Ende der Reihe platziert worden. Bei den Trauzeugen des Bräutigams ging es offenbar nicht nach der Größe, denn Jesse war größer als alle anderen. Da er im Rollstuhl saß, sah man das allerdings nicht. Ich kam aus dem Tritt. Deswegen war Patsy so verschnupft gewesen! Sie fand, dass Jesse fehl am Platz wirkte. Ihm und David machte das nichts aus, aber sie trieb es schier in den Wahnsinn. War er ihr peinlich, oder hatte sie Angst, dass es ihm peinlich war? Chai-chai-chai-ai-ai-ai-ai-ain … Ich lauschte so konzentriert auf den Rhythmus, dass ich um ein Haar Kelli gerammt hätte. Oder war es Kristi? Bambi?
  


  
    Jesse lächelte mich fragend an.
  


  
    Am Ende des Ganges schwärmten wir aus und nahmen unsere Plätze ein. Jesse warf den Kopf zurück, weil ihm das Haar in die Augen fiel. Die Leute vergaßen gern, wie groß, wie eindrucksvoll gebaut er war. Ich wusste, dass er sich manchmal gern zu voller Höhe aufgerichtet hätte. Aber wenn er an Krücken ging, brauchte er dafür seine gesamte Konzentration und Energie. Er konnte nur kurze Entfernungen zurücklegen und hatte keine Hand frei. Das Paradox seines Lebens war, dass er auf Krücken zwar aufrecht stehen konnte, aber den Rollstuhl für seine Bewegungsfreiheit brauchte.
  


  
    Die Musik setzte aus. Dann stimmte der Pianist Den Ritt der Walküren an, will sagen den Hochzeitsmarsch. Caroline rauschte durch den Gang, und die dreihundert Gäste erhoben sich. Die Frauen tupften sich die Tränen ab. Dann stand Caroline vor uns. Ihr Vater küsste sie auf die Wange, und David lächelte. Er schien sich wirklich auf das Ende seines Lebens als freier Mann zu freuen.
  


  
    Der Richter bedachte das Paar mit einem sentimentalen Lächeln und begann. Ich sah Jesse an. Diesmal dauerte es 
     eine Weile, bis er meinen Blick erwiderte. Seine Miene war wehmütig - darin war er Meister -, und es lag eine unausgesprochene Frage darin. Was ist mit uns, Delaney?
  


  
    Der Richter verlor keine Zeit. In guten wie in schlechten Tagen? Abgehakt. Bis der Tod, Zellulitis, Autorennen, der Bademeister oder Internetpornos euch scheiden? Abgehakt. Dann erklärte der Richter die beiden für Mann und Frau. Caroline hob den Schleier, um den Bund zu besiegeln.
  


  
    Ich bekam feuchte Augen.
  


  
    Ich wischte die Tränen weg und konnte nur hoffen, dass ich dabei nicht mein Make-up verschmierte. Das ist mein finsteres Geheimnis: Ich weine grundsätzlich bei Hochzeiten. Und wenn die Nationalhymne gespielt wird. Und wenn Bruce Willis am Ende von Armageddon den Kometen in die Luft sprengt. Die Gäste applaudierten. Jesse starrte mich verblüfft an.
  


  
    

  


  
    Der Ballsaal ging auf Gartenanlagen und den Swimmingpool hinaus. Dahinter erhoben sich die waldgrünen Berge. Das durch die Fenster hereinströmende Licht beleuchtete die Perlen an Carolines Hochzeitskleid und Davids strahlendes Gesicht. Die beiden standen mit ihren Eltern auf der Tanzfläche und schüttelten einem Gast nach dem anderen die Hand. Ich fand Jesse am Buffet, wo die Viel falt der Speisen von einer Eisskulptur mit zwei springenden Delfinen gekrönt wurde.
  


  
    »Kriegst du eine Erkältung?«, fragte er. »Du schienst mir da hinten ziemlich zu schniefen.«
  


  
    »Das ist ein rezessives Gen, das Hei ratsdemenz auslöst.« Ich zögerte, aber dann sprach ich das Thema doch an. »Wollte deine Mutter, dass du für die Zeremonie die Krücken nimmst?«
  


  
    »Dann hätte sie zumindest auf den Fotos ihre heile Welt 
     gehabt. Aber macht nichts, Bilder lassen sich retuschieren. Der Kreml hat das jahr zehntelang praktiziert. Übrigens waren meine Eltern sowieso sauer auf mich.«
  


  
    »Wegen der Kaution für PJ?«
  


  
    »Ja. Und weil ich mich nicht danach gedrängt habe, sein Verteidiger zu werden.«
  


  
    Meine Wangen brannten. Seine Eltern verübelten ihm bestimmt auch, dass er nicht ei nen Augenblick gezögert hatte, für mich in die Bresche zu springen.
  


  
    »Ist dir seine Begleitung aufgefallen?« Ich schaute mich um, konnte PJ aber nicht entdecken. Nur Keith und Patsy saßen an der Bar.
  


  
    »Sinsa. Der Junge will sich unbedingt Ärger einhandeln.« Jesse verzog das Gesicht. »Ich rede mit ihm.«
  


  
    Das Haar fiel ihm erneut in die Augen. Er warf den Kopf zurück, aber es half nichts. Ich strich ihm die Strähnen mit den Fingerspitzen aus der Stirn. Dann kam mir ein verrückter Gedanke. Ich würde den Brautstrauß fangen, Punkt. Und wenn ich zur Waffe greifen musste, um jede andere Frau im Raum aus dem Weg zu räumen.
  


  
    »Evan.«
  


  
    Marcs Bassstimme riss mich aus mei nen Gedanken. Sein Gang war lässig, aber seine Blicke streiften wachsam durch den Raum. »Wie sieht der Zeitplan aus? Essen, Torte, Tanz … Wir müssen um zwei hier weg sein, und jetzt ist es schon zwölf.«
  


  
    »Ich hab keine Ahnung. Jess, gibt es ein Programm?«
  


  
    »Habt ihr das vertrauliche Memo nicht bekommen?«, fragte er.
  


  
    »Das ist uns entgangen«, sagte Marc. »Aber jetzt mal im Ernst.«
  


  
    »Limbowettbewerb um vier, Brautjungfernplanschen im Pool um fünf. Schade, dass ihr das verpasst.«
  


  
    Jemand rief Jesses Namen. David hatte sich mit den anderen Trauzeugen zum Fotografieren versammelt und winkte ihm.
  


  
    »Entschuldigt mich«, sagte Jesse. »Das Politbüro trifft sich zum Fototermin.«
  


  
    Damit verschwand er. Ich starrte ihm wortlos nach. Marc legte mir die Hand auf den Rücken.
  


  
    »Alles in Ordnung?«, fragte er.
  


  
    »Bestens. Ich brauche nur einen Drink.«
  


  
    Der Raum füllte sich mit Gästen, und der Geräuschpegel stieg allmählich an. Die übrigen Brautjungfern wanderten als kichernde Gruppe durch den Raum. Ich steuerte die Bar an.
  


  
    »Champagner«, bestellte ich beim Barkeeper.
  


  
    PJ und Sinsa tauchten neben mir auf. Sie strahlten einander an und konnten die Hände nicht voneinander lassen. Sie flüsterte ihm etwas ins Ohr, das ihn rot anlaufen ließ.
  


  
    »Zwei Wodka Tonic«, sagte er und lächelte mich an. »Amüsierst du dich gut?«
  


  
    Falls Sinsa in diesem Kleid einen kalten Drink zu sich nahm, bekam sie wahrscheinlich Erfrierungen. Sie lehnte sich an die Bar und neigte den Kopf zu mir.
  


  
    »Dein Verehrer ist heiß.«
  


  
    Ich nahm dem Barkeeper den Champagner ab. »Marc ist nicht mein Verehrer.«
  


  
    »Warum verscheucht er dann jeden Mann, der sich dir bis auf drei Meter nähert?«
  


  
    Mit einem Zahnstocher pickte sie eine grüne Olive aus einer Schale auf der Theke, hielt sie an die Lippen und lutschte die Paprikapaste heraus. PJs Hose stand kurz vor der Selbstentzündung.
     Sie drehte ihm den Rücken zu. Sie tat, als stünde sie über allem. Jetzt wollte sie mir offenbar demonstrieren, dass PJ ihr williges Werkzeug war, das sie nach Belieben einund ausschalten konnte. Sie musste wissen, dass ich ihrer betrügerischen Plattenproduktion auf der Spur war, aber das war ihr anscheinend völlig egal. Das wiederum fand ich in hohem Maße beunruhigend. Hatte sie wirklich derart mächtige Beschützer?
  


  
    Aber wenn ich sie jetzt zur Rede stellte, brachte das nichts. Also beherrschte ich mich.
  


  
    Wenigstens so halbwegs. »Marc ist Kampfpilot und hat schon mehrere Flieger auf dem Kerbholz. Ich würde ihm lieber aus dem Weg gehen.«
  


  
    »Wie du meinst.«
  


  
    Ihre Drinks kamen, und sie stießen an.
  


  
    Ich nickte PJ zu. »Jesse will mit dir reden.«
  


  
    »Er weiß ja, wo er mich findet.« Er schwenkte sein Glas und ließ die Eiswürfel klirren. »Evan, ich darf eigentlich nicht mit dir reden, sagt mein Anwalt.«
  


  
    Sinsa warf mir einen trägen Blick zu und saugte mit scharlachroten Lippen eine weitere Olive aus. PJ musterte mich fragend. Er schien ein schlechtes Gewissen zu haben.
  


  
    »Tut mir echt leid«, sagte er.
  


  
    Die Brautjungfer mit der Häckslerfrisur tauchte auf und stürzte sich auf Sinsa. »Was für ein fantastisches Kleid! Ist das Versace?«
  


  
    »Kasja Benko«, erwiderte Sinsa.
  


  
    Dem weit aufgerissenen Mund meiner Brautjungferkollegin entnahm ich, dass das so etwas wie der heilige Gral war. Ich wandte mich ab. Marc hatte sich am Buffet angestellt, behielt mich aber im Auge. Jesse hatte mittlerweile seine Fotosession
     absolviert. Ich ließ mir vom Barkeeper noch ein Glas Champagner geben und ging zu ihm.
  


  
    Ich hielt ihm das Glas hin. »Prost.«
  


  
    Er sah mich nur an. »Ist das eine genehmigte Abweichung von deinem Programm?«
  


  
    »Ich habe noch zwei Stunden Hochzeitsfreude. Die würde ich gern mit dir genießen.«
  


  
    Er drehte sich zu mir um. »Dir ist doch wohl klar, dass ich zu dem Treffen mit der Polizei um drei mitkomme? Und ich bin auch dabei, wenn du mit Toby Price redest. Du hast hoffentlich nichts anderes erwartet?«
  


  
    Wie mir jetzt klar wurde, hatte ich überhaupt nicht darüber n achgedacht.
  


  
    »Du kannst also aufhören, mich auf deinem Radar als feindliches Objekt zu registrieren.« Er spähte an mir vorbei. »Da kommt auch schon dein Geleitschutz, der die potenzielle Bedrohung offenbar registriert hat.«
  


  
    Marc erschien mit zwei voll beladenen Tellern. Einen davon streckte er mir hin. »Das ist ja ein köstliches Festmahl. Sehr großzügig von deiner Familie, dass ich an einem solchen Tag dabei sein darf, Jesse.«
  


  
    »Kein Problem.«
  


  
    PJ schlenderte vorbei.
  


  
    »Warte«, sagte Jesse.
  


  
    PJ hob grüßend das Kinn, blieb aber nicht stehen. Jesse schnaubte verärgert. Ich zuckte die Achseln.
  


  
    Für einen Augenblick sah es so aus, als würde Jesse die Sache auf sich beruhen lassen. Dann runzelte er die Stirn. »Nein, jetzt ist eine gute Gelegenheit. Zumindest hängt er gerade nicht wie eine Klette an Sinsa.« Er deutete mit dem Kopf auf die Teller. »Lass mir ein paar Chickenwings übrig.«
  


  
    Er rollte zum Buffet, wo sich PJ an den Riesengarnelen gütlich tat. Marc reichte mir mit undurchdringlicher Miene einen Teller. Ich drohte ihm mit einem Karottenschnitz.
  


  
    »Ich hab doch gar nichts gesagt«, verteidigte er sich.
  


  
    »Das ist auch gut so.«
  


  
    »Ich bin ja nicht blöd.«
  


  
    Da mir allmählich schwindlig wurde, steuerte ich ein paar freie Stühle an einem Tisch an, wo ein älteres Paar mit Davids Freunden plauderte. Ich setzte mich. Marc nahm neben mir Platz, schwieg aber demonstrativ. Ich stach mit einer Salatgabel auf die Garnelen ein.
  


  
    Der Stuhl neben mir schleifte über den Boden, und ein Hauch von einem Kleid ließ sich neben mir nieder. Sinsas rabenschwarzes Haar schwang um ihre Schultern.
  


  
    Sie hielt eine Spargelstange in den Fingern. »Sie könnten nicht unterschiedlicher sein.«
  


  
    Ich starrte sie verblüfft an.
  


  
    Sie deutete auf das Buffet. »PJ und Jesse meine ich.«
  


  
    Die beiden sprachen miteinander. Das Sonnenlicht brach sich in der Eisskulptur mit den Del finen und fiel auf ihre Gesichter.
  


  
    »Brüder sind häufig unterschiedlich«, erwiderte ich.
  


  
    »Echt komisch. Die beiden sehen sich so ähnlich und haben sogar dieselben Gesten. Du wünschst dir bestimmt, es hätte PJ erwischt, nicht Jesse.«
  


  
    Ich legte meine Gabel weg. »Nein, das tu ich nicht. Nie. Willst du mich provozieren?«
  


  
    Marc rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her.
  


  
    Sinsa streckte ihm an mir vorbei die Hand hin. »Hallo, ich bin Sin Jimson.«
  


  
    Mir dröhnte der Kopf. Ganz ruhig bleiben.Ich senkte die 
     Stimme, damit Davids Freunde und das ältere Paar auf der anderen Seite des Tisches uns nicht hörten.
  


  
    »Du willst dich wohl unbedingt mit mir anlegen.«
  


  
    »Er zähl mir bloß nicht, du hast noch nie überlegt, dir PJ für eine Nacht zu schnappen. Um die Erinnerung aufzufrischen«, sagte sie.
  


  
    Meine Selbstbeherrschung zeigte deutliche Risse. »Wie du willst. Von mir aus können wir das gleich hier klären. Sofort.«
  


  
    »Warum so gereizt? Hast du schlecht geschlafen?«
  


  
    »Du hast dir von Toby Price fünf zehntausend für Leistungen bezahlen lassen, die du nicht erbracht hast. Die soll ich ihm jetzt mit Zinsen und Schadenersatz erstatten. Das lasse ich dir nicht durchgehen.«
  


  
    Sie warf erneut das Haar zurück. »PJ hält die ganze Nacht durch«, verkündete sie für alle hörbar. »Wie eine Schlagbohrmaschine. Erzähl mir bloß nicht, dass dir das nicht fehlt.«
  


  
    Der ganze Tisch verstummte und glotzte sie an.
  


  
    Sie biss in ihren Spargel. »War nur ein Witz. PJ ist mein Mädchen für alles.«
  


  
    Irgendwo hinter mir fing die Tanzband an, ihre Instrumente zu stimmen. Aber selbst die New Yorker Philharmoniker hätten nichts gegen das entsetzte Schweigen ausrichten können, das sich über den Tisch gesenkt hatte. In der plötzlichen Stille hörte ich laut und deutlich, wie Jesse und PJ stritten.
  


  
    »Tatsache ist, dass du nicht zu mir gestanden hast«, behauptete PJ.
  


  
    »Das hat nichts damit zu tun, ob ich dir glaube oder nicht«, widersprach J esse.
  


  
    »Und ob! Mom und Dad mussten für meine Kaution einen Kredit aufnehmen, obwohl du die aus der Portokasse hättest bezahlen können.« PJ stellte seinen Teller ab. »Aber das wundert
     mich gar nicht. Evan ist dir ja wichtiger als deine eigene Familie.«
  


  
    Ich erhob mich.
  


  
    Jesse deutete drohend auf PJ. »Wag es nicht, was gegen Evan zu sagen. Seit sie dich völlig zugedröhnt in der Badewanne gefunden hat, legt sie sich für dich ins Zeug. Und was ist der Dank? Sie landet im Gefängnis und bekommt von Skip Hinkel einen Maulkorb verpasst.«
  


  
    PJ hob abwehrend die Hände. »Versuch bloß nicht, mir das in die Schuhe zu schieben. Ich tu nur, was mein Anwalt mir sagt.«
  


  
    Er wollte sich zum Gehen wenden, aber Jesse rollte herum und versperrte ihm den Weg. Ich steuerte auf die beiden zu.
  


  
    »Aus dem Weg«, sagte PJ.
  


  
    »Sei kein Idiot.«
  


  
    »Selber.«
  


  
    Damit wandte PJ sich ab, aber Jesse packte ihn am Arm. Ich beschleunigte mein Tempo, doch die Katastrophe war nicht mehr aufzuhalten.
  


  
    PJ versuchte vergeblich, sich zu befreien. Als ihm das nicht gelang, griff er nach Jesses Krawatte. Im Gegenzug packte Jesse ihn am Revers, woraufhin sich PJ in Jesses Haare krallte.
  


  
    »Aufhören!«, schrie Patsy am anderen Ende des Saals.
  


  
    Zu spät. Keiner der beiden wollte nachgeben. Jesse riss PJ um und ging mit ihm zu Boden.
  


  
    Dabei trafen sie das Buffet. Teller zerbrachen klirrend, eine Kellnerin kreischte, der gan ze Tisch geriet ins Wanken. Die Band hörte mit dem Stimmen auf. Die Eisdelfine stürzten von ihrem Sockel und zerschellten auf dem Boden.
  


  
    »Aufhören! Aufhören!« Das war Patsy, die sich durch die Menge drängte.
  


  
    Ich zögerte, keine zwei Meter von den beiden entfernt, die nun ineinander verschlungen am Boden lagen. PJ brüllte und zappelte, aber Jesse hielt ihn unbarmherzig im Schwitzkasten.
  


  
    Marc drängte sich an mir vorbei und zerrte PJ auf die Beine. Offensichtlich war es nicht das erste Mal, dass er zwei Kampfhähne trennte. Er schlang die Arme um ihn und umklammerte ihn, sodass er nicht an Jesse herankam. »Es ist vorbei, Junge«, sagte er. »Lass es gut sein.«
  


  
    Caroline und David schoben sich durch die Schaulustigen und starrten fassungslos auf die demolierte Eisskulptur.
  


  
    PJ zappelte immer noch in Marcs Griff. Auf seinem Gesicht malten sich rote Flecken. »Jesse hat angefangen. Er hat mich festgehalten.«
  


  
    Marc verstärkte seinen Griff. »Du bekleckerst dich nicht gerade mit Ruhm, wenn du dich mit ihm prügelst.«
  


  
    Patsy drängte sich dicht gefolgt von Keith durch die Umstehenden. Unsicher auf ihren Highheels schwankend, betrachtete sie das Bild der Verwüstung.
  


  
    »Was hast du getan?« Sie krallte die Hände in ihr Kostüm. »Was ist bloß mit dir los, Jesse?«
  


  
    Unter den empörten Blicken der Gäste setzte Jesse sich auf. Patsy wandte sich ab und torkelte durch die Menge davon, während David und Caroline wortlos auf das ruinierte Hochzeitsbüffet stierten. Schließlich schlug Caroline die Hand vor den Mund, wandte den Kopf ab und ließ sich von David davonführen.
  


  
    Jesse stützte sich auf die Arme, senkte den Kopf und schloss die Augen. Marc hielt PJ in eisernem Griff und redete beruhigend auf ihn ein, bis sich seine Anspannung löste und er resigniert die Hände hob.
  


  
    »In Ordnung. Du kannst mich loslassen«, sagte er.
  


  
    Marc wartete noch ein paar Sekunden und gab ihn dann frei. PJ marschierte davon, riss die Terrassentür auf und stürzte nach draußen. Nach einem Augenblick des Zögerns lief Sinsa ihm nach.
  


  
    Verlegen kehrten die übrigen Gäste dem Buffet den Rücken und zerstreuten sich. Jesse griff nach sei nem Rollstuhl und richtete ihn wieder auf. Aus dem Hintergrund tauchten Kellner auf, um das Chaos zu beseitigen, während Jesse sich in seinen Rollstuhl hievte. Eine Rei nigungskraft erschien mit Kehrschaufel und Besen und fing an, die zerbrochenen Teller zusammenzufegen.
  


  
    »Tut mir leid«, sagte Jesse.
  


  
    Dann sah er sich nach David und Caroline um. Sie hatte sich schluchzend in den Arm ihres Vaters geschmiegt. Jesse holte tief Luft und rollte auf die beiden zu.
  


  
    Marc berührte mich am Ellbogen. »Alles okay?«
  


  
    »Ganz und gar nicht.«
  


  
    Draußen hatte sich PJ auf eine Bank am Pool sinken lassen. Sinsa saß neben ihm und hatte die Arme um ihn gelegt. Er fuchtelte wild mit den Händen und sprudelte ganze Salven für mich unhörbarer Worte heraus. Am anderen Ende des Ballsaals entschuldigte sich Jesse bei Caroline und ihren Eltern, die nicht so wirkten, als könnten sie ihm jemals verzeihen.
  


  
    Auf dem Podium schlug der Gitarrist einen Akkord an. »So, Leute, dann wollen wir mal für Stimmung sorgen.« Das Keyboard spielte ein Arpeggio. »Los geht’s, alle Mann auf die Tanzfläche. Mit Avalon geht die Party erst richtig los.«
  


  
    Mein Herz setzte aus. Als ich mich umdrehte, stand Merlin Ming mit einer Gitarre in den Händen am Mikrofon.
  

  
  


  
    21. Kapitel
  


  
    Die beiden hatten tatsächlich eine richtige Bigband mit Schlagzeug, Bass, Keyboard, Gitarren und Saxofon. Murph saß am Schlagzeug, Merlin spielte Leadgitarre und zählte an. Eins, zwei.
  


  
    Dann wandte er sich um und entdeckte mich.
  


  
    Die Band spielte den Eröffnungsakkord des Stücks und ging sofort in die Vollen. Merlin legte sich ordentlich ins Zeug und brachte es fertig, sämtliche Akkordwechsel zu spielen, ohne mich aus den Augen zu lassen.
  


  
    »Marc«, sagte ich.
  


  
    Seine Miene war ernst. »Sind das die Kerle?«
  


  
    Unwillkürlich wich ich zurück. »Was tun die hier?«
  


  
    Er ergriff meine Hand. »Ganz ruhig. Wir setzen uns jetzt ab, aber du darfst auf keinen Fall rennen.«
  


  
    Meine Beine drohten mir den Dienst zu versagen. Merlin, der in einem puderblauen Polyesteranzug im Stil der Siebzigerjahre steckte, löste endlich den Blick von mir und beugte sich über seine Gitarre. Seine Finger glitten über den Hals, und seine schmalen Hängeschultern zuckten im Rhythmus. Dann drehte er den Kopf vom Mikrofon weg und sagte etwas. Murphy, der gerade auf sein Schlagzeug eindrosch, blickte auf und ließ den Blick über die Menge schweifen.
  


  
    »Ich muss hier raus«, sagte ich. »Sofort.«
  


  
    Marc hielt mich in sicherem Griff. »Ganz ruhig. Die Band 
     hat gerade den ersten Refrain angefangen. Die werden nicht mitten im Stück aufhören, um dir nach zujagen. Wir können uns also Zeit lassen.«
  


  
    Die Tanzfläche füllte sich allmählich. Wir schlängelten uns zwischen den Paaren hindurch in Richtung Tür. Am liebsten wäre ich losgestürmt, aber Marcs Hand hinderte mich daran.
  


  
    Ich beugte mich zu ihm, damit er mich trotz der Musik hörte. »Ich muss Jesse warnen.«
  


  
    Ich suchte mit den Blicken die Menge ab und entdeckte Jesse ganz allein in der Nähe der Tür. Sein Gesicht wirkte eingefallen. Zum ersten Mal sah er aus wie sein Vater. Ein geschlagener Mann.
  


  
    Ich versuchte, mein Tempo zu beschleunigen, aber Marc bremste mich. Dann hatte Jesse mich entdeckt. Für einen Augenblick wirkte er erleichtert, dann verdüsterte sich seine Miene. Wortlos setzte er in rasantem Tempo zurück und war aus der Tür. Er wendete und verschwand aus meinem Blickfeld.
  


  
    Ich wusste, was seine Augen ihm gezeigt hatten: mich auf der Tanzfläche, Hand in Hand mit Marc Dupree.
  


  
    Verdammter Mist! Ich riss mich los und drängte mich durch die tan zenden Paare und an den Brautjungfern vorbei, die mitten auf der Tanzfläche vereint im Kreis herumhopsten. Als die Band den letzten Refrain anstimmte, hatte ich endlich das andere Ende des Saals in der Nähe der Bar erreicht.
  


  
    Marc streckte die Hand nach mir aus. »Haltung bewahren, Evan.«
  


  
    Sinsa drängte sich auf dem Weg zur Bar an mir vorbei. »Du bist das Alphatier, das muss ich dir lassen.«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Alle Hunde streiten sich um dich. Du bist die Rudelführerin.«
  


  
    Auf dem Podium swingte die Band. Murphy gab den Rhythmus vor. Sein rechter Fuß trat das Pedal der Basstrommel, während er die Schlagzeugstöcke über die Becken wirbeln ließ. Der rasierte Schädel wippte auf und ab. Sein Blick wanderte in meine Richtung, und ich bemerkte, wie er sich hinter dem hängenden Schnurrbart die Lippen leckte.
  


  
    Ich zog Marc in den Gang, wo die Musik nur noch gedämpft zu hören war.
  


  
    »Nicht rennen«, sagte er.
  


  
    »Ich muss Jesse finden. Und ich muss mit ihm reden, allein.«
  


  
    Jesse war nirgends zu sehen.
  


  
    »Das geht nicht. So läuft das beim Geheimdienst nicht.«
  


  
    Kein Jesse im Atrium. Im Ballsaal verhallten die letzten Klänge der Musik. Dünner Applaus erklang, dann wechselte die Band zu einem langsamen Bee-Gees-Song. Ich lief nach draußen in die Sonne. Am anderen Ende der Einfahrt schlug Jesse gerade die Tür des Mustangs zu.
  


  
    Ich marschierte an den Pflanzkübeln mit der orange blühenden Bougainvillea vorbei. Marc folgte mir wie ein Schatten.
  


  
    Ich blieb stehen. »Warte hier. Bitte.«
  


  
    Er runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. Der Motor des Mustangs heulte auf.
  


  
    Ich legte ihm die Hand auf die Brust. »Falls die Mings rauskommen, schießt du ihnen die Discostiefel weg, aber lass mich allein mit meinem Freund reden.«
  


  
    Freund. Was für ein nichtssagendes Wort für die Liebe 
     meines Lebens. Jesse war mein Mann, und das hätten wir schon längst offiziell besiegeln sollen.
  


  
    Jesse setzte aus der Parklücke, kurbelte am Lenkrad - und entdeckte mich. Ich rannte in die Einfahrt, stellte mich vor das Auto und legte beide Hände auf die Motorhaube.
  


  
    »Warte.«
  


  
    Der Motor rüttelte selbst im Leerlauf meine Hände und Arme durch. Jesses Gesicht wirkte erschöpft und distanziert. Die Stereoanlage war voll aufgedreht: Springsteen, The Rising. Es klang düster und bedrohlich.
  


  
    Jesse öffnete sein Fenster. »Ich kann nicht mehr, Evan.«
  


  
    »Ich steige jetzt ein.«
  


  
    »Nein. Ich bin fertig mit allem. Lavonne kann dich heute Nachmittag begleiten.«
  


  
    »Die Mings sind hier. Hörst du? Sie spielen Staying Alive.«
  


  
    Er warf einen Blick auf das Klubhaus und auf Marc, der vor Wut kochte.
  


  
    »Sie haben mich gesehen«, erklärte ich. »Und wenn sie dich auch bemerkt haben?«
  


  
    Er zuckte mit den Schultern. Dann schaute er mich an. »Ich fahre.«
  


  
    »Nicht ohne mich.«
  


  
    Ich lief um das Auto herum, stieg ein und schlug die Tür zu. Marc kam auf uns zu. Jesse packte den Schalthebel. Er wartete darauf, dass ich etwas sagte. Nur ein Wort, und er würde mich rausschmeißen. Ich warf Marc einen entschuldigenden Blick zu und biss mir auf die Zunge.
  


  
    »Also gut.« Damit trat er das Gaspedal durch.
  


  
    

  


  
    Wir donnerten über die Zufahrtsstraße. Goldenes Licht und grüne Schatten flogen über uns hinweg. Im Außenspiegel 
     beobachtete ich, wie Marc uns nachsprintete, aber er hatte keine Chance. Nach ein paar Schritten gab er auf und winkte hektisch dem Jungen vom Parkservice.
  


  
    »Sind uns die Mings auf den Fersen?«, fragte Jesse.
  


  
    »Bis jetzt nicht, aber das kann sich jederzeit ändern.«
  


  
    »Die holen uns nicht mehr ein.«
  


  
    Wir rasten hinaus auf die Hauptstraße. Der Motor des Mustangs r öhrte u ngebärdig. A us d er Stereoanlage d röhnte Worlds Apart, eine finstere Mischung aus Wut und Trauer. Die Eichen flogen an uns vorüber.
  


  
    »Ich weiß, das war dumm von mir«, sagte ich. »Ich hätte das nicht tun dürfen.«
  


  
    Wir schleuderten um eine Kurve, und ich stemmte die Füße in den Boden. Leider hatte ich kein Bremspedal. Er lenkte wieder geradeaus, und der Wagen raste weiter.
  


  
    »Wie kommt er dazu, PJ zu sagen, er bekleckert sich nicht mit Ruhm, wenn er sich mit mir prügelt?«, fragte er.
  


  
    »Jesse, du …«
  


  
    »Sag ja nichts. Halt einfach den Mund. Ich habe noch nie so was Dummes und Rücksichtsloses getan wie heute. Mei ne Familie wird mir das nie ver zeihen.« Er warf ei nen Blick in den Spiegel. »Ich hatte PJ im Griff. Der Junge war erledigt.«
  


  
    »Ich weiß. Danke, dass du dich für mich in die Bresche geworfen hast.«
  


  
    »Es war ein fairer Kampf. Dein Kampfpilot hatte nicht den geringsten Grund, sich einzumischen.«
  


  
    »Ich könnte mir denken, dass er so was schon öfter getan hat. Er wollte dich nicht beleidigen.«
  


  
    »Seine Pilotenbrille kann er sich sonst wohin stecken. Wir sind hier nicht bei den Marinefliegern.«
  


  
    »Hör mal, das reicht jetzt.« Ich hatte allmählich genug. »Hier geht es doch gar nicht um die US Navy.«
  


  
    »Nein? Worum dann?«
  


  
    Die weiße Markierung auf der Straße verschwamm, und meine Ohren schmerzten von der Musik. Ich stellte sie leiser.
  


  
    Er drehte die Lautstärke sofort wieder hoch. Der Mustang sprang über eine Bodenwelle.
  


  
    »Du fährst zu schnell«, sagte ich.
  


  
    Keine Antwort.
  


  
    Ich holte die CD aus der Stereoanlage, öffnete das Fenster und warf sie hinaus. Jesse riss verblüfft den Mund auf, aber er hielt nicht an.
  


  
    

  


  
    Sie. Diese Evan Delaney trieb sich mit ihrer kleinen Freundin auf dieser affigen Hochzeit in Montecito herum. Er beobachtete, wie sie die Flucht ergriff, und wäre ihr gern gefolgt, aber sie waren mitten im Stück und konnten nicht einfach aufhören. Also spielte er weiter, obwohl sie unbedingt was unternehmen mussten.
  


  
    Er blieb im Rhythmus, als er sich umdrehte. Murph spielte konzentriert, wirkte jedoch, als hätte er einen Plan. Murph hatte immer einen Plan. Wenn nötig, dachte er sich einfach kurzerhand ei nen aus. Manchmal brachte ihnen das Ärger mit Toby ein. Besser gesagt, ihm brachte es Ärger ein, weil selbst Toby Angst vor Murph hatte und deswegen seine Zunge hütete. Dafür putzte er dann Merlin herunter.
  


  
    Der letzte Refrain. Sie spielten ein Ritardando, Murph legte einen kleinen Wirbel hin und ließ das Schlagzeug ausklingen. Merlin lockerte seine Schultern. Solche Situationen machten ihn nervös.
  


  
    Das nächste Stück auf ihrer Liste war Isn’t she lovely, aber Murph hatte sich offenbar was überlegt.
  


  
    »Staying Alive, instrumental«, sagte er zur Band. Dann deutete er mit den Schlagzeugstöcken auf Merlin. »Komm mit.«
  


  
    Merlins Nerven fingen an zu kribbeln.
  


  
    Die Jungs stellten keine Fragen, sondern begannen sofort mit dem Bee-Gees-Stück. Er und Murph sprangen vom Podium und eilten aus dem Saal. Murph zog ihn zum Eingang.
  


  
    »Hast du sie gesehen?«, fragte Merlin. »Die hätte mitten am Tag gar nicht hier sein dürfen. Sie soll doch das Geld besorgen. Was treibt die für Spielchen?«
  


  
    Murph steckte sich die Schlag zeugstöcke in seine hintere Hosentasche. Er schien angestrengt nachzudenken. Nun hatten sie den Eingang erreicht und spähten nach draußen.
  


  
    »Keine Ahnung«, erwiderte Murph, »aber das finden wir raus.«
  


  
    Dann entdeckten sie den Schwar zen, der in der Sonne stand und ziemlich angesäuert beim Parkservice auf sein Auto wartete. Der A ngestellte t elefonierte g erade n ach d em Wagen.
  


  
    »Ja«, wiederholte Murph, »wir finden das raus, und zwar jetzt gleich. Komm mit.«
  


  
    

  


  
    Jesse blickte im Rückspiegel der CD hinterher, die hinter uns über den Asphalt kullerte. »Was soll denn das?«
  


  
    »Von dem Album wirst du wütend und depressiv. Außerdem bekomme ich von der Musik Kopfschmerzen.«
  


  
    »Und daran soll die E Street Band schuld sein?«
  


  
    Wir hatten das Ende des Tals fast erreicht. Vor uns lagen die belebten Straßen der Stadt, und er fuhr den Mustang immer noch voll aus.
  


  
    »Du bist in Gefahr, und mein Bruder ist daran schuld. Wie konntest du annehmen, ich würde dich deinem Schicksal überlassen?« Er starrte durch die Windschutzscheibe. »Willst du mich in deinem Team?«
  


  
    »Sag das nicht. Wir beide sind das Team.«
  


  
    »Ich bin nicht blind, Evan.«
  


  
    »Ich weiß«, sagte ich beschämt.
  


  
    »Und ich habe nicht vor, die zweite Geige zu spielen. Nicht bei dir.«
  


  
    »Du verstehst das falsch.«
  


  
    Er schaute mich an. »Delaney, du bist mit einem anderen Mann zur Hochzeit gekommen.«
  


  
    Dann tauchte vor uns die Linkskurve mit den orangefarbenen Absperrkegeln auf, die Marc und ich auf dem Hinweg passiert hatten. Die Baustelle war verlassen. Noch während sich der Winkel des Sonnenlichts veränderte, das durch das Blätterdach der immergrünen Eichen fiel, spürte ich, wie der Wagen in die Kurve ging. Zu spät.
  


  
    »Jesse«, keuchte ich.
  


  
    Er bremste. Die Rei fen verloren die Fahrbahnhaftung und drehten durch. Obwohl er am Lenkrad kurbelte, schleuderte das Heck nach rechts und brach aus. Wir rutschten seitlich in die Linie der Kegel, die wie Leuchtgeschosse um uns herumflogen. Vor der Windschutzscheibe tauchten Bäume und der Golfplatz auf, und wir schauten plötzlich in die Richtung, aus der wir gekommen waren. Jesse hielt das Lenkrad fest umklammert, aber das Fahrzeug war völlig außer Kontrolle.
  

  
  


  
    22. Kapitel
  


  
    Mit quietschenden Reifen schlingerten wir vom Asphalt auf das Bankett. Dreck spritzte über den Wagen und durch mein Fenster. Die Luft färbte sich braun, Staub brannte mir in den Augen. Ich spürte, wie Jesse versuchte, das Fahr zeug wieder in seine Gewalt zu bringen, aber wir waren der Beschleunigung hilflos ausgeliefert. Durch den aufgewirbelten Staub rauschten die Bäume auf uns zu.
  


  
    Lieber Gott, bitte nicht. Unaufhaltsam schlitterten wir rückwärts über den unbefestigten Erdboden. Ich wartete auf den Aufprall.
  


  
    Und dann kamen wir plötzlich auf dem Bankett zum Stehen. Verdreckt, benommen, aber völlig unverletzt. Der Motor stotterte, wartete jedoch offenbar nur darauf, zu neuem Leben zu erwachen.
  


  
    Der Staub, der uns einhüllte wie ein brau ner Schleier, legte sich auf Dach und Motorhaube und gab die Sicht frei. Vor uns fiel Licht durch die Bäume auf orangefarbene Absperrkegel und Reifenspuren. Jesses Hände am Lenkrad hatten sich an den Knöcheln weiß verfärbt. Er atmete schwer.
  


  
    »Geht’s dir gut?«, fragte er.
  


  
    Ich lauschte auf das Motorengeräusch und das Rieseln des Staubs.
  


  
    »Evan.« Er packte meinen Arm. »Geht’s dir gut?«
  


  
    Das fragte er mich?Besser als ihm auf jeden Fall.
  


  
    Ich öffnete die Tür und versuchte auszusteigen, was mir allerdings erst beim zweiten Versuch gelang, weil ich vergessen hatte, den Sicherheitsgurt zu lösen.
  


  
    Wacklig wie ein neugeborenes Fohlen schwankte ich am Straßenrand. Das Atmen war eine einzige Qual.
  


  
    Jesse lehnte sich mit benommenem Gesicht auf die Bei fahrerseite. Nein, ihm ging es ganz und gar nicht gut. Er stand kurz vor dem Abgrund. Und ich sah nur einen Weg, ihn zurückzuholen.
  


  
    »Fahr nach Hause«, sagte ich.
  


  
    »Hast du dir den Kopf angestoßen? Bist du verletzt?«
  


  
    Ich torkelte vom Auto weg in Richtung Stadt und drehte mich auch nicht um, als er mei nen Namen rief. Das Licht war von gleißender Helligkeit, aber dort, wo die Bäu me den Straßenrand beschatteten, glänzten noch Pfützen. Jesse legte den Gang ein und rollte neben mir her.
  


  
    »Bitte steig ein«, sagte er.
  


  
    Ich schüttelte den Kopf. Der Mustang blieb neben mir.
  


  
    »Bitte. Ich fahre auch ganz vorsichtig. Du kannst fahren. Oder wir fahren gar nicht, wir reden nur. Bitte.«
  


  
    Der Motor grollte. Es klang, als wollte er mich fressen.
  


  
    »Ich steige nicht mehr in dieses Auto, da kannst du sagen, was du willst.«
  


  
    »Evan, es tut mir leid.«
  


  
    Ich sah ihn nicht an. »Wenn du dich umbringen willst, dann ohne mich.«
  


  
    Sein Schweigen hallte mir in den Ohren.
  


  
    »Marc muss gleich hier sein«, sagte Jesse schließlich mit ausdrucksloser Stimme. »Du kannst mit ihm fahren.«
  


  
    Ich nickte und winkte ihm, weiterzufahren.
  


  
    »Erst wenn ich sein Auto sehe.«
  


  
    Ich patschte in eine Pfütze. Nach ei ner Minute hörten wir ein Fahrzeug aus Richtung des Country Clubs kommen: Marcs Pick-up.
  


  
    »Ev.«
  


  
    »Fahr endlich.«
  


  
    Er gab Gas.
  


  
    Das Schwei gen im Tal war geradezu ohrenbetäubend. Während ich auf Marc wartete, schlang ich die Arme um den Körper, um mich selbst zu trösten. Lange hielt ich das nicht mehr aus. Der Gedanke, in Marcs Gegenwart die Fassung zu verlieren, war mir zuwider. Zugleich sehnte ich mich danach, mich an sei ner Schulter aus zuwei nen. Der Pick-up wurde langsamer und hielt. Ich stolperte auf den Wagen zu.
  


  
    Die Türen öffneten sich, und die Ming-Brüder stiegen aus.
  


  
    

  


  
    Zwei Herzschläge lang blieb ich wie angewurzelt stehen. Was hatten sie Marc angetan?
  


  
    Egal. Wenn ich nicht die Beine in die Hand nahm, würde mich dasselbe Schicksal ereilen. Wie von der Tarantel gestochen, rannte ich los.
  


  
    Aber Murphy war schneller. Er hechtete mir nach und gab mir von hinten einen Schubs, der mich bäuchlings in eine Pfütze beförderte. Die Luft wurde aus mei nen Lungen gedrückt, und meine Ellbogen schürften über den schlammigen Schotter. Ich stemmte mich hoch und versuchte, auf allen vieren davonzukrabbeln, aber meine Beine hatten sich in meinem Rock verfangen. Murphy setzte mir den Fuß zwischen die Schulterblätter und drückte mich zu Boden.
  


  
    »Wo ist das Geld?«
  


  
    Hilflos wand ich mich unter seinem unbarmherzigen Fuß.
  


  
    »Ist alles arrangiert«, behauptete ich.
  


  
    Merlin, diese Ratte in Puderblau, tigerte auf und ab. »Die lügt.«
  


  
    »Was wollt ihr überhaupt? Mein Termin bei Mr. Price ist erst um fünf.«
  


  
    Murphy ließ sich rittlings auf mei nen Rücken plumpsen. Ich hatte das Gefühl, unter einer Hundert-Kilo-Matratze zu liegen, die mir den Atem raubte.
  


  
    »Du hast doch behauptet, du brauchst bis fünf, um das Geld zu organisieren. Wieso treibst du dich dann auf dieser Nobelhochzeit rum?« Er gab Merlin ein Zeichen. »Schau dir mal ihre Handtasche an. Vielleicht ist es da drin.«
  


  
    Merlin schnappte sich meine kleine Handtasche und leerte den Inhalt auf den Boden. Mit ei nem Fußtritt beförderte er Lippenstift und Handy in die Pfütze.
  


  
    »Nichts.«
  


  
    Ich drehte den Kopf nach ihm um. »Was soll der Quatsch? Fünfundzwanzigtausend würden doch gar nicht in die winzige Tasche passen. Ihr wisst doch, wie viele Scheine das wären.«
  


  
    Er trat nach mei nem Schlüsselbund. Dann griff er nach der Brieftasche und holte sämtliches Bargeld heraus. Es waren vierundsechzig Dollar.
  


  
    »Du hast keinen Finger krumm gemacht, du verlogenes Miststück. Du hast uns schon wieder aufs Kreuz gelegt.«
  


  
    Er warf Brieftasche und Geld nach mir.
  


  
    »Toby bringt uns um, Murph«, jammerte er und drehte sich um sich selbst. Seine kleinen Pfoten wühlten sich in das schüttere Haar.
  


  
    Murphys Hüftknochen drückten gegen meine Rippen. »Jetzt beruhig dich erst mal.«
  


  
    »Wir sollten doch auf sie aufpassen, damit sie nicht auf dumme Gedanken kommt«, zeterte Merlin.
  


  
    »Halt die Klappe«, sagte sein Bruder.
  


  
    »Sollen wir dem Boss erzählen, dass wir sie bei unserem Auftritt erwischt haben, wie sie mit ihren feinen Freunden Party feiert und sich dabei ins Fäustchen lacht?«
  


  
    »Das Geld liegt bereit«, behauptete ich.
  


  
    »Wir haben euch gesehen, dich und deine Komplizin.« Er stapfte im Kreis herum.
  


  
    »Falls du Sinsa Jimson meinst, bist du …«
  


  
    »Wahrscheinlich habt ihr gerade besprochen, wie ihr uns übers Ohr hauen könnt.« Ohne Vorwarnung wechselte er die Richtung und schlug mir mit voller Kraft ins Gesicht.
  


  
    Mein Kopf schnellte zur Seite. Er schlug mich auf die andere Wange. Vor meinen Augen zuckten weiße Blitze.
  


  
    »Mein Gott, jetzt reiß dich zusammen!«, sagte Murphy.
  


  
    Aber bei Merlin war ein Damm gebrochen. »Wir sind erledigt. Wir sind so was von erledigt.«
  


  
    Er ging vor mir in die Hocke, packte mich am Haar und drückte mein Gesicht in die Pfütze. Und durch die kalte braune Brühe hinein in den Schlamm und die Steine am Grunde der Lache. Augen, Nase, Mund unter Wasser. Panik erfasste mich.
  


  
    Er riss mich an den Haaren hoch. »Erledigt. Und du bist schuld!«
  


  
    Luft. Ich atmete ein, verschluckte mich, hustete. »Nein, ich …«
  


  
    Wieder drückte er mein Gesicht nach unten. Ein Platschen, dann landeten Mund und Nase im Schlamm.
  


  
    Ich ruderte wild mit ei nem Arm und versuchte, mich hochzustemmen, aber gegen Merlins Druck auf meinen Kopf und Murphys Gewicht auf meinem Rücken hatte ich keine Chance. Ich krallte die Finger in den Matsch unter meinem Mund und versuchte, ihn wegzuschaufeln, aber der Schlamm war zu tief. Verzweifelt sammelte ich Erde und Steine in der Hand und schleuderte sie blindlings in die Höhe, in der Hoffnung, Merlin zu treffen. Meine Lungen brannten wie Feuer. Ich packte erneut zu, erwischte meinen Schlüsselbund und ballte die Hand zur Faust. Dann holte ich aus und stach mit den Schlüsseln nach ihm. In meiner Verzweiflung war mir jedes Mittel recht.
  


  
    Aber sie waren zu stark. Ich ertrank in fünf Zentimetern Wasser. Und es tat furchtbar weh.
  


  
    Dann zuckte Merlins Hand zurück.
  


  
    Ich riss mein Gesicht aus der Pfütze und rang nach Luft. Mund und Nase troffen von Schlamm. Ich spuckte und hustete. Hatte ich getroffen? Ich blinzelte, warf den Kopf hin und her, um den Dreck abzuschütteln, der mei ne Augen verkrustete. Merlin war direkt vor mir auf dem Hintern gelandet. Ich keuchte verzweifelt.
  


  
    Merlins Schultern zuckten, und sein Gesicht war gerötet. Vielleicht hatte ich seine Weichteile erwischt.
  


  
    Murphy drohte ihm mit dem Finger. »So nicht!«
  


  
    Also hatte ich Merlin gar nicht getroffen - Murphy hatte ihn niedergeschlagen. Murphys Pratze legte sich in meinen Nacken. Sie war heiß und hatte die Größe eines Baseballhandschuhs.
  


  
    Er beugte sich vor und sprach mir di rekt ins Ohr. »Ich lass dir die Wahl.«
  


  
    Im Traum will ich oft rennen, aber die Luft ist wie Klebstoff und hält meine Beine fest. Jetzt ließ mich der Albtraum selbst im Wachen nicht los. Meine Glieder waren wie gelähmt. Murphy hielt mir zwei Schlagzeugstöcke unter die Nase.
  


  
    »Wie willst du’s haben?«, fragte er.
  


  
    Das war kein Traum. Ich leistete erbitterten Widerstand.
  


  
    Ich trat um mich, bäumte mich auf, warf den Kopf zurück.
  


  
    »Halt sie fest«, befahl Murphy. Merlin ging in die Hocke und drückte meine Schultern auf den Boden, während Murphy den Reißverschluss an mei nem Kleid öffnete. Die kalte Luft ließ mich frösteln. Murphys feuchte Hand wanderte über meinen Rücken.
  


  
    Dann legte er sich auf mich. Ich stöhnte wie ein Tier und wand mich verzweifelt. Die Hand mit den Schlagzeugstöcken wanderte über mei ne Rippen zu mei nen Oberschenkeln und schob sich unter den raschelnden Stoff meines Kleides. Ich schrie durch die zusammengebissenen Zähne.
  


  
    Seine Lippen berührten mein Ohr. »Du hast uns aufs Kreuz gelegt, jetzt legen wir dich aufs Kreuz. Wie ist es dir lieber?«
  


  
    Seine Hand schob sich unter dem Rock an mei nen Oberschenkeln nach oben. Die Schlagzeugstöcke malten eine Linie auf mei nem Bein. Ich krallte mich in den Matsch und versuchte, mich an den Fingernägeln unter ihm weg zuziehen, aber er lag über mir wie eine Decke aus Fleisch.
  


  
    »Das Geld«, stieß ich durch die Zähne hervor. »Ich besorge es.«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Die Bank. Ich bring euch hin.«
  


  
    Sein Schnurrbart strich über meinen Nacken. Seine Lippen
     waren feucht. »Diese Alternative steht aber nicht zur Wahl.«
  


  
    Die Stöcke strichen über meine Haut. Murphy grunzte. Sein Atem in meinem Nacken war heiß, und zwischen den Beinen war er steinhart.
  


  
    Nicht weinen. Bloß nicht wei nen. Wenn ich Schwäche zeigte, war ich verloren.
  


  
    Ich brauchte Zeit. Immerhin spielte sich das Gan ze direkt am Straßenrand ab. Irgendwann musste ein Auto vorbeikommen. Leider wurden in Montecito Einsamkeit und Abgeschiedenheit mit siebenstelligen Beträgen erkauft. Aber wenn es mir gelang, am Leben zu bleiben, würde irgendjemand kommen.
  


  
    Allerdings würde mich das nicht davor retten, dass er mich mit den Schlagzeugstöcken missbrauchte, mit denen er mir schon über den Slip strich. Bloß nicht weinen.
  


  
    Ich hatte nur eine Chance, eine einzige Chance. Die beiden fürchteten Toby Price.
  


  
    »Diesmal habt ihr die Wahl«, sagte ich.
  


  
    »Was?«
  


  
    Mein Mund war immer noch voller Matsch. Ich spuckte aus. »Entweder holen wir das Geld oder nicht. Wenn nicht, wird Toby furchtbar sauer sein.«
  


  
    Murphy lachte ungläubig. »Du hast uns gar nichts zu sagen.«
  


  
    »Oh doch. Wir holen das Geld und bringen es zu Toby. Dann ist die Sache erledigt. Ansonsten haben wir ihn alle drei am Hals, und das wird ganz, ganz unangenehm werden.«
  


  
    Merlin erstarrte. Murphy lag still. Aber er hatte immer noch eine Erektion, und sei ne Hand lag zwischen meinen Beinen.
  


  
    »Lasst mich das Geld holen«, sagte ich.
  


  
    Die beiden schienen zu überlegen.
  


  
    »Schaltet euer Gehirn ein: Wenn ihr …« Meine Stimme versagte.
  


  
    Kein Wort von Vergewaltigung, Misshandlung, Mord. Sonst kamen die beiden noch auf dumme Gedanken.
  


  
    »Wenn ihr euch an mir austobt, kann ich das Geld nicht holen. Und dann wird er auf euch sauer sein.«
  


  
    Ich ließ mein Gesicht zu Boden sinken. Meine Ohren dröhnten. Quengelige Stimmen besprachen sich. Das Geräusch bohrte sich wie ein Presslufthammer in meinen Kopf.
  


  
    Murphy lag immer noch auf mir, aber er wurde unruhig. »Welche Bank?«
  


  
    Ja, welche? »Wells Fargo. In der Innenstadt.«
  


  
    Merlins Füße schlurften an meinem Kopf vorbei. Mir lief der Speichel aus dem Mund. Bloß nicht weinen.
  


  
    »Das haut nicht hin«, sagte er. »Wenn sie in diesem Zustand in die Bank latscht, haben wir sofort die Polizei am Hals. Wir sind erledigt.«
  


  
    »Und wessen Schuld ist das?«, fragte Murphy.
  


  
    »Wenn wir mit ihr reingehen, haben sie uns auf Video. Wenn wir draußen warten, ruft sie den Filialleiter«, gab Merlin zu bedenken. »Das ist eine Falle.«
  


  
    »Nein«, widersprach ich. »Bringen wir die Sache zu Ende. Heute noch.«
  


  
    Murphy schob die Schlag zeugstöcke unter meinen Slip und zerriss mit einem Ruck den Spitzenstoff. Ich kniff die Augen zu.
  


  
    »Beweis es uns! Woher sollen wir wissen, dass das Geld da ist?«
  


  
    Ich brauchte irgendeinen vorzeigbaren Beweis. Also präsentierte ich ihnen den Schlüsselbund, den ich immer noch in der Hand hielt. »In einem Bankschließfach.«
  


  
    An dem Ring hing der kleine Schlüssel zu mei nem Fahrradschloss, der eine ungewöhnliche Form hatte. Hoffentlich fielen sie darauf herein.
  


  
    Murphy riss mir den Schlüsselbund aus der Hand. »Der Zaster war die ganze Zeit im Schließfach?«
  


  
    »Seit heute Morgen.«
  


  
    »Und die Nummer?«
  


  
    »Die sag ich euch nicht.«
  


  
    Murphy schob die Schlag zeugstöcke tiefer zwischen meine Beine. Bloß nicht weinen, bloß nicht.
  


  
    »Wir gehen alle zusammen«, sagte ich. »Ganz blöd bin ich auch nicht.«
  


  
    Merlin ließ den Schlüsselbund in seiner Hand klirren. »Ich weiß nicht.«
  


  
    Murphy überlegte. »Okay. Wir tun es.«
  


  
    Nicht weinen. Noch nicht. Noch war ich nicht in Sicherheit.
  


  
    Aus der Richtung des Country Clubs näherte sich Motorengeräusch. Endlich.
  


  
    Murphy lastete schwer auf meinem Rücken. »Also los. Schaffen wir sie ins Auto.«
  


  
    Angestrengt lauschte ich auf den Motor. Wie weit weg war das Fahrzeug? Vielleicht eineinhalb Kilometer. Eine Minute, neunzig Sekunden von uns entfernt.
  


  
    Ich wurde schlaff. Sollten sie mich doch zum Wagen schleifen. Wer auch immer da kam, würde das sehen.
  


  
    Murphy packte meinen linken Arm und stand auf, wobei er versuchte, mich ebenfalls in die Höhe zu ziehen. Ich sank 
     in mich zusammen und machte mich bewusst schwer. Das Motorengeräusch n äherte s ich.
  


  
    »Schnell«, drängte Merlin.
  


  
    Ich hing an Murphys Hand und bewegte mich im Zeitlupentempo, damit es so wirkte, als würde ich keinen Widerstand leisten.
  


  
    Murphy schlug mir ins Gesicht. Ich bewegte mich eine Spur schneller. Er warf ei nen Blick auf die Straße, auf der sich jetzt ein Auto durch die verstreuten Absperrkegel schlängelte. Der Fahrer hupte und blendete immer wieder auf.
  


  
    »Wer ist denn das?«, fragte Merlin.
  


  
    Nicht weinen, noch nicht. Ich erhob mich auf die Knie. »Der Wachschutz.«
  


  
    »Verdammte Scheiße!«
  


  
    Das konnte nur Marc sein. Er fuhr das Flitterwochenauto des Brautpaars und zog Konservendosen hinter sich her, die irgendwelche Witzbolde an die hintere Stoßstange gebunden hatten. Auf die Heckscheibe hatte jemand mit Rasierschaum »Frisch verheiratet« gesprüht.
  


  
    Merlin drosch mit dem Fuß in den Schotter. »Sie hat uns reingelegt. Ich hab’s dir ja gesagt!
  


  
    Murphy hielt mein Handgelenk umklammert. »Mit dir sind wir noch nicht fertig.«
  


  
    Das Hochzeitsauto polterte durch die umgestürzten Kegel. Nur noch zweihundert Meter. Marc streckte den Arm aus dem Fenster und richtete die Waffe auf die Brüder. Ich war gerettet. Trotz meiner Angst durchströmte mich unendliche Erleichterung.
  


  
    Merlin winkte mit den Armen. »Murph, lass uns abhauen.«
  


  
    Murphy starrte auf mich herab. »Dreckstück.«
  


  
    Dann versetzte er mir einen mächtigen Kinnhaken. Lichtblitze zuckten in meinem Kopf. Er schlug erneut zu, und ich landete im Dreck. Ein wahrer Hagel von Schlägen prasselte auf mich ein. Ich versuchte, die Hand zu heben, aber er verdrehte mir den Arm und trat mich in Rippen und Bauch. Es knackste laut und tat furchtbar weh. Auf einmal hatte ich überhaupt keine Kraft mehr im Arm.
  


  
    Ein Schuss knallte, dann noch einer und noch einer. Murphy ließ mich fallen.
  


  
    Ich stürzte auf die Seite, mein Kopf klatschte in die Pfütze. Schritte entfernten sich, Autotüren wurden zugeschlagen. Der Motor des Pick-ups heulte auf, Splitt und Staub spritzten mir ins Gesicht.
  


  
    Ich lag mit dem Gesicht halb im Wasser auf dem Boden und rührte mich nicht von der Stelle. Jeder Atemzug war eine Qual. Es war, als hätte man mir eine glühende Eisenstange durch Arm und Schulter gejagt.
  


  
    Verschwommen nahm ich wahr, wie das Flitterwochenauto bremste. Fußgetrappel. Eine Hand berührte meine Hüfte.
  


  
    »Nicht bewegen«, hörte ich eine tröstliche Stimme sagen. »Kannst du mich hören?«
  


  
    Rote und gelbe Lichter tanzten vor meinen Augen. Ich versuchte etwas zu sagen. Die Welt schmeckte nach Schlamm.
  


  
    »Kannst du Arme und Beine spüren?«, fragte er.
  


  
    Konnte ich, aber als ich meinen Arm bewegen wollte, hing er nutzlos herab.
  


  
    »Halt durch.«
  


  
    Er nahm mich auf die Arme und hob mich hoch. Ich ließ den Kopf an seine Schulter sinken. Er trug mich zum Wagen 
     und setzte mich vorsichtig hinein. Ich konnte sein Gesicht nicht sehen und war auch sonst halb blind, aber ich spürte, wie seine Hand meine Wange berührte.
  


  
    »Diese verdammten Dreckskerle«, sagte er.
  


  
    Da fing ich an zu weinen.
  

  
  


  
    23. Kapitel
  


  
    »Atmen Sie tief durch«, sagte der Arzt in der Notaufnahme des Krankenhauses. Aber atmen tat höllisch weh. Ich blieb ganz still auf dem Untersuchungstisch sitzen. Die Krankenschwester stemmte sich gegen mich, während der Arzt mit meinem ausgerenkten Arm hantierte. Jede Berührung war eine Qual.
  


  
    Dann gab es einen schnellen Ruck. Es knackste laut und vernehmlich, und ein stechender Schmerz schoss durch meinen ganzen Körper. Der Arzt ließ meinen Arm sinken und betastete Schulter und Ellbogen.
  


  
    »Sehr gut. Beide Gelenke sind wieder eingerenkt.«
  


  
    Die Schwester half mir beim Hinlegen. Ich rollte mich zusammen. Obwohl sie mich zudeckte, konnte ich nicht aufhören zu zittern. Die Lichter im Behandlungszimmer waren kalt. Zu mei ner Überraschung ließ der Schmerz in der Schulter tatsächlich nach, aber ich hatte immer noch das Gefühl, den Arm nicht gebrauchen zu können. Wozu war ich überhaupt zu gebrauchen?
  


  
    »Die Polizei ist hier und möchte mit Ihnen reden«, sagte die Schwester leise.
  


  
    »In Ordnung.«
  


  
    Sie legte ihre Hand auf die meine. »Als wir Ihnen das Kleid ausgezogen haben, haben wir den zerrissenen Slip gesehen. Wurden Sie von Ihren Angreifern …«
  


  
    »Nein.«
  


  
    Das Kleid war völlig verdreckt. Bei sei nem Anblick fühlte ich mich wie besudelt. Die kühle Hand der Schwester ruhte mit beharrlichem Druck auf meiner.
  


  
    »Wirklich nicht«, sagte ich.
  


  
    Zwei Beamte der Polizei von Santa Barbara befragten mich. Sie waren höflich, aber der Anblick der blauen Uniformen in dem kleinen Raum erdrückte mich. Ich blieb mit angezogenen Knien auf der Seite liegen. Wenn ich die Zähne zusammenbiss, konnte ich immerhin reden.
  


  
    Als sie schon gehen wollten, erkundigte ich mich, ob Marc Schwierigkeiten bekommen würde. »Commander Dupree. Wegen des Hochzeitsautos.«
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    Die Mings hatten Marc vor dem Country Club von hinten attackiert, ihm ein Telefonkabel um den Hals geschlungen und ihn an das Podest für den Parkservice gefesselt. Dann hatten sie sich seinen Pick-up geschnappt und waren mir nachgefahren. Nachdem es Marc gelungen war, sich zu befreien, hatte er den Jungen vom Parkservice gezwungen, ihm die Schlüssel des Hochzeitsautos auszuhändigen. Mit vorgehaltener Waffe.
  


  
    »Tut mir leid, aber davon ist uns nichts bekannt.«
  


  
    Die nächste Stunde verging wie im Nebel. Der Arzt brachte ein Röntgengerät herein. Da ich mehrere Rippenbrüche und zahlreiche innere Prellungen erlitten hatte, sollte ich zur Beobachtung über Nacht im Krankenhaus bleiben. Ich bekam einen Tapeverband zur Stabilisierung der Rippen, die Schulter wurde ruhig gestellt. Dann wurde ich auf die Station gebracht. Mich in das Bett zu legen war schlimmer als das Einrenken, aber ich bekam starke Schmerzmittel verabreicht. 
    


  
    Schließlich erschien Brian. Sein Gesicht verriet mir auf den ersten Blick, wie schlimm ich aussehen musste. Seine Augen waren schwarz vor Wut, und seine Stimme war kaum lauter als ein Flüstern.
  


  
    »Diese Dreckskerle landen hinter Gittern, dafür verbürge ich mich höchstpersönlich.«
  


  
    Ich blin zelte nur. Die Wirkung der Schmerzmittel hatte noch nicht eingesetzt, und jedes Wort tat mir weh.
  


  
    »Ich hätte mitkommen sollen«, sagte er. »Wenn ich dabei gewesen wäre, wäre das alles nicht passiert.«
  


  
    »Nein. Meine Schuld.«
  


  
    »Ganz bestimmt nicht.« Sein Blick hing an meinem von blauen Flecken und Platzwunden verunstalteten Gesicht. Es dauerte eine ganze Weile, bis er weitersprach. »Marc hat dich mit Jesse wegfahren sehen.«
  


  
    »Hör auf.«
  


  
    »Warum sollte ich?«
  


  
    Seine Stimme wurde lauter. Vor mei nen Augen brach der alte Konflikt wieder auf, aber ich hatte keine Kraft mehr dafür.
  


  
    »Was ist passiert? Wo steckt er?«, fragte Brian.
  


  
    Ich starrte ihn verblüfft an. Was sollte das heißen? »Weiß er denn nicht Bescheid?«
  


  
    »Marc konnte ihn nicht erreichen. Evan, hat er dich allein dort stehen lassen?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Hör auf, ihn zu decken.«
  


  
    Marc erschien hinter ihm in der Tür. »Delaney.«
  


  
    Brian ging einem Konflikt höchst ungern aus dem Weg. Wenn er sein Ziel erst einmal in Sichtweite hatte, wollte er es auch ins Fadenkreuz nehmen. Er hatte das Gitter an meinem 
     Bett mit beiden Händen gepackt und schien mich mit seinen Blicken durchbohren zu wollen.
  


  
    Marc stellte sich neben ihn. »Das ist weder die Zeit noch der Ort dafür.«
  


  
    Er hatte Sakko und Krawatte abgelegt. Rote Blutflecken markierten die Stelle, wo mein Kopf auf seinem weißen Hemd geruht hatte.
  


  
    Ich musterte Brian. »Ich bin ausgestiegen.« Ich verlagerte meine Position und zuckte vor Schmerz zusammen. »Jesse hat mich angefleht, wieder einzusteigen, aber ich wollte nicht.«
  


  
    »Warum?«, fragte Brian.
  


  
    »Das geht dich nichts an.« Er konnte sich ausrechnen, dass wir uns gestritten hatten. »Wir hatten Marcs Wagen kommen sehen, und dachten, es wäre sicher.«
  


  
    »Er hätte …«
  


  
    »Hör endlich auf«, sagte ich.
  


  
    Marc legte Brian die Hand auf die Schulter. »Geh mal kurz vor die Tür.«
  


  
    Brian wirkte, als wollte er widersprechen, aber Marcs Hand war unnachgiebig. Brian nickte, warf mir einen widerstrebenden Blick zu und entschwand. Marc atmete auf.
  


  
    »Danke«, sagte ich.
  


  
    »Den Dank habe ich nicht verdient. Ich war ein miserabler Leibwächter.«
  


  
    »Aber im entscheidenden Moment warst du zur Stelle. Das ist genug.«
  


  
    Vorsichtig strich er mir mit dem Zeigefinger eine Haarsträhne aus der Stirn. Sei ne Miene war ernst, und der Schmerz in sei nen Augen war mir unangenehm. Auf diese Art von Aufmerksamkeit, auf die bedauernden Blicke meiner Mitmenschen konnte ich gut verzichten.
  


  
    »Du warst heute ganz schön mutig«, sagte er.
  


  
    »Nein, ich hatte eine Heidenangst.«
  


  
    »Das ist Tapferkeit. Nicht den Kopf zu verlieren und zu tun, was nötig ist, obwohl man vor Angst schlottert. Genau das hast du getan, und deswegen bist du noch am Leben.«
  


  
    Ich konnte es nicht ertragen, mir das anzuhören. Ich selbst sah mein Verhalten nämlich ganz anders. Ich war dumm und überheblich gewesen, hatte das Risiko unter- und meine Fähigkeiten überschätzt. Schnelle Beine und eine flinke Zunge halfen gar nichts, wenn der Gegner so skrupellos war wie die Mings. Nichts, was ich zu bieten hatte, konnte sie aufhalten. Ich hatte alles versucht, und sie hatten mich grün und blau geschlagen.
  


  
    Unaufhaltsam stiegen die Tränen in mir auf. Sie brannten in meinen Augen und in der Platzwunde an meiner Wange. Ich versuchte, sie mit der gesunden Hand wegzuwischen.
  


  
    Marc holte ein Taschentuch hervor und tupfte mein Gesicht damit ab. Dann strich er mir übers Haar.
  


  
    »Du hast keinen Grund, dich zu schämen, hörst du? Du bist davongekommen, obwohl die anderen in der Übermacht waren.«
  


  
    »Tolle Leistung. Beim nächsten Mal trete ich nicht mehr als Schwergewicht an.«
  


  
    Seine braunen Augen wurden weich. Er streichelte mir die Hand.
  


  
    »Weißt du gar nicht, was für eine tolle Frau du bist?«
  


  
    Dann führte er meine Hand an sei ne Lippen und küsste meine Handfläche, mein Handgelenk, jeden einzelnen Finger, ließ sei nen Mund ganz langsam über mei ne Haut wandern.
  


  
    Es war unglaublich rührend und erotisch zugleich, ein einziges
     Wechselbad der Gefühle. Ich entzog ihm meine Hand nicht.
  


  
    Er sah mich an. »Das hast du verdient.«
  


  
    Ich war außer mir vor Glück, fühlte mich schuldig und doch auf beunruhigende Weise mit mir selbst im Rei nen - alles auf einmal. Marcs Blick wanderte zu meinem Gesicht, und er legte meine Hand zurück auf das Bett.
  


  
    »Ruh dich aus. Brian und ich bleiben die ganze Nacht hier. Wir setzen uns draußen vor dein Zimmer.«
  


  
    Als er verschwunden war, blieb ich lange Zeit ganz still liegen und dachte an gar nichts. Ich spürte, wie die Wirkung der Medikamente einsetzte, den Schmerz betäubte und mein Gehirn einlullte, bis mir meine gebrochenen und ausgerenkten Glieder völlig egal waren. Schließlich packte mich ein überwältigendes Schlafbedürfnis. Doch noch wollte ich mich ihm nicht überlassen. Die Schwester kam herein und fragte, ob sie etwas für mich tun könne. Das konnte sie.
  


  
    Das Telefon stand außer Reichweite. Ich bat sie, Jesses Nummer für mich zu wählen.
  


  
    

  


  
    Jesse saß am Strand. Es war kalt. Zu kalt zum Schwimmen, aber die Nähe des Wassers half ihm, einen klaren Kopf zu bekommen. Die heranrollenden Brecher schäumten weiß im rötlichen Schein der untergehenden Sonne. Er saß schon lange hier draußen.
  


  
    Das Licht erstarb zu einem goldenen Schimmer auf dem Ozean. Dann setzte die kalte, blaue Dämmerung ein und verwandelte den Himmel in ein Gewölbe unendlicher Leere.
  


  
    Er sah zwei Möglichkeiten. Zum einen konnte er sein Leben verebben lassen, bis es verlosch wie der Himmel über ihm. Wohin der andere Weg ihn führen würde, wusste er 
     nicht. Vielleicht zum Sonnenaufgang. Vielleicht zurück dorthin, wo er schon so lange vegetierte, in ein ständiges Zwielicht erfüllt von Schmerzen und Geistern, die ihn in der Nacht heimsuchten. Er wusste nicht, was schlimmer war.
  


  
    Wieder und wieder rollten die Brecher heran. Als die Nacht schließlich seinen Schatten verschluckte, wandte er sich zurück zum Haus.
  


  
    

  


  
    Ich konnte ihn nicht erreichen. Sein Festnetztelefon zu Hause klingelte immer weiter, das Handy war ausgeschaltet. Die Medikamente machten mich schläfrig, und die Augen fielen mir zu. Ich ließ meinem Bruder von der Schwester ausrichten, es unter beiden Nummern zu versuchen. Dann wurde es dunkel um mich.
  

  
  


  
    24. Kapitel
  


  
    Er ignorierte das Klingeln des Telefons, bis es aufhörte. Als er die Lampe einschaltete, warf die Fensterwand sein Spiegelbild zurück. Sein Haar war vom Wind zerzaust, und seine Augen blickten trüb. Was für ein Bild, hätte seine Mutter gesagt.
  


  
    Das Telefon klingelte erneut. Diesmal wollte es gar keine Ruhe mehr geben. Fünfzehn, zwanzig Mal. Wer ihn kannte, wusste, dass er eine Weile brauchte, um den Apparat zu erreichen, aber so hartnäckig war kaum einer. Schließlich nahm er ab.
  


  
    Lily Rodriguez klang ziemlich angesäuert. »Ihre Evan hat uns versetzt.«
  


  
    Das warf ihn um. »Das kann gar nicht sein.«
  


  
    »Am Hafen war sie auch nicht. Und wenn sie nicht bei Ihnen ist, steht uns jede Menge Ärger ins Haus«, sagte sie. »Die Mings sind nämlich sehr wohl zu dem Termin am Hafen erschienen. Und jetzt haben wir ei nen Einssiebenundachtzig am Hals.«
  


  
    »Was? Sagen Sie das noch mal!«
  


  
    »Sie haben schon richtig gehört.«
  


  
    Die Wände verschwammen vor sei nen Augen. 187. Das war der Mordparagraf des kalifornischen Strafgesetzbuches.
  


  
    

  


  
    Nicht zu Hause, nicht bei Nikki, nicht bei Lavonne. Das Mobiltelefon war nicht erreichbar. Wo konnte sie stecken?
  


  
    Er rief im Fiesta Coast Motel an und versuchte es sowohl in Brians Zimmer als auch bei Marc Dupree. Überall telefonierte er herum, aber sie war nirgends zu finden. Am Ende schnappte er sich die Autoschlüssel und fuhr zum Motel.
  


  
    Die Zimmer lagen im Obergeschoss, und es dauerte fünf Minuten, bis er den verflixten Aufzug gefunden hatte. Oben hämmerte er gegen die Türen und brüllte so laut, dass die anderen Gäste die Köpfe aus ihren Zimmern steckten, um zu sehen, welcher Wahnsinnige diesen Zirkus veranstaltete.
  


  
    Unten auf dem Parkplatz versuchte er es noch einmal auf ihrem Handy, bevor er ins Auto stieg und den Schlüssel in die Zündung rammte. Obwohl er all mählich in Panik geriet, versuchte er, nicht die Beherrschung zu verlieren.
  


  
    Aber der Gedanke ließ ihn nicht los. Ein Mann war tot, und Evan war irgendwo zwischen Cold Springs und dem Hafen verschwunden. Und die Mings hatten Marcs Pick-up gefahren, den Wagen, den er im Rückspiegel gesehen hatte, als er sie zurückließ. Konnte es noch schlimmer kommen?
  


  
    Natürlich konnte er Detective Rodriguez anrufen und sie bitten, die Krankenhäuser zu überprüfen. Aber dann würde sie auch in der Leichenhalle nachfragen, und der Gedanke war ihm unerträglich.
  


  
    Blieb nur eine Option. Er musste Evans Weg zu rückverfolgen und dort anfangen, wo sie sich getrennt hatten. Er ließ den Motor an, legte den Gang ein und raste vom Parkplatz. Nur noch ein einziges Mal.
  


  
    

  


  
    Spät an jenem Abend erwachte ich aus düsteren Träumen und hörte Stimmen im Gang. Ich spähte zur Tür. Meine Augen waren fast zugeschwollen, und ich konnte nur verschwommene Umrisse e rkennen.
  


  
    Ich döste wieder ein, aber als eine Schwester hereinkam, erkundigte ich mich, was los war.
  


  
    »Ich messe Ihren Blutdruck.«
  


  
    Mir fielen die Stimmen wieder ein. »Lily Rodriguez ist hier.«
  


  
    Sie legte mir die Blutdruckmanschette um den Arm. »Detective Rodriguez? Das ist schon drei Stunden her.«
  


  
    »Oh.« Ich schloss die Augen. »Hat Brian Jesse gefunden?«
  


  
    Sie löste die Manschette. Es dauerte lange, bis sie antwortete. »Das hat alles bis morgen Zeit.«
  


  
    Ihr milder Ton beunruhigte mich auf unerklärliche Weise. »Was ist passiert?«
  


  
    »Nichts. Nehmen Sie Ihre Schmerzmittel.«
  


  
    Aber irgendwas stimmte nicht. Ich schluckte die Medikamente und versuchte, meine böse Vorahnung zu analysieren, aber das Zeug hatte mir den Verstand vernebelt. Ein flüchtiges Bild erschien vor meinen Augen, eine schwarze Schwinge, die den Himmel zerriss.
  


  
    »Schlafen Sie jetzt«, sagte die Schwester.
  


  
    Das Phantom verschwand. Mit pochendem Herzen lag ich in der Dunkelheit.
  


  
    Ich wusste, was die Erscheinung war: der Tod. Erst als ich am Morgen erwachte, erfuhr ich, wie nah er mir gekommen war.
  

  
  


  
    25. Kapitel
  


  
    Licht sickerte durch das Fenster. Vor der Tür rumpelte der Frühstückswagen durch den Gang. Der Fernseher lief, aber der Ton war ausgeschaltet. Das allein war merkwürdig genug. Es dauerte eine ganze Weile, bis ich scharf genug sah, um zu merken, dass in den Lokalnachrichten über einen Mord berichtet wurde.
  


  
    Mühsam schüttelte ich die letz ten Reste von Schlaf ab. Der Bildschirm zeigte die Marina, Segelmasten und den gestrigen Sonnenuntergang. Am Tor lag ein Körper unter einer Plane. Die Kamera fuhr zu rück, und ich sah die glitschige Blutspur, die zu einem Pick-up führte. Zu Marcs Pick-up.
  


  
    Mein Körper quittierte jede Bewegung mit heftigem Protest. Der Schmerz hatte sich tief in meinem Inneren festgesetzt und strahlte nach allen Seiten aus. Verwirrt starrte ich auf den Fernseher. Eine Reporterin interviewte auf dem Pier eine Zeugin. Die Frau sagte etwas und deutete auf die Leiche. Ich griff unbeholfen nach der Fernbedienung, quetschte meine Handfläche auf die Tasten und schaffte es tatsächlich, den Ton einzuschalten.
  


  
    »… Stöhnen und Schreien«, sagte die Frau. »Als ich an Deck kam, lag der eine Mann am Boden. Der andere rannte an meinem Boot vorbei und schrie dabei jemanden an.«
  


  
    Sie deutete auf das hintere Ende des Piers, wo Toby Price seine Jacht liegen hatte.
  


  
    »Dann kam die Poli zei mit Einsatz licht und heulenden Si renen. Der Kerl ist in voller Montur vom Pier gesprungen.«
  


  
    Eine dünne, auffallend zackige Journalistin erschien im Bild. »Die Polizei sucht noch nach dem Begleiter des Toten. Der Name des Opfers wird zurückgehalten, bis die Familie benachrichtigt ist.«
  


  
    Mein Herz raste. Ich atmete tief durch.
  


  
    »Es ist Merlin Ming.«
  


  
    Ich wandte mich um. Jesse saß in dem Sessel neben dem Bett.
  


  
    »Murphy ist ins Wasser gesprungen. Die Hafenpolizei hat ihn bisher noch nicht gefunden. Und Tobys Jacht ist verschwunden.« Er rieb sich die Augen. »Ich würde dir gern etwas Erfreulicheres sagen.«
  


  
    Aus seiner zerknitterten Kleidung und der Art, wie er im Sessel hing, schloss ich, dass er einen Großteil der Nacht darin verbracht hatte. Kissen stützten seinen Rücken, die Füße ruhten auf dem Sitz des Rollstuhls.
  


  
    »Merlin?«, fragte ich.
  


  
    »Ist an einer Schusswunde verblutet.«
  


  
    Ich stand unter Schock, aber zugleich hatte ich das unheimliche Gefühl, dass die Vorsehung Jesse zu mir geführt hatte. Die schwar ze Schwinge tauchte mit schmerz hafter Eindringlichkeit vor meinem geistigen Auge auf.
  


  
    Er richtete sich kerzengerade auf. »Übrigens war es kein Mord.«
  


  
    »Nein?« Ich warf ei nen Blick auf den Bildschirm, der immer noch die Blutspur zeigte. »Er zähl mir nicht, es war Selbstmord.«
  


  
    Der Ausdruck auf sei nem Gesicht gefiel mir gar nicht. Er 
     setzte die Füße auf den Boden, streckte die Hand aus und ließ das Gitter an meinem Bett herunter.
  


  
    »Nein.« Er schwang sich auf das Bett. »Es war Tötung bei Vorliegen eines Rechtfertigungsgrundes. Marc hat ihn erschossen.«
  


  
    Ich ließ mei nen Kopf in das Kissen sinken und dachte an die Schüsse, die gefallen waren, als Marc in dem Hoch zeitsauto auftauchte.
  


  
    »Ist er verhaftet worden?«, fragte ich.
  


  
    »Nein, aber er wird gerade auf der Polizeistation befragt. Lavonne ist bei ihm.« Damit wollte er mich wohl be ruhigen. Das war echte Großmut.
  


  
    Ich schloss die Augen.
  


  
    »Marc passiert bestimmt nichts«, sagte er. »Der Staatsanwalt wird ihn durch die Mangel drehen, aber Marc hatte gute Gründe so zu handeln. Sehr überzeugende Gründe.«
  


  
    »Murphy.« Meine Kehle war wie zugeschnürt. »Er hat gesagt, er ist noch nicht fertig mit mir. Und jetzt …«
  


  
    »Vor deinem Zimmer ist ein Polizeibeamter postiert. Detective Rodriguez hat darauf bestanden.«
  


  
    Meine Nerven spielten verrückt, und mei ne Augen brannten schon wieder. Mühsam kämpfte ich die Tränen zurück.
  


  
    Jesse legte die Hand neben meine auf die Decke. »Toby ist auf der Flucht, und Murphy ist möglicherweise ertrunken.«
  


  
    »Glaubst du das wirklich?«
  


  
    »Toby Price ist weg, den sehen wir nicht wieder. Der wird verhaftet, sobald ihm Gras und Schokokekse ausgehen und er einen Hafen anläuft, um sich Nachschub zu besorgen.«
  


  
    »Und Murphy?«
  


  
    Jesse versuchte nie, die Dinge für mich schönzureden. »Ich weiß es nicht.«
  


  
    Ich holte tief Luft, was mir nach wie vor Qualen verursachte, und musterte ihn genau. Er wirkte völlig ausgelaugt. Seine Stimme war ruhig, aber ich spürte den Misston. Ich fühlte mich an die unheimliche Stille im Auge eines Sturms erinnert. Trotzdem konnte ich mich nicht überwinden, die Dinge anzusprechen, die zwischen uns standen.
  


  
    »Wieso durftest du eigentlich die Nacht hier verbringen?«, fragte ich.
  


  
    »Schwester Georgia kennt mich von früher.«
  


  
    Früher. Als er mit lebensbedrohlichen inneren Verletzungen, gebrochenem Becken, Mehrfachbrüchen beider Beine und einem zerschmetterten Wirbel hier lag. Als er an jenem Abend eingeliefert wurde, hatte ein Sanitäter mit auf der Trage gesessen, um die Oberschenkelarterie abzudrücken, weil er sonst verblutet wäre. Er war mehrfach operiert worden, hatte wochenlang auf der Intensivstation gelegen und schließlich lange Zeit in der Rehaklinik verbracht.
  


  
    Im Vergleich zu ihm war ich ein Weichei.
  


  
    Was Jesse durchgemacht hatte, überstieg meine Vorstellungskraft. Nicht ein ein ziges Mal hatte ich ihn deswegen weinen sehen. Ich hingegen sollte noch am selben Vormittag entlassen werden und hätte trotzdem am liebsten losgeheult. Mein Versuch, mir nichts anmerken zu lassen und die Tränen hinunterzuschlucken, ging jämmerlich daneben.
  


  
    Ich bedeckte die Augen mit der gesunden Hand. Jesse schaltete den Fernseher aus und zog sanft meine Hand weg, sodass ich gezwungen war, ihn anzuschauen.
  


  
    »Gestern war eine einzige Katastrophe«, sagte er.
  


  
    »Am liebsten würde ich den ganzen Tag ungeschehen machen.«
  


  
    »Das geht aber nicht.«
  


  
    Der Drang zu weinen wurde immer stärker. Seine Hand ruhte auf mei ner, und ich lag ganz still, um nicht die Fassung zu verlieren. Er ließ meinen Blick nicht los.
  


  
    »Du wirst lange Zeit deine ganze Kraft brauchen, um mit der Angst und der Wut fertig zu werden, die die Ereignisse von gestern ausgelöst haben.«
  


  
    Ich atmete vorsichtig ein.
  


  
    »Was soll ich tun?«, fragte er. »Willst du, dass ich verschwinde?«
  


  
    »Nein.« Ich packte seinen Arm. »Auf keinen Fall.«
  


  
    Ein Funken der Erleichterung flackerte in seinen Augen. Es war der erste Ausdruck auf sei nem Gesicht, den ich einordnen konnte.
  


  
    Er ließ mei nen Arm nicht los. »Dann werde ich dich hier rausholen und dir helfen, gesund zu werden. Alles andere kann warten.«
  


  
    »Ich bin doch kein Baby.«
  


  
    »Ev, du hast dich um mich gekümmert. Lass mich für dich dasselbe tun.«
  


  
    Ich drückte seinen Arm. Die undurchdringliche Mischung aus Erschöpfung, Trauer und Distanziertheit in sei nem Gesicht gab mir nach wie vor zu denken.
  


  
    »Wir müssen reden«, sagte ich.
  


  
    »Ich weiß.«
  


  
    »Bist du wütend?«
  


  
    »Wütend ist gar kein Ausdruck. Aber nicht auf dich, sondern auf die Männer, die dir das angetan haben.«
  


  
    Er ließ mei nen Arm los, griff nach dem Rollstuhl und schwang sich hinein.
  


  
    »Und jetzt finden wir erst mal raus, wann wir diese gastliche Stätte verlassen können.« Er drückte den Rufknopf und 
     zückte sein Handy. »Soll ich Nikki fragen, ob sie dir saubere Klamotten bringt?«
  


  
    »Bitte!«
  


  
    Er musste sich immer beschäftigen, um sich abzulenken. Seine Arbeit, die Tätigkeit als Trainer, das Schwimmen - diese Dinge gaben ihm Halt. Und im Augenblick war ich froh darüber.
  


  
    Sonst hatte ich ja nicht viel Grund zur Freude. Als die Krankenschwester eintrat, sah ich durch die offene Tür den Uniformierten draußen. Die Schwester lächelte. Wir plauderten ein wenig, sie tätschelte Jesse die Schulter und fragte, ob ich Frühstück haben wollte. Erstaunlicherweise wollte ich das. Nachdem sie geschäftig entschwunden war, telefonierte Jesse mit Nikki.
  


  
    »Sie ist bald da«, sagte er.
  


  
    Ich starrte nervös zur Tür.
  


  
    Er betrachtete mich. »Falls mein Auto … Nikki kann dich nach Hause fahren. Du musst nicht bei mir einsteigen.«
  


  
    »Darum geht’s nicht«, sagte ich. »Stellt die Polizei eine Wache vor mein Haus?«
  


  
    »Für ein paar Tage.«
  


  
    »Aber nicht länger.«
  


  
    »Nein.«
  


  
    Ich zerknüllte die Decke in mei ner Hand. Am liebsten hätte ich die Tür abgeschlossen und ei nen Stuhl unter die Klinke geschoben. Jesse stützte die Arme auf die Knie und wirkte nun voll konzentriert.
  


  
    »Brian und ich arbeiten daran«, erklärte er.
  


  
    Fast hätte ich eine Bemerkung darüber gemacht, dass sich ihre Zusammenarbeit bisher noch nie bewährt hatte, aber er wirkte so wild entschlossen, dass ich es mir verkniff. So 
     musste er auch Brian angesehen haben. Brian hatte das respektiert und wortlos seinen Platz am Krankenbett geräumt.
  


  
    »Er kümmert sich um die Erprobung«, verkündete Jesse.
  


  
    Erprobung? Bei den Marinefliegern stand dieser Begriff für Luftkampfmanöver und die Evaluierung der Gefährlichkeit bestimmter Waffen.
  


  
    »Was erprobt er denn?«, fragte ich.
  


  
    »Den Rückstoß. Ich brauche eine Waffe, die mich nicht umwirft, wenn ich sie abfeuere.«
  


  
    Er kaufte sich also eine Waffe. Obwohl ich mich jeden Kommentars enthielt, fühlte er sich offenbar gezwungen, mich zu beruhigen.
  


  
    »Evan, diese Kerle kriegen dich nicht. Nicht solange ich lebe.«
  


  
    Genau das machte mir Sorgen.
  

  
  


  
    26. Kapitel
  


  
    Am Montagmorgen klingelte mein Wecker um sieben. Jesse schaltete ihn aus und blieb ein paar Sekunden lang liegen, um sich die Augen zu reiben. Die Sonne schien durch die Jalousien in mein Schlafzimmer. Er merkte, dass ich ihn beobachtete, wälzte sich zu mir herüber und stützte sich auf einen Ellbogen, um meine gesunde Schulter zu streicheln, eine der wenigen Stellen an meinem Körper, die nicht schmerzten.
  


  
    Eine andere Berührung hätte ich nicht ertragen. Jede Faser in mei nem Körper war in Aufruhr. Schulter und Ellbogen schmerzten zwar nicht mehr ganz so, waren aber völlig kraftlos.
  


  
    Seit ich aus dem Krankenhaus gekommen war, war Jesse nicht von mei ner Seite gewichen. Geredet hatten wir immer noch nicht. Nicht über den Beinaheunfall, nicht über den Angriff, nicht über uns. Über gar nichts. Ich strich mit dem Handrücken über sein Gesicht. Er schien noch halb zu schlafen.
  


  
    »Ich koch uns Kaffee«, sagte er.
  


  
    Vorsichtig, um mich nicht an zurempeln, stieg er aus dem Bett. Bevor er in Richtung Küche verschwand, trat er auf meine Seite und zog mir die Decke über die Schultern.
  


  
    »Danke«, sagte ich.
  


  
    Kurz darauf hörte ich, wie er Kaffeemaschine und Fernseher
     einschaltete. Dann kam er wieder herein und legte mir die Morgenzeitung in Reichweite aufs Bett. Bald lief im Bad das heiße Wasser, und ich beobachtete durch die offene Tür, wie er sich rasierte, um in die Kanzlei zu fahren. Ich zog die Knie an und kuschelte mich tiefer unter meine Decke.
  


  
    Nikki musste heute auch arbeiten.
  


  
    Brian und Luke würden bald kommen, aber da Brian wieder zum Dienst musste, würden die beiden noch am Vormittag abreisen.
  


  
    Vor meinem Haus stand ein Streifenwagen mit einem uniformierten Polizeibeamten, der noch weitere vierundzwanzig Stunden auf dem Posten bleiben würde. Draußen schien die Sonne. Wenn ich die Fenster öffnete, konnte ich die Vögel in den Bäumen zwitschern hören. Aber ich wollte die Fenster nicht öffnen.
  


  
    Jesse hatte sich eine Handfeuerwaffe gekauft, eine Glock 9 mm, die ihm aber erst ausgehändigt werden würde, wenn er hinreichend überprüft worden war. Im Stillen verfluchte ich die Gesetze - und die Juristen, die sich an diese Gesetze hielten.
  


  
    Marc durfte die Stadt nicht verlassen, solange die polizeilichen Ermittlungen bezüglich des Todes von Merlin Ming nicht abgeschlossen waren. Seine Waffe lag außer Reichweite in der Asservatenkammer des Polizeihauptquartiers.
  


  
    Dabei brauchte ich so dringend Schutz.
  


  
    Mit angehaltenem Atem wälzte ich mich aus dem Bett und tappte ins Bad, um mir die Zähne zu putzen. Mittlerweile erschreckte mich mein eigener Anblick im Spiegel schon nicht mehr. Meine Haut schillerte in Schwarz- und Lilatönen, die allmählich ins Grünliche wechselten. Eine Platzwunde zog sich mitten durch meine Augenbraue, und meine Unterlippe 
     war eine blutige Masse. Schlimm, aber ich hatte mich schon damit a bgefunden.
  


  
    Jesse musterte mein Spiegelbild. »Soll ich dich zu dei nem Zahnarzttermin fahren?«
  


  
    »Danke, das schaffe ich schon. Ich muss mich dran gewöhnen, wieder selbst zu fahren.«
  


  
    Ich schnitt eine Grimasse. Mit fünf gesplitterten Zähnen, zu denen auch die oberen Schneidezähne gehörten, sah ich zum Fürchten aus. Ich legte eine Hand auf Jesses Schulter und quetschte mich neben ihn ans Waschbecken. Seine Haut war kühl, und das Schlüsselbein unter meinem Griff stand viel zu weit vor. Wieder einmal wurde mir bewusst, wie abgemagert er war. Abgemagert, müde und unnatürlich gefasst. Er stützte mich, trug meine Last, aber wirklich präsent war er nicht. Der Sturm war abgezogen, aber ich wusste nicht, wohin und warum, und hatte keine Ahnung, ob er wiederkehren würde. Die Ruhe war mir unheimlich.
  


  
    Jesse band gerade seine Krawatte, als Lily Rodriguez an die Tür klopfte. Montagmorgens schien sie besonders fit zu sein. Ihre Wangen zeigten ein gesundes Rot, und das Strubbelhaar ragte vorwitzig in die Höhe. Sie trug ein billiges braunes Kostüm, während ich noch in ei nem von Jesses Blazers-T-Shirts und meiner Schlafanzughose steckte.
  


  
    »Erfreuliche Nachrichten«, sagte sie. »Das Verfahren wegen Widerstands gegen die Staatsgewalt wird eingestellt.«
  


  
    »Das wird aber auch Zeit«, meinte Jesse.
  


  
    »In Anbetracht der Ereignisse und vor allem in Hinblick auf die Entwicklung bezüglich Ihres Bruders, ist das …«
  


  
    »Was ist mit meinem Bruder?«, fragte er.
  


  
    »Der ist entlastet.« Dann merkte sie, dass sie sich verplappert hatte. »Ich dachte, er hätte Ihnen das erzählt.«
  


  
    Jesse hatte seit der Hochzeit nicht mehr mit seiner Familie gesprochen. Es herrschte kalter Krieg.
  


  
    »Gegen PJ wird nicht mehr wegen Mordes ermittelt?«
  


  
    »Das kri minaltechnische Labor ist auf Hinweise gestoßen, die die Ermittlungen in eine andere Richtung gelenkt haben.«
  


  
    »Und in was für eine?«
  


  
    »Das kann ich Ihnen nicht sagen.«
  


  
    Sie mussten am Fundort oder an Brittany Gaines’ Leiche Spuren entdeckt haben, die der Täter hinterlassen hatte. Fasern, Haare, DNA - und zwar nicht von PJ.
  


  
    »Läuft die Fahndung nach Murphy Ming?«, fragte ich.
  


  
    »Allerdings. Aber bisher nicht wegen Mordes.«
  


  
    Jesse und ich wechselten einen Blick. Entweder reichten die Beweise nicht für einen Haftbefehl, oder die Polizei hielt Murphy für unschuldig.
  


  
    »Was ist mit Sinsa?«, erkundigte ich mich.
  


  
    »Cynthia Jimson? Nichts.«
  


  
    »Haben Sie überprüft, was ich Ihnen gesagt hatte?«
  


  
    »Es gibt keine Hinweise darauf, dass sie mit dem Mord, dem Diebstahl der Schecks, dem Bankkonto, das der falsche Evan Delaney eröffnet hat, oder dem Identitätsbetrug zu tun hatte.«
  


  
    »Aber das hat sie!«
  


  
    »Sie kannte Brittany Gaines, aber im Augenblick sieht es nach einer rein beruflichen Verbindung aus. Sie hat Brittanys Demo-CD produziert. Nichts deutet darauf hin, dass sie Toby Price kannte. Nada.«
  


  
    »Das ist alles? Sonst haben Sie nichts?«
  


  
    »Sie hat den Strauß gefangen.«
  


  
    Jesse und ich starrten sie an.
  


  
    »Bei der Hoch zeit. Ach ja, und da wäre noch ein eigenartiges Detail. Es betrifft allerdings nicht Cynthia Jimson, sondern den BMW-Geländewagen, den sie fährt. Die Sache ist wirklich extrem merkwürdig. Jemand hat tote Raben auf dem Motorblock deponiert.«
  


  
    Sie schilderte den Vorfall. Ich fragte mich, ob Shaun Kutner oder die Mings dahintersteckten. Oder Sinsa selbst.
  


  
    Lily Rodriguez tätschelte mir den Arm. »Ich muss los. Ich wollte nur kurz nach Ihnen schauen.«
  


  
    »Mir geht’s großartig. Zur Miss Universum fehlt mir nur die Tiara.«
  


  
    Niemand lachte.
  


  
    »Irgendeine Spur von Toby Price und Murphy Ming?«, fragte ich.
  


  
    »Die Fahndung läuft. Die beiden werden schon auftauchen.«
  


  
    »Hoffentlich nicht vor meiner Tür.«
  


  
    »Sie haben ja meine Karte. Rufen Sie mich an, wenn Sie mich brauchen.«
  


  
    Wir verabschiedeten uns. Ich sah ihr nach. Wenn Sie mich brauchen? Wenn Murphy durch mein Schlafzimmerfenster stieg, nützte mir die Visitenkarte auch nichts. Die Erinnerung an seine Zunge, seinen Schweiß, seinen fleischigen Körper hatte sich in jede Pore meiner Haut gesetzt.
  


  
    Als Jesse mir die Hand auf den Rücken legte, zuckte ich unwillkürlich zurück.
  


  
    »Tut’s weh?«, fragte er besorgt.
  


  
    »Nicht so schlimm.« Ich rieb mir die Arme. »Ich brauche ein Bad.«
  


  
    »Soll ich dir helfen?«
  


  
    »Nicht nötig.« Ich hatte es eilig, den Dreck loszuwerden.
  


  
    Leider waren die Schmer zen so stark, dass ich mich nicht einmal bücken konnte, um den Wasserhahn an der Badewanne aufzudrehen. Eine Dusche kam nicht infrage, weil der Tapeverband um meine Rippen nicht nass werden durfte. Also ging ich neben der Wanne in die Hocke, hätte dabei aber fast das Gleichgewicht verloren.
  


  
    Jesse schlängelte sich ins Bad. »Lass mich das machen.«
  


  
    Ich setzte mich auf den Rand der Wanne. Das Bad war kaum groß genug für uns beide, und er musste um das Waschbecken herumgreifen, um die Armaturen zu erreichen. Nachdem er die Wassertemperatur geprüft hatte, sah er zu, wie sich die Wanne füllte. Ich kauerte mich in die Ecke.
  


  
    »Soll ich dir helfen, das T-Shirt auszuziehen?«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf.
  


  
    Er musterte mich belustigt. »Ich weiß, dass du eine züchtige Katholikin bist, aber ich hab dich schon öfter nackt gesehen.«
  


  
    Ich nahm meinen ganzen Mut zusammen und rutschte in seine Richtung. Natürlich hatte er recht, ich brauchte tatsächlich Hilfe. Es gelang mir, ei nen Ärmel abzustreifen, aber ich konnte den verletzten Arm nicht hoch genug heben, um aus dem anderen Ärmel zu schlüpfen. Dabei war es ein T-Shirt von Jesse, das mir um die Brust herum viel zu weit war.
  


  
    Vorsichtig zog er mir den Halsausschnitt über den Kopf und schob das Hemd über mein Handgelenk. Bei jeder Berührung spielten meine Nerven verrückt, und ich wich unwillkürlich zurück.
  


  
    Er knüllte das T-Shirt auf dem Schoß zusammen. »Wenn du solche Schmerzen hast, gehst du besser zum Orthopäden.«
  


  
    »Es sind nicht die Schmerzen.«
  


  
    Er stellte das Wasser ab.
  


  
    »Ich fühle mich einfach ekelhaft«, sagte ich.
  


  
    »Warum?«, fragte er leise.
  


  
    Das Wasser tropfte, wie es von meinem Gesicht in die schlammige Pfütze getropft war, während Merlin mich am Haar gepackt hielt und Murphy auf mir lag. Ich riss Jesse das T-Shirt vom Schoss und wickelte mich halb darin ein, um meine Blöße zu bedecken. Nein, ich ertrug es nicht, nackt zu sein und nass zu werden.
  


  
    Verwirrt betrachtete er mich. »Was ist denn los?«
  


  
    »Murphy.«
  


  
    Ich hatte weder ihm noch sonst jemandem von dem Vorfall erzählt, aber er hatte gemerkt, dass etwas nicht stimmte, und wurde unheimlich still.
  


  
    »Evan.«
  


  
    Das Wasser tropfte immer noch. »Dreh es ab. Bitte. Ich halte das nicht aus.«
  


  
    »Was hat er mit dir gemacht?«
  


  
    Ich wandte den Blick ab.
  


  
    Er drehte den Wasserhahn fest zu. »Hat er dich angefasst?«
  


  
    Er legte mir die Hand auf die Wange und drehte meinen Kopf zu sich. Ich starrte auf seine Brust.
  


  
    »Ja«, sagte ich.
  


  
    Seine Hand blieb liegen. Und dann er zählte ich es ihm, während ich unverwandt auf sein Hemd starrte. Von der riesigen Pratze, den Schlagzeugstöcken, dem zerrissenen Slip. Von Murphy.
  


  
    Ich wartete darauf, dass er irgendwas zerschlug oder angewidert aus dem Bad rollte. Schließlich sah ich in sein Gesicht. Es war schmerzverzerrt, als hätte er einen körperlichen 
     Schlag bekommen. Und wütend, aber das war eine Empfindung, die er gleich wieder verdrängte. Sein Blick war voller Mitgefühl.
  


  
    »Sag mir, was du brauchst. Was kann ich für dich tun?«, fragte er.
  


  
    Endlich fühlte ich mich ei nen Augenblick lang sicher. Zumindest bei ihm war ich geborgen, trotz der Gefahren, die draußen auf mich lauerten. Ich lehnte mich gegen ihn und legte meinen Kopf in seinen Schoss. Seine Hand ruhte auf meinem Rücken, und alles fiel von mir ab.
  


  
    

  


  
    Wie lange ich so liegen blieb, weiß ich nicht.
  


  
    »Du kommst zu spät zur Arbeit«, meinte ich schließlich.
  


  
    »Das macht nichts. Willst du wieder ins Bett?«
  


  
    »Ich will endlich baden.«
  


  
    Er ließ heißes Wasser nachlaufen und half mir, in die Wanne zu steigen.
  


  
    »Wenn ich irgendwo nicht hinfassen soll, schreist du«, sagte er.
  


  
    Er tauchte einen Waschlappen ein und fuhr damit über meinen Rücken. Dann verteilte er Seife über Arme und Beine, wobei er darauf achtete, dass der Verband nicht nass wurde. Ich drückte den verletzten Arm an die Seite. Als er fertig war, nahm er meine Hand und half mir aus der Wanne. Ich fühlte mich schon besser.
  


  
    Er wickelte mich in ein Handtuch und fragte, ob er mir beim Anziehen helfen sollte, aber das wollte ich alleine schaffen. Ich trocknete mich ab und quälte mich in ei nen Trainingsanzug. Als ich ins Wohn zimmer kam, war Brian da. Jesse hielt eine halbautomatische Pistole in der Hand und schob gerade das Magazin in den Kolben der Waffe.
  


  
    Die beiden zuckten zusammen wie Schulbuben, die auf der Toilette beim Rauchen ertappt werden. Draußen übte Luke mit dem Fingerboard, ei ner zehn Zentimeter langen Taschenversion seines Skateboards. Er war immer noch übersät mit Windpocken, aber das Fieber hatte den Höhepunkt überschritten, und er wirkte schon viel munterer. Ich trat zu Jesse und Brian.
  


  
    »Super«, sagte ich.
  


  
    Brian stopfte die Hände in die Taschen seiner Jeans. »Das ist meine. Ich habe einen Waffenschein und leihe sie Jesse. Nur bis seine Überprüfung abgeschlossen ist und er …«
  


  
    »Hervorragend«, erwiderte ich. »Hast du noch mehr Munition?«
  


  
    Die beiden wechselten einen Blick.
  


  
    »Nur diese Schachtel«, antwortete Brian.
  


  
    »Das sind bloß zwan zig Schuss«, stellte ich fest. »Jess, kannst du in der Mittagspause Nachschub besorgen?«
  


  
    »Ich denke schon.«
  


  
    »Du lässt mir die Waffe doch heute da?«
  


  
    »Von mir aus.«
  


  
    Er nahm das Magazin heraus, ließ den Sicherungsbolzen einrasten und legte die Waffe auf den Tisch. Ich ließ mei ne Hand darauf ruhen. Sie fühlte sich solide an und war noch warm von Jesses Berührung. Hätte ich nicht Angst gehabt, vor die Tür zu gehen, wäre ich damit gleich zum Schießstand gefahren und hätte den ganzen Tag lang Kopfschüsse geübt.
  


  
    Erneut wechselten die beiden bedeutungsvolle Blicke.
  


  
    »Ruf mich an«, sagte Jesse. »Ich kann in fünfzehn Minuten hier sein.« Er spähte nach draußen, und sein Blick wurde wehmütig. »He, Streuselkuchen!« Das galt Luke. »Ich muss weg.«
  


  
    Brian brachte ihn zum Auto. Als er zu rückkehrte, hatte ich den Eindruck, dass sie über mich gesprochen hatten. Brian musterte mich verstohlen, bis ich mir vorkam wie ein Monster. Wuchs mir etwa gerade ein Zielfernrohr aus dem Kopf?
  


  
    »Wenn ich bleiben könnte, würde ich es tun«, versicherte er mir.
  


  
    »Ich weiß.«
  


  
    Er schenkte mir Kaffee nach. Ich wärmte mir die Hände an dem Becher.
  


  
    »Wie lange ist Marc voraussichtlich noch hier?«, erkundigte ich mich.
  


  
    »Mindestens noch ein paar Tage. Hat er nicht vorbeigeschaut?«
  


  
    Mit Jesse im Haus? Sehr witzig. Ich zuckte die Achseln und trank meinen Kaffee.
  


  
    Brian lehnte sich gegen die Küchentheke. »Willst du mir erzählen, was da läuft?«
  


  
    »Nichts.«
  


  
    »Schwesterchen, Dupree lässt sich nicht gern in die Karten schauen, aber er ist offenkundig verrückt nach dir.«
  


  
    Mit einem Schlag fühlte ich mich wieder hundeelend. »Marc hat mir das Leben gerettet.«
  


  
    »Marc ist ein toller Typ. Auf dei ne Dankbarkeit ist er bestimmt nicht aus«, erwiderte Brian. »Und so wie du im Motel mit ihm geflirtet hast, hat er allen Grund, sich Hoffnungen zu machen.«
  


  
    Ich wich seinem Blick aus und sah nach draußen. Luke hatte Ohrhörer eingestöpselt und hörte Musik aus ei nem winzigen Audioplayer.
  


  
    Ich gab ihm ein Zeichen. »Wo hast du den her?«
  


  
    »Von Jesse.«
  


  
    Ich kannte das Gerät. Es enthielt Stücke von Hendrix, Clapton und Creedence Clearwater Revival. Lukes Indoktrinierung war in vollem Gang.
  


  
    »Stell den Ton lauter«, bat ich.
  


  
    Brian nahm sich einen Stuhl und setzte sich neben mich an den Tisch. »Ich muss in zehn Mi nuten los und habe keine Zeit für Ausweichmanöver. Kommen wir also direkt zur Sache.«
  


  
    Ich zog die Knie an. »Moment, ich muss erst meine Tarnkappe aktivieren.«
  


  
    »Warum heiratest du Jesse nicht einfach?«, fragte er.
  


  
    »Ach, Bruder.«
  


  
    »Liebst du ihn?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Und wieso lässt du dich dann auf keine ernsthafte Beziehung ein?«
  


  
    »Seit wann betätigst du dich als Heiratsvermittler?«
  


  
    »Ich habe noch neun Minuten.«
  


  
    »Er nervt dich die halbe Zeit«, gab ich zu bedenken.
  


  
    »Betrachte es mal so: Das Glas ist halb voll, nicht halb leer.«
  


  
    Ich ließ mich auf meinem Stuhl zurücksinken.
  


  
    »Wo hakt’s denn? Wartest du darauf, dass sei ne Beine in Ordnung kommen?«, fragte Brian.
  


  
    »Nein.« Ich starrte auf meine Hände. »Das wird nicht passieren.«
  


  
    »Hast du Angst vor dem Eheleben mit ihm?«
  


  
    »Seine Behinderung ist für mich kein Thema.«
  


  
    Er nickte nachdenklich. »Soll ich dir sagen, was ich denke?«
  


  
    »Tust du doch sowieso.«
  


  
    Er rückte mit seinem Stuhl näher an mich heran. »Ich glaube, du willst dich einfach nicht festlegen.«
  


  
    Ich zog so abrupt die Brauen hoch, dass es schmerzte. »Was?«
  


  
    »Sieh dir doch an, wie du dein Leben organisiert hast. Du arbeitest freiberuflich. Du lebst allein. Du wechselst von einem Job zum anderen.«
  


  
    »Du meinst, ich bin eine emotionale Nomadin?«
  


  
    »Vielleicht weil wir als Kinder ständig umgezogen sind, oder weil unsere Eltern sich haben scheiden lassen. Und ich natürlich auch.«
  


  
    »Wie kommst du eigentlich dazu, mein Liebesleben in neun Minuten analysieren zu wollen?«
  


  
    »Ich will damit nur sagen, dass du dir grundsätzlich einen Fluchtweg offen hältst, damit du jederzeit aussteigen kannst.«
  


  
    »Das ist doch lächerlich.«
  


  
    »Wirklich? Warum suchst du dir dann einen Mann, der immer langsamer sein wird als du?«
  


  
    Ich stand auf. »Das ist unter der Gürtellinie.«
  


  
    »Und was ist dei ne Alternative?«
  


  
    »Das muss ich mir nicht anhören.« Ich marschierte in die Küche.
  


  
    »Ein Pilot, der mit doppelter Schallgeschwindigkeit abzischt.«
  


  
    Ich lehnte mich an die Küchentheke und ließ den Kopf hängen.
  


  
    Brian trat zu mir. »Ich kämpfe vielleicht nicht fair, aber ich kenn mich aus.« Er legte mir den Arm um die Schultern. »Dein Leben ist verrückt genug. Du brauchst keine zusätzliche Aufregung, du brauchst Stabilität.«
  


  
    Ich wehrte mich flüchtig gegen sei ne Umarmung, aber dann gab ich nach und legte den Kopf an seine Schulter.
  


  
    »Und wie soll ich Stabilität finden, solange mir Avalon im Nacken sitzt?« Ich lachte freudlos. »Ironie des Schicksals: Ich werde von einer Hochzeitskapelle verfolgt.«
  


  
    

  


  
    Um drei Uhr ging ich nach draußen, um zu meinem Zahnarzttermin zu fahren. Im Garten war es still. Mildes Sonnenlicht fiel auf den Hibiskus, und von der Schule in der Nachbarschaft drang der Lärm spielender Kinder, der mich Lukes Abwesenheit umso schmerz licher empfinden ließ. Im Geiste sah ich Merlin und Murphy im Dunkeln um das Haus schleichen und hörte ihr Flüstern. Das ist eine ganz Schlaue.
  


  
    Ich aktivierte die Alarmanlage und wollte die Tür abschließen, was nicht ganz einfach war, da mein linker Arm in ei ner Schlinge lag. Plötz lich quietschte das Gartentor hinter mir in den Angeln. Ich zuckte zusammen und ließ die Schlüssel fallen. Der plötzliche Adrenalinstoß brachte mein Herz zum Rasen. Mit fliegenden Fingern sammelte ich die Schlüssel auf und stocherte damit verzweifelt im Schloss herum, aber die Tür wollte sich einfach nicht öffnen.
  


  
    Der Polizeibeamte, der vor dem Haus postiert war, kam mit einem spektakulären Blumenarrangement durch den Garten.
  


  
    »Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen, dass ich dem Floristen die Lieferung abgenommen habe«, sagte er.
  


  
    Ich zitterte wie ein Wackelpudding. »Nein. Gute Idee.«
  


  
    Es war ein extravaganter Strauß: rote Löwenmäulchen, weiße Lilien und gelbe Rosen in einer Vase. Eine Samtschleife hielt das Ganze zusammen. Da ich kaum über das Arrangement hinwegblicken, geschweige denn es mit einem Arm tragen
     konnte, brachte der Beamte es für mich ins Haus und stellte es auf dem Esstisch ab. Ich bedankte mich und schloss ab.
  


  
    Die Löwenmäulchen klafften bedrohlich, und die Lilien ließen mich an den Tod denken. Meine Nerven vibrierten wie eine Stimmgabel. Wenn nun Toby die Blumen geschickt hatte - als Warnung?
  


  
    Ich rief beim Zahnarzt an und sagte meinen Termin ab. Dann nahm ich Brians Waffe mit ins Schlaf zimmer, legte sie auf den Nachttisch, wickelte mich in mei ne Decke und lauschte. Als Jesse um halb sieben die Haustür aufschloss, lag ich immer noch im Bett.
  


  
    »Ev?«
  


  
    »Hier hinten.«
  


  
    Er spähte herein. Die Nachttischlampe warf tiefe Schatten auf sein Gesicht.
  


  
    »Tolle Blumen. Von wem sind die?«, fragte er.
  


  
    »Ich hab nicht nachgeschaut.«
  


  
    Sein Blick blieb an mir hängen. »Dann finde ich es mal besser heraus.«
  


  
    Das brachte mich trotz Schmerzen erstaunlich schnell auf die Beine. Als ich ins Wohn zimmer kam, hielt er den Umschlag mit der Karte in der Hand. Fragend zog er eine Augenbraue hoch. Ich nickte.
  


  
    Er riss den Umschlag auf, las die Karte und schnitt eine Grimasse. »Keine Gefahr.« Damit gab er sie mir.
  


  
    Gute Besserung. Alles Liebe, PJ
  


  
    

  


  
    Am nächsten Morgen wurde der Beamte vor mei nem Haus abgezogen. Er kam, um sich zu verabschieden. Dann hörte ich, wie er den Motor des Strei fenwagens anließ und davonfuhr.
  


  
    Als er weg war, räumte ich das Wohnzimmer auf, machte mein Bett und setzte noch eine Kanne Kaffee auf. Dabei hielt ich die Ohren gespitzt. Stereoanlage und Fernseher blieben ausgeschaltet. Wenn ich die Eindringlinge nicht überhören wollte, musste ich jedes Geräusch vermeiden.
  


  
    Wie zum Beispiel atmen. Atmen war Lärm. Halt die Luft an, Delaney.
  


  
    Um die Mittagszeit schaute Nikki mit dem Welpen vorbei, um mir meine Post zu bringen. Der Hund zerrte an der Leine und wickelte sie um ihre Bei ne. Sie musterte mich verschmitzt.
  


  
    »Ich habe erfreuliche Neuigkeiten für dich: Wir behalten den kleinen Kläffer.« Mit einem Lächeln bückte sie sich und kraulte Ollie hinter den Ohren.
  


  
    »Du bist ein Schatz«, sagte ich.
  


  
    »Ich werde mich voll ins Zeug legen: Hundeausstellungen, selbst gestrickter Karoumhang und Schottenmütze.« Sie grinste. »Im Ernst, Thea ist ganz hin und futsch. Danke, Ev.«
  


  
    Als sie weg war, stöberte ich in mei ner Post. Ich war auf unerwünschte Rechnungen, letzte Mahnungen und neue Kreditkartenangebote gefasst. Werbesendungen wurden gleich aussortiert. Dann stieß ich auf einen großen braunen Umschlag, der an Rowan Larkin adressiert war. Ich tastete ihn ab, um sicherzugehen, dass er nicht verkabelt war, und riss ihn auf.
  


  
    Es war die Taschenbuchausgabe meines Romans, die Toby Price so eingehend analysiert hatte. Die Illustration des Einbands war entstellt, und mein Name war mit einem Messer weggekratzt. Die meisten Seiten waren herausgerissen - bis auf das Kapitel, in dem Rowans Soldaten massakriert wurden. Die Seite, auf der ihr Tod beschrieben wurde, war dick 
     mit rotem Textmarker eingekreist. Ein Pfeil zeigte auf die schlimmsten Grausamkeiten. Das ist für dich, Miststück!, hatte eine wütende Hand daneben gekritzelt.
  


  
    An der Tür rührte sich etwas. Als es klopfte, schoss ich fast durch die Decke.
  


  
    Draußen stand Marc mit einem Strauß lila Iris. Er trug seine Pilotenbrille, und um seinen Mund spielte ein rätselhaftes Lächeln, das sofort verflog, als ich die Tür öffnete.
  


  
    »Was ist los?«, fragte er.
  


  
    Ich reichte ihm den Umschlag und das Taschenbuch, ballte die Hände zu Fäusten und presste sie gegen die Stirn. Deutlich angespannter, hängte er sei ne Sonnenbrille in den Kragen seines Polohemds und studierte den Umschlag.
  


  
    »Abgestempelt in Los Angeles.«
  


  
    Ich hämmerte mit den Fäusten gegen meine Stirn. Hörte das denn nie auf?
  


  
    Er half mir zum Sofa. Nachdem er die Polizei angerufen hatte, nahm er neben mir Platz.
  


  
    Ich klemmte meine Hände zwischen meine Knie. »Wie er gesagt hat: Murphy ist noch nicht fertig mit mir. Und er sorgt dafür, dass ich es nicht vergesse.«
  


  
    Marc legte mir den Arm um die Schultern. Ich spürte seine Stärke und die Leidenschaft unter der unterkühlten Oberfläche. Seine braunen Augen waren gnadenlos ruhig: Er hatte sein Pokerface aufgesetzt.
  


  
    »Ich werde rund um die Uhr auf dich aufpassen«, versprach er.
  


  
    Ich war erleichtert und dankbar. Zugleich spürte ich ein Verlangen nach ihm, das mich wie ein Fieber erfasste. Es war ein beängstigendes Gefühl. »Danke, aber was anderes wäre mir lieber. Kannst du mir einen Gefallen tun? »
  


  
    »Welchen?«
  


  
    »Mit mir Schießen üben.«
  


  
    Er nickte, ergriff meine Hand und erhob sich. »Komm mit.«
  


  
    Wir fuhren zu ei nem Schießstand in den Bergen in der Nähe des West Camino Cielo. Nachdem wir uns angemeldet hatten, platzierte er Brians Waffe, das Magazin und eine Schachtel mit 9-mm-Munition vor mir.
  


  
    »Hast du Erfahrung mit Feuerwaffen?«, erkundigte er sich.
  


  
    »Natürlich. Ich bin ein Soldatenkind. Aber ich will mir sicher sein, dass ich ein bewegliches Ziel in der Dunkelheit treffen kann, und zwar fünfzig Mal hintereinander, wenn es sein muss.«
  


  
    Er nahm die Pistole. »Das ist dei ne Waffe. Eine halbautomatische Beretta.« Er legte sie mir in die Hand. »Gewöhn dich einfach mal an das Gewicht.«
  


  
    Da ich die Pistole mehrfach vom Wohn- ins Schlaf zimmer getragen hatte, wunderte ich mich nicht darüber, dass sie über ein Kilo wog. Das kühle Metall ruhte angenehm in meiner Hand.
  


  
    »Okay«, sagte Marc. »Kannst du eine Stunde lang ohne die Schlinge auskommen?«
  


  
    Ich streifte sie ab.
  


  
    Schritt für Schritt erklärte er mir, wie man das Magazin lud, den Schieber bediente, um eine Patrone ins Patronenlager zu befördern, und die Sicherung betätigte und löste. Bei der richtigen Haltung standen die Füße etwa schulterbreit auseinander, die Knie waren leicht gebeugt. Die Waffe wurde mit beiden Händen gehalten, wobei die linke die rechte Hand stützte.
  


  
    Behutsam legte er die Hand auf meinen verletzten Ellbogen. »Wie geht’s dem Arm?«
  


  
    »Alles okay.«
  


  
    »Du musst ein Gefühl für das Gewicht kriegen«, sagte er. »Selbst nach kur zer Zeit kann es die Zielgenauigkeit beeinflussen. Und wenn du schießen musst, wirst du nervös sein. Geduld ist das A und O.«
  


  
    Ich wusste das alles, aber ich fand es beruhigend, es noch einmal von ihm zu hören.
  


  
    »Du musst fest entschlossen sein«, fuhr er fort. »Wenn du die Waffe ziehst, geht es um Leben oder Tod. Du schießt, um zu töten, nicht um dei nen Gegner zu verwunden, außer Gefecht zu setzen oder zu erschrecken. Ist das klar?«
  


  
    »Absolut.«
  


  
    »Tatsächlich? Du darfst nicht zögern. Du musst dich entscheiden. Manchmal haben Frauen …« Er hob entschuldigend die Hände. »Nimm es mir nicht übel. Meine Ex hat mal einen Selbstverteidigungskurs für Frauen gemacht. Der Trainer hat ihnen immer wieder eingehämmert, dass Mitgefühl die große Schwäche des weiblichen Geschlechts ist. Es lässt sie zögern, in letzter Sekunde zurückschrecken, weil sie nicht töten wollen.«
  


  
    »Damit werde ich keine Probleme haben.«
  


  
    Ich hielt die Pistole im Anschlag. Er stützte meinen Arm. Dabei spürte ich die von ihm ausgehende Energie, die auf mich übergriff wie eine lodernde Flamme.
  


  
    »Marc, ich …«
  


  
    Er sah mir direkt ins Gesicht.
  


  
    Ich hatte keine Ahnung, was ich sagen sollte, weil ich gar nicht wusste, was ich empfand. Dann musste ich an Brian denken. Mein Leben war tatsächlich aufregend genug.
  


  
    Marc blickte mir tief in die Augen. »Was ist?«
  


  
    Ich fasste die Pistole fester. »Hat dei ne Ex sonst noch was in dem Kurs gelernt?«
  


  
    Ein, zwei Herzschläge lang blieb er ganz ruhig. Dann löste sich seine Hand von mei nem Arm. »Bei ei ner Entfernung von über drei Metern treffen die meisten Schützen nicht mehr. Wenn du unbewaffnet bist, ergreifst du also am besten die Flucht.«
  


  
    »Ich habe nicht vor, unbewaffnet zu sein.«
  


  
    »Dann versuch auf unter drei Meter an dein Ziel heranzukommen, damit du auch triffst.«
  


  
    »Verstanden.«
  


  
    Er deutete auf den Pappkameraden draußen am Schießstand und trat zurück. »Versuch es.«
  


  
    Ich zielte auf die menschliche Silhouette, atmete aus und drückte ab. Wieder und wieder.
  


  
    Aber es war nur eine Schießübung, keine Lösung. Für nichts und niemanden.
  

  
  


  
    27. Kapitel
  


  
    Ich glaube nicht an Glück, höchstens daran, dass uns das Leben immer wieder eine Chance bietet. Ansonsten bin ich der Meinung, jeder ist seines Glückes Schmied. Doch nun sollte ich selbst unverschämtes Glück haben.
  


  
    Gegen Ende der Woche ging es mir körperlich besser. Mit Ibuprofen waren die Schmerzen, die mir die gebrochenen Rippen verursachten, ganz gut zu ertragen. Ich konnte meinen Arm problemlos ausstrecken, obwohl ich immer noch die Schlinge benutzte, wenn ich unterwegs war. Mein Gesicht hatte dezentere Braun- und Grüntöne angenommen. Weitere Drohungen von Murphy hatte ich nicht erhalten. Mittlerweile wagte ich mich schon wieder allein in den Garten. Weiter als hundert Meter entfernte ich mich allerdings nicht vom Haus.
  


  
    Aber der Identitätsbetrug nahm meine gesamte Zeit und Energie in Anspruch. Ständig trudelten neue Rechnungen ein. Weitere Schecks waren geplatzt. Obwohl ich nicht dafür haftete, musste ich pausenlos neue Gläubiger kontaktieren und eidesstattliche Erklärungen vorlegen, um meine Unschuld zu beweisen. Es sah so aus, als müsste ich bei Gericht eine offizielle Erklärung beantragen, dass ich nichts mit dem Betrug zu tun hatte.
  


  
    Ich versuchte, die Schulden zurückzuverfolgen. Die Betrüger - vermutlich das illustre Quartett Brittany, PJ, Sin und 
     Shaun - hatten immer neue Konten eröffnet und wieder aufgegeben, wenn das Limit voll ausgeschöpft war. Um auf dem Laufenden zu bleiben, musste ich jeden Tag meine Kreditkartenauszüge prüfen. Sobald ich ein Kreditkarteninstitut informierte, wurden die Betrügerkonten geschlossen, aber die Abbuchungen erschienen nach wie vor in der Online-Abrechnung, was mich schier wahnsinnig machte. Bis zum Montag. Er brachte den Durchbruch, auf den ich gehofft hatte.
  


  
    Beweise. Einkäufe, die nach Brittany Gaines’ Tod getätigt worden waren.
  


  
    Draußen raschelten die immergrünen Eichen im kühlen Wind. Ich beugte mich über mei nen Computer und blätterte nach unten. Noch einmal tausend für einen Wellnesstag im Beverly Hills Spa. Zweitausend für einen Herrenausstatter am Rodeo Drive. Hundert Dollar von einem Laden namens Bloomsberry. Dreihundert bei Coast Medical. Zweitausendachthundert bei Collezioni Benko, ebenfalls in Beverly Hills. Der größte Hammer waren über elftausend Dollar für Tropical Holidays World Travel. Mir blieb die Spucke weg. Die Betrüger reisten offenbar gern. Natürlich erster Klasse. Nach Barbados. Ich dachte an schneeweiße Strände, üppige Orchideen und fruchtige Cocktails mit Papierschirmchen. Alles auf meine Kosten. Ich knirschte mit den Zähnen, hörte aber schnell damit auf, als ich die gesplitterten Stümpfe in meinem Mund spürte.
  


  
    Nachdem ich mich wieder etwas beruhigt hatte, ging ich alle Posten einzeln durch. Einer der Käufe in Beverly Hills war bei einem Herrenausstatter getätigt worden, der andere in einer Damenboutique. Mir stieg das Blut in den Kopf. Ich griff zum Telefon und rief bei den Geschäften an, die mir meinen Verdacht bestätigten.
  


  
    Ein maßgeschneiderter Herrenanzug in Anthrazitgrau für junge Herren, die reifer wirken wollten. Und ein Kasja-Benko-Kleid, das die Naturgesetze herausforderte. Das waren die Outfits, in denen PJ und Sinsa zur Hochzeit erschienen waren.
  


  
    Der erste Beweis für eine Verbindung zwischen Sinsa und dem Identitätsbetrug. Sie konnte sich natürlich damit herausreden, dass PJ das Kleid für sie gekauft hatte. Ich musste daran denken, wie liebevoll sie auf der Hochzeit mit PJ umgegangen war. Vielleicht weil er sich ihr gegenüber endlich großzügig zeigen konnte. Aber ich hatte meine Zweifel daran, dass PJ allein hinter dem Betrug steckte. Während ich die neuen Kreditkartenbelastungen inspizierte, spürte ich einen nagenden Zweifel im Hinterkopf.
  


  
    Schließlich kam mir die Erleuchtung. Ich schnappte mir die Karte, die bei den Blumen gewesen war, vom Esstisch. Bloomsberry.
  


  
    Und ich hatte ihm auch noch einen Dankesgruß geschickt. Wieder am Computer studierte ich die aufgeführten Ausgaben eingehend. Tropical Holidays World Travel. War PJ in letzter Zeit verreist gewesen? Ich hatte keine Ahnung. Je länger ich auf den Bildschirm starrte, desto mulmiger wurde mir. Ich konnte nur hoffen, dass ich mich irrte.
  


  
    Aber als ich bei Coast Medical anrief, bestätigte sich mein Verdacht. Ich griff nach meinen Autoschlüsseln.
  


  
    

  


  
    PJs Mitbewohner hatte nicht damit gerechnet, dass ich die Wohnungstür mit dem Fuß auftreten würde, gerade als er sie mir vor der Nase zuschlagen wollte. Ehrlich gesagt, ich auch nicht. Verblüfft wich er zurück. Ich rückte sofort nach.
  


  
    »Wo ist er, hab ich gefragt?«
  


  
    »Weiß ich echt nicht.«
  


  
    Ich schnappte mir die Wasserpfeife vom Couchtisch, in deren Behälter eine stinkende Flüssigkeit schwappte.
  


  
    »Wenn du nicht sofort redest, kippe ich dir die Brühe über den Kopf.«
  


  
    Er wich immer weiter zurück. »Ist ja gut. In irgendeinem Nobelrestaurant.«
  


  
    »In welchem? Denk nach. Und zwar schnell.«
  


  
    Das Piercing in sei ner Unterlippe zitterte. Dann hatte er einen Geistesblitz. »Er hat angerufen, um die Reservierung zu bestätigen.« Er deutete auf das Telefon auf der Küchentheke. »Probier’s mit der Wahlwiederholung.«
  


  
    Was war ich doch überrascht, als sich der Maître d’Hôtel der San Ysidro Ranch meldete. Für PJ war offenbar nur noch das Beste gut genug. Und vermutlich bezahlte er mit ei ner Evan-Delaney-Kreditkarte.
  


  
    »Ich möchte eine Reservierung bestätigen«, sagte ich. »Auf den Namen Blackburn.«
  


  
    »Ein Tisch für zwei? Ja, für ein Uhr«, erwiderte er.
  


  
    Ich legte auf, stöpselte das Telefonkabel aus und stopfte es in meine Handtasche.
  


  
    »He«, protestierte der Mitbewohner.
  


  
    »PJ darf beim Essen nicht gestört werden«, erklärte ich.
  


  
    Zumindest nicht von seinem Mitbewohner.
  


  
    

  


  
    Die San Ysidro Ranch liegt in den grü nen Hügeln von Montecito. Schon als ich vorfuhr, wurde mir klar, dass ich völlig falsch angezogen war. Jeans, Cowboystiefel und ein altes Jeanshemd, das ich mir von Jesse geliehen hatte: Jippie!
  


  
    Aber auf dieser Ranch wird schon seit Ende des 19. Jahrhunderts kein Vieh mehr gezüchtet, stattdessen geben sich 
     Promi nente und Entscheidungsträger die Klinke in die Hand. Hier haben Vivien Leigh und Laurence Olivier gehei ratet und JFK und Jackie ihre Flitterwochen verbracht. Die Gäste können sich auf Foie gras und Ayurveda-Massagen freuen. Das Stonehouse Restau rant gilt als ei nes der besten Kali forniens. Das Lokal hat Klasse. Deswegen ließ sich die Hostess auch nichts anmerken, obwohl ich aussah wie eine Statistin aus ei nem John-Ford-Western, als ich mit zerschlagenem Gesicht und dem Arm in der Schlinge hereinspazierte.
  


  
    »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte sie.
  


  
    »Ich bin mit Mr. Blackburn verabredet.«
  


  
    Mitleidiges Verständnis lag in ihrem Blick, als sie mich ins Restaurant führte.
  


  
    Am anderen Ende des überfüllten Raumes saß PJ an einem Ecktisch am Fenster mit dem Rücken zu mir. Sykomoren beschatteten die Landschaft draußen. Die junge Frau ihm gegenüber kannte ich nicht. Sie besaß einen kräftigen Knochenbau, Engelslocken und munter funkelnde Augen. Dafür erkannte ich den anthrazitgrauen Anzug. Und PJs Gefährt, den Quickie-Rollstuhl, den er bei Coast Medical gemietet hatte.
  


  
    Er schenkte seiner Begleiterin Weißwein ein. Sie lauschte aufmerksam und nickte immer wieder eifrig.
  


  
    »Studiozeit buchen und die Band engagieren«, sagte er. »Ich weiß, dass du die Jungs gut kennst, mit denen du bisher gespielt hast, aber für das hier brauchst du Profis, Studiomusiker aus L.A.«
  


  
    Sie biss sich aufgeregt auf die Unterlippe und strahlte ihn an, als wäre ihr ein Heiliger erschienen. Er sonnte sich in ihrer Bewunderung.
  


  
    Meine Schläfen pochten, mein blaues Auge pulsierte, aber zum ersten Mal, seit ich zusammengeschlagen worden war, spürte ich kei nen Schmerz. Nur Wut. Ich zog den Stuhl neben PJ heraus und ließ mich nieder.
  


  
    »Der Produzent ist auch nicht gerade billig, aber er ist ein richtiges Goldstück. Er …«
  


  
    »Buh«, sagte ich.
  


  
    Für einen Augenblick wirkte er schockiert und ein wenig verängstigt. Dann holte er tief Luft und war wieder ganz der Alte. Von mir aus. Das Spiel beherrschte ich.
  


  
    »Hübscher Anzug«, begann ich. »Willst du mich nicht vorstellen?«
  


  
    Er zögerte kurz, vermutlich, um seine Chancen abzuschätzen. Misstrauisch deutete er auf die junge Frau auf der anderen Seite des Tisches. »Das ist Devi.«
  


  
    Ich reichte ihr die Hand. »Hallo. Ich bin Kathleen.«
  


  
    Ihr Gesicht war völlig arglos, und sie machte kein Hehl aus ihrer Verwunderung über mein merkwürdiges Äußeres. »Was ist denn mit dir passiert?«
  


  
    »Hat er dir das nicht er zählt? Nein, natürlich nicht. Dafür ist er zu sensibel.« Ich legte PJ die Hand auf den Arm. »Und er respektiert die anwaltliche Schweigepflicht.«
  


  
    Sie nickte. Ich spürte PJs angespannte Muskeln unter meiner Hand und drückte zu.
  


  
    Sein Zeigefinger zuckte. »Lass uns kurz nach draußen gehen. Da haben wir mehr … Privatsphäre.«
  


  
    »Oh, es dauert nicht lang. Ich will dein Rendezvous nicht stören«, sagte ich.
  


  
    »Das ist kein Rendezvous.«
  


  
    Devi setzte sich kerzengerade auf und schüttelte den Kopf. »Nein, nein, wir haben eine geschäftliche Besprechung.« Dafür
     hatten sich ihre Wangen allerdings verdächtig rosig gefärbt. »Jesse hilft mir mit meinem Plattenvertrag.«
  


  
    Ich nickte. »Jesse ist ein hilfsbereiter Mensch.«
  


  
    Sie warf ihm einen verschämten Blick voller Sehnsucht und Trauer ob seines tragischen Schicksals zu. Romantische Gefühlsduselei. Wenn ich bemerkte, wie Frauen Jesse mit solchen Blicken bedachten, hätte ich ihnen am liebsten den Hals umgedreht. PJ suhlte sich geradezu darin.
  


  
    Irgendwo hatte ich diese Devi schon gesehen. Ich fragte mich, ob sie in den örtlichen Klubs oder in den Musiktheatern der Stadt auftrat.
  


  
    »Lass mich raten«, sagte ich. »Du unterschreibst bei Black Watch Records.«
  


  
    »Stimmt«, erwiderte sie. »Bist du auch bei denen?«
  


  
    »Ich bin keine Musikerin, aber ich weiß, dass Black Watch das Label von Jimsonweed ist. Jesse ist ja mit Ricky Jimson ganz dick.«
  


  
    Sie lächelte. »Ich weiß. Deswegen hat Sin ihn mir auch empfohlen.«
  


  
    Volltreffer. PJ wand sich förmlich. Ich ließ die Hand unter dem Tisch verschwinden und tätschelte PJ das Knie. Er presste die Lippen zusammen.
  


  
    Dann bedachte er mich mit einem Blick, der vermutlich anwaltsmäßig wirken sollte. »Ich schlage vor, wir klären das draußen. Wegen der Vertraulichkeit, äh, der anwaltlichen Schweigepflicht und so.«
  


  
    »Das geht schon in Ord nung. Mir ist das nicht peinlich. Sie kann ruhig die ganze Geschichte hören.« Ich drückte PJs Bein.
  


  
    Sein Knie zuckte, aber er gab sich große Mühe, kei ne Miene zu verziehen.
  


  
    Ein Kellner kam an unseren Tisch und erkundigte sich, ob ich etwas trinken wollte. Ich bestellte einen doppelten Bacardi 151. PJ musterte mich verunsichert.
  


  
    Ich lächelte das Mädchen an. »Devi. Das ist wohl indisch - der Name einer Hindu-Göttin?«
  


  
    Sie errötete erfreut. »Göttin …« Dann lachte sie verlegen. »Nein, eher nicht. Das ist die Abkürzung von Devorah. Devorah Goldman. Hundertprozentig jüdisch.«
  


  
    Es dauerte eine Sekunde, bis mir ein Licht aufging. Jetzt wusste ich auch, wo ich ihr Bild gesehen hatte. In einem Rahmen auf einem Sideboard, neben dem Foto ihres Vaters Charlie Goldman, Professor für klassische Philologie.
  


  
    Lavonnes Tochter.
  


  
    Sinsas Schulfreundin aus Highschoolzeiten, die mittlerweile am College studierte. Was bedeutete, dass PJ entweder unglaublich frech oder unglaublich ignorant war. Unauffällig legte ich mei ne Hand wieder auf den Tisch, über meine Gabel, und fixierte Devi eindringlich.
  


  
    »Und Sinsa ist eine alte Freundin von dir? Hat sie dich deswegen an Jesses Kanzlei verwiesen?« Ich ließ die Hand mitsamt Gabel auf meinen Schoß gleiten.
  


  
    »Jesse kennt sich mit den juristischen Feinheiten in der Unterhaltungsindustrie aus, hat sie gesagt. Und Sinsa muss es schließlich wissen.«
  


  
    Ich stach PJ mit der Gabel in den Oberschenkel. Seine Schulter zuckte.
  


  
    »Was ist mit deiner Mutter?«, fragte ich.
  


  
    »Die ist Prozessanwältin«, lautete die verwunderte Antwort. »Mit Unterhaltung hat sie nichts am Hut. Kennst du meine Mutter?«
  


  
    »Natürlich. Lavonne Marks. Eine hochkarätige Juristin.«
  


  
    Die Farbe wich aus PJs Gesicht. Also war es Ignoranz. Er hatte keine Ahnung gehabt, dass Devi mit Jesses Chefin verwandt war. Ich stach erneut zu, diesmal fester. PJ fing an zu schielen.
  


  
    Devi war ebenfalls blass geworden, aber aus anderen Gründen. »Mom weiß nicht … Sie will nicht … Ich mei ne, das hier ist ganz allein meine Sache.«
  


  
    »Sie weiß nicht, dass du einen Plattenvertrag unterschreibst?«
  


  
    »Noch nicht.«
  


  
    »Weil sie findet, du solltest lieber Jura studieren, als in einer Rockband singen«, sagte ich.
  


  
    »Genau.« Sie entspannte sich sichtlich.
  


  
    Der Kellner brachte meinen Drink. Mit den vom Rum aufsteigenden Alkoholdünsten hätte man die Farbe von den Wänden lösen können.
  


  
    »Wer schießt das Geld für den Plattenvertrag vor?«, fragte ich.
  


  
    Ihr Blick wanderte zu PJ, als warte sie auf sein Stichwort. Das Pochen an meinen Schläfen verstärkte sich.
  


  
    »Lass mich raten. Du zweckentfremdest das Geld für dei ne Studiengebühren?« Ich packte die Gabel und stach zwei mal zu.
  


  
    PJ holte scharf Luft. »Kathleen, ich will dich nicht aufhalten. Komm, ich bringe dich zum Auto.«
  


  
    Er stieß sich vom Tisch ab und setzte ungeschickt mit dem Rollstuhl zurück. Von mir aus. Dann kam ich eben gleich zur Sache.
  


  
    »Hast du Feuer?«, fragte ich.
  


  
    Er wendete mühsam und warf mir einen misstrauischen Blick zu. »Warum?«
  


  
    »Devi? Was ist mit dir?«, fragte ich.
  


  
    »Klar doch.« Sie holte ein Feuerzeug aus ihrer Handtasche und reichte es mir.
  


  
    Ich schob meinen Stuhl zurück, als wollte ich aufstehen, und versperrte dabei PJ den Weg. »Ach, Moment - ich wollte dir ja noch erzählen, was mir zugestoßen ist.«
  


  
    »Natürlich.« Devi stützte sich auf die Ellbogen und beugte sich vor. »Wenn es nicht zu persönlich ist.«
  


  
    PJ trat der Schweiß auf die Stirn. »Ist es aber.«
  


  
    »Nein, ist es nicht«, widersprach ich.
  


  
    Er schob sich zentimeterweise vor. »Tu dir das nicht an. Das ruft nur unangenehme Erinnerungen wach.«
  


  
    »Ganz im Gegenteil, ich muss Dampf ablassen.« Ich beugte mich über den Tisch. »Bei den Dreharbeiten ist was schiefgelaufen.«
  


  
    Sie riss die Augen auf. »Dreharbeiten? Fürs Fernsehen?«
  


  
    »So in der Art. Hast du schon mal von der Serie Vertauschte Identität gehört?«
  


  
    Ihr Ausdruck wurde vage. »Kommt mir bekannt vor.«
  


  
    »Das Genre nennt sich Extreme Reality. Dabei nimmt eine andere Person ohne Wissen des Betroffenen eine fremde Identität an. Dann wird ermittelt, wer von beiden die größeren Schwierigkeiten kriegt.«
  


  
    »Klingt echt extrem«, meinte sie.
  


  
    »Hat aber hohen Unterhaltungswert«, versicherte ich ihr.
  


  
    PJ fuhr sich nervös über die Nase. »Ev …«
  


  
    Ich fixierte ihn drohend.
  


  
    Die Augen traten ihm fast aus dem Kopf. Offenbar hatte er nicht damit gerechnet, dass ich ihm so dicht auf den Fersen war. »Ev … Es kommt alles wieder in Ordnung, aber du nimmst jetzt besser deine Medikamente.«
  


  
    Ich wandte mich wieder Devi zu. »Das Problem bei Vertauschte Identität ist, dass kei ner absehen kann, wann die Konsequenzen zu Buche schlagen. Deswegen bleiben wir auch nicht im Studio, sondern drehen vor Ort.«
  


  
    Sie nickte fasziniert.
  


  
    »Man weiß nämlich nie, worüber ein Hochstapler stolpert.« Ich fixierte PJ. »Stimmt’s?«
  


  
    »Kathleen, du bist furchtbar blass. Ich bringe dich jetzt besser nach Hause.«
  


  
    »Zum Beispiel wüsste ich gern, wo dein Schwerpunkt liegt«, sagte ich.
  


  
    »Ich …«
  


  
    »Knie, Hintern, Hinterachse?«
  


  
    Er lehnte sich zu rück und hob die Hände, bevor ihm offenbar klar wurde, dass er das hätte wissen müssen. »Hüfthöhe. Mitte des Sitzes.«
  


  
    Ich nickte lächelnd und blickte von ihm zu Devi. »Siehst du?« Ich erhob mich. »Deswegen ist es eine Live-Sendung.«
  


  
    Ich ging um ihn herum, sodass ich am Fenster stand und er ins Restaurant schaute, als wären die Gäste sein Publikum. Zu spät merkte er, was ich vorhatte. Ich packte ihn an der Schulter und kippte ihn nach hinten um.
  


  
    Er landete auf dem Boden. Devi kreischte. Von den Gästen kamen entsetzte Ausrufe. Das Klappern des Bestecks verstummte; dann herrschte Totenstille.
  


  
    »Bei ei nem Mann liegt der Schwerpunkt auf Brusthöhe«, erläuterte ich. »Wenn man sich zu weit zu rücklehnt, besteht die Gefahr, dass man umkippt.«
  


  
    Devi sprang auf. PJ war wie ein Käfer auf dem Rücken gelandet. Er wirkte benommen und verängstigt. Ihm war wohl 
     klar, dass er sich besser in Sicherheit brachte - aber genau da lag das Problem.
  


  
    »Was ist denn mit dir los?«, fragte Devi.
  


  
    »Hochzeitsdemenz. Ruf die Polizei.«
  


  
    Hektisch sah sie sich im Restaurant um, wo der Maître d’Hôtel bereits im Anmarsch war.
  


  
    »Ruf die Polizei.«
  


  
    PJ hob die Arme wie ein Wunderheiler. »Nein! Kei ne Polizei.«
  


  
    Sie lief um den Tisch herum und ging neben ihm auf die Knie. Vorsichtig, als könnte er sich auflösen, berührte sie seine Brust. »Bist du verletzt?«
  


  
    »Noch nicht«, sagte ich, »aber gleich. Zwanzig. Neunzehn. Achtzehn.«
  


  
    Er angelte nach dem Rollstuhl, aber ich stellte ihn auf und zog ihn mit mir in Richtung Fenster, außer PJs Reichweite.
  


  
    Devis flatternde Hände schwebten über ihm. »Was soll ich tun?«
  


  
    »Heb ihn schnell auf«, sagte ich. »Siebzehn. Sonst verliere ich die Beherrschung und fange an rumzuschreien. Und dabei kommen manchmal die unangenehmsten Dinge raus.«
  


  
    PJ warf mir einen panischen Blick zu. »Nein, ich komm schon allein zurecht. Nicht anfassen, bitte.«
  


  
    Mehrere Gäste und der Maître d’Hôtel rückten vor. Der Maître winkte mir affektiert mit zwei Fingern. »Madame, Sie gehen jetzt besser. Folgen Sie mir.«
  


  
    »Treten Sie zurück, Pierre.«
  


  
    Ich verteidigte mich mit dem Rollstuhl. PJ wedelte mit den Armen.
  


  
    »Fassen Sie sie nicht an.«
  


  
    Devi griff nach ihrer Kehle. »Er ist gelähmt. Lass ihn in Ruhe.«
  


  
    »Du erinnerst dich doch: Zwei Minuten, dann werde ich richtig sauer. Du hast noch sechzehn Sekunden.«
  


  
    PJ stemmte sich zum Sitzen hoch. »Kathleen, du brauchst
  


  
    Hilfe. Ich bringe dich an einen sicheren Ort.«
  


  
    »Fünfzehn. Kreditkartenbetrug. Vierzehn. Rechtsberatung ohne Anwaltslizenz.«
  


  
    »Jesse, was soll ich tun?«, fragte Devi.
  


  
    »Das ist nicht Jesse«, korrigierte ich. »Dreizehn.«
  


  
    »Was meinst du damit? Natürlich ist das Jesse.« Entsetzt beobachtete sie, wie er über den Boden rutschte, um den Rollstuhl zu erreichen.
  


  
    PJ war mittlerweile völlig durchgeschwitzt. »Gehen Sie wieder an Ihre Tische. Bitte! Das ist entwürdigend.«
  


  
    Der Maître trat zu rück. Ich griff nach mei nem doppelten Bacardi.
  


  
    »Zwölf, PJ. Elf.«
  


  
    »PJ? Wer ist PJ?«, fragte Devi.
  


  
    »Das ist er. Zehn. Schwerer Diebstahl. Neun. Der An zug. Acht. Sinsas Kleid. Sechs. Die Blu men, die du mir geschickt hast. Fünf.«
  


  
    Er rutschte weiter rückwärts. »Was ist mit sieben?«
  


  
    Ich zog den Rollstuhl aus seiner Reichweite. »Vier. Erster-Klasse-Tickets nach Barbados. Sag ihr, wer du bist.«
  


  
    »Ev … Kathleen …«
  


  
    »Drei. Als Gesunder den Gelähmten spielen, um das Mädchen hier um sein Geld zu bringen.« Köpfe drehten sich nach uns um. Maître d’Hôtel, Kell ner, Gäste - alle Blicken hingen an uns.
  


  
    »Stimmt gar nicht.«
  


  
    »Zwei. Deinem Bruder …« Meine Stimme versagte. »Deinem Bruder das Herz brechen.«
  


  
    »Hab ich doch nicht.«
  


  
    »Du tust es gerade. Eins. Brittany Gaines als Sündenbock missbrauchen.«
  


  
    Ohne mich aus den Augen zu lassen, angelte PJ nach dem Tisch. Sein Atem ging schwer, aber er sagte kein Wort.
  


  
    »Null.« Ich schüttete ihm den Rum ins Gesicht.
  


  
    Die Menge stöhnte auf und murrte missbilligend.
  


  
    »So, du hast es geschafft: Jetzt bin ich richtig sauer«, erklärte ich, während ich Devis Feuerzeug aus der Schlinge holte. Ich hielt es in die Höhe. Mein Dau men ruhte auf dem Zündrad. Jeder Ausdruck war aus PJs Gesicht gewichen.
  


  
    »Hast du schon mal von einem Drink namens ›Flambiertes Arschloch‹ gehört?«, fragte ich.
  


  
    »Reiner Bacardi ist doch nicht …«
  


  
    »Nein, aber du.«
  


  
    Ich schnippte mit dem Dau men, und das Feuerzeug erwachte zum Leben. Genau wie PJ, der auf die Füße sprang und zur Tür rannte.
  

  
  


  
    28. Kapitel
  


  
    Einen halben Kilometer von der Ranch entfernt holte ich PJ ein, der mit gerecktem Daumen am Straßenrand entlangwanderte. Als er mein Motorengeräusch hörte, drehte er sich erwartungsvoll um. Bei mei nem Anblick stutzte er, zuckte zusammen und rannte los.
  


  
    »Also bitte«, sagte ich.
  


  
    Die Straße führte bergab durch bewaldetes Land zum Ort Montecito. Ich gab ihm etwas Vorsprung, bevor ich mich an seine Fersen hängte, wobei ich den Abstand so bemaß, dass ihm der Motor bedrohlich in den Ohren dröhnen musste. Sechzehn Kilometer pro Stunde, da war doch noch mehr drin. Ich legte den Leerlauf ein und trat das Gaspedal durch.
  


  
    Er legte einen rasanten Sprint hin. Dreißig Kilometer pro Stunde. Schon besser.
  


  
    Leider verließen ihn nach siebzig Metern die Kräfte, und er geriet ins Taumeln. Als er in Schritttempo fiel, schloss ich auf und öffnete das Fenster.
  


  
    »Von mir aus können wir das beliebig lang fortsetzen«, sagte ich. »Mein Tank ist voll.«
  


  
    Er rang mit offenem Mund nach Luft. Die Fassade gerechter Empörung bröckelte. Als er sich auf einen Felsbrocken an der Straße fallen ließ, bremste ich und stieg aus.
  


  
    »Ich habe deine Restaurantrechnung bezahlt«, sagte ich.
  


  
    »Toll«, keuchte er.
  


  
    »Sonst wäre das an Devi hängen geblieben. Aber das Geld gibst du mir zurück. Und nicht nur dieses.«
  


  
    Er starrte auf seine Füße und schüttelte den Kopf. »Spar dir das! Ein Jesse reicht mir.«
  


  
    Wären die gebrochenen Rippen nicht gewesen, ich wäre in hysterisches Gelächter ausgebrochen. »Ich fürchte, du meinst das noch nicht mal ironisch.«
  


  
    »Der erhobene Zeigefinger vor meiner Nase. Immer perfekter, immer schlauer als alle anderen. Und über jede Kritik erhaben, wegen allem.«
  


  
    »Ach, PJ.«
  


  
    Ganz langsam glitt er zu Boden. Sein Sakko rutschte in die Höhe, seine Hände wühlten sich in sein Haar. Dann schlang er die Arme um die Knie und legte den Kopf darauf.
  


  
    »Musst du es ihm wirklich erzählen?«
  


  
    Hielt er Jesse wirklich für sein größtes Problem? Dem Jungen war echt nicht zu helfen.
  


  
    »Seit wann machst du das? Wie viele Leute hast du schon über den Tisch gezogen?«, fragte ich.
  


  
    Er hob nicht den Kopf, aber sei ne Knie zuckten. »Ich bin erledigt.«
  


  
    »Hatte Brittany damit zu tun?«, fragte ich.
  


  
    Er schaukelte vor und zurück. »Nein.«
  


  
    Seine Stimme war kaum hörbar, aber die Antwort traf mich wie ein Schlag in den Magen.
  


  
    »Warum, PJ?« Als er nicht reagierte, drehte ich sei nen Kopf zu mir. »Warum hast du mir das angetan?«
  


  
    »Ich dachte, dir passiert schon nichts.«
  


  
    Ich musterte sein Gesicht, sein attraktives, gequältes, dummes Gesicht. Die Luft war kühl, und das Sonnenlicht blass. Trotzdem kniff er die blauen Augen zusammen, um sie vor 
     dem Licht zu schützen. Der Verkehr raste so dicht an uns vorbei, dass mir der Lärm durch Mark und Bein ging.
  


  
    »Das glaubst du doch selber nicht«, erwiderte ich.
  


  
    »Du haftest nicht für den finanziellen Schaden. So steht’s im Gesetz. Die Banken können dir gar nichts.«
  


  
    »Die Banken vielleicht nicht. Merlin und Murphy schon.«
  


  
    »Ich wusste ja nicht, dass die ins Spiel kommen. Ehrlich.«
  


  
    »Was dachtest du denn, was passieren würde?«
  


  
    »Ich weiß nicht.« Er bohrte seinen Absatz in den Dreck.
  


  
    »Die Geschichte von Brittanys Kleptomanie …«
  


  
    »Das war nicht fair von mir.«
  


  
    »Die Kleptomanin ist Sinsa, stimmt’s?«
  


  
    Er lehnte den Kopf an den Fels.
  


  
    »Hör auf, sie zu schützen«, sagte ich.
  


  
    »Du musst das verstehen. Nach außen hin sieht es so aus, als hätte Sin alles, aber sie sitzt in der Falle. Nichts gehört ihr persönlich. Wenn sie nicht genau tut, was ihre Eltern ihr sagen, kriegt sie keinen Cent.« Er streifte seine Krawatte ab und öffnete den obersten Knopf an sei nem Hemd. »Ich weiß schon, dass du das nicht begreifst. Aber wir haben nicht alle dieselben Mittel zur Verfügung wie du und Jesse.«
  


  
    »Bist du völlig übergeschnappt?«
  


  
    »Schau dir doch bloß den Anzug an, den ich trage. Den hätte sich Jesse ohne Weiteres kaufen können. Ich will einfach auch mal Glück haben wie alle anderen. Was ist daran so falsch?«
  


  
    Ich war sprachlos.
  


  
    »Sin brauchte Hilfe. Nur ein bisschen Bares, um ihr Projekt in Schwung zu bringen. Und ihre Eltern wollten ihr nichts geben. Was hätte sie tun sollen?«
  


  
    »Arbeiten?« Ich hob die Hände. »Eine rhetorische Frage, ich weiß. Und Sinsa hat dich überredet, Jesse zu spielen?«
  


  
    »Das war der entscheidende Faktor. Immerhin arbeitet er für die Kanzlei, die ihre Eltern vertritt, da …«
  


  
    »Wie oft, PJ?« Ich knirschte mit den Zähnen. »Wie viele Frauen?«
  


  
    »Eigentlich müsste er sich bei mir bedanken. Die sind alle begeistert von ihm und finden ihn total süß.«
  


  
    Ich ballte die Fäuste. »Du hast dafür gesorgt, dass er als Frauenheld bekannt wird?«
  


  
    »Die finden ihn zum Knuddeln. Und sie freuen sich, dass sie - weil er doch so dankbar ist, meine ich …«
  


  
    Ich verpasste ihm eine Ohrfeige.
  


  
    Er hielt sich die Wange. »Wofür war das denn?«
  


  
    »Wo soll ich anfangen?«
  


  
    Nun wusste ich, warum die Unbekannte Jesse Luftküsse zugeworfen und das Mädchen vor dem Chaco ihm ihre Brüste präsentiert hatte.
  


  
    »Bitte sag, dass du nicht mit ihnen im Bett warst. Bitte!«, flehte ich.
  


  
    »Das wäre unprofessionell«, erwiderte er beleidigt. »Nur ein paar Zärtlichkeiten.«
  


  
    Ich gab ihm eine Ohrfeige auf die andere Seite. »Wolltest du Sinsa beeindrucken? Dir ihre Liebe kaufen?«
  


  
    Er rieb sich die Ohren. »Ich wusste nicht, wer ihr sonst helfen sollte. Und auf einmal bin ich immer tiefer in das Projekt reingeraten.«
  


  
    »Hast du Brittany wegen der Demo-CD an Sinsa vermittelt?«, fragte ich.
  


  
    »Ja, aber Britt kannte Sin schon, über mich und über Shaun Kutner von Rock House.«
  


  
    »Und Brittany hat ihren Vater überredet, das Projekt zu finanzieren, auf das sie so versessen war. Da ihr Vater keine Ahnung von der Musikbranche hatte …«
  


  
    »Nein, so war das nicht. Britt wusste, dass die Plattenfirma ihr einen Vorschuss für die Produktion eines Albums zahlen würde, sobald sie den Vertrag in der Tasche hatte. Sie musste nur die Demo-CD finanzieren.«
  


  
    »Und deswegen habt ihr Ted Gaines abgezockt?«
  


  
    »Produzenten nehmen nun mal Geld, Evan. Das war völlig legitim.« Er putzte sich die Nase.
  


  
    Ich versetzte einer verrosteten Getränkedose, die auf dem Boden herumlag, einen Fußtritt. »Wie ist Toby Price ins Spiel gekommen?«
  


  
    »Mit dem hatte ich nie was zu tun. Das ist ein übler Typ.«
  


  
    »Hat er Brittany gekannt?«
  


  
    »Er wollte sie managen.«
  


  
    »Und hat sie sich darauf eingelassen?« Mein Herz hämmerte.
  


  
    Er schüttelte den Kopf.
  


  
    »Was ist in der Nacht passiert, in der Brittany ums Leben kam?«, fragte ich.
  


  
    »Weiß nicht.«
  


  
    Ich verschränkte die Arme.
  


  
    »Sie hat geflennt. Ich hatte eine Jamsession mit ein paar Kumpels, und sie wollte mich unbedingt von der Party weglotsen.«
  


  
    »Warum?«
  


  
    Er zuckte die Achseln. »Ich war ziemlich zugedröhnt, ich …«
  


  
    Ich trat näher. Er legte schützend die Hände über die Ohren.
  


  
    »Sie hatte die Kreditkarten. Du weißt schon, die auf den Namen Evan Delaney.«
  


  
    »Woher?«
  


  
    »Sie hat sie in meiner Tasche gefunden.« Er wischte sich die Nase ab, wobei er es tunlichst vermied, mich anzusehen. »Ich hatte eine Jeans in ihrem Apartment gelassen. Die hat sie gewaschen.«
  


  
    »Sie hat deine Wäsche gewaschen?«
  


  
    Und ins Bett war er mit ihr bestimmt auch noch gegangen. Ich zog ihn auf die Beine.
  


  
    »Wenn ich es dir doch sage, die hing an mir wie eine Klette«, erklärte er mit kläglicher Miene. »Und dann ist sie eben in einer Tasche auf die Karten und ein paar Kreditkartenbelege gestoßen. Sie hat mei ne Handschrift erkannt und sich selbst ihren Reim darauf gemacht.«
  


  
    »Und deswegen war sie auf der Party?«, fragte ich.
  


  
    »Sie dachte, ich würde mein Leben ruinieren und im Gefängnis landen. Sie wollte mich davon abbringen.«
  


  
    »Soll das heißen, sie wollte zur Polizei gehen?«
  


  
    »Nein, nein. Sie hat gesagt, ich soll die Karten zerschneiden, sonst sagt sie dir Bescheid.«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf, um meine Gedanken zu ordnen. »Woher wusste sie, wer ich bin?«
  


  
    »Sie wusste alles über mich, über mei ne Eltern und Jesse. Du bist ihr bei dem Bandwettbewerb aufgefallen, und da hat sie mich gefragt, wer du bist. Daher wusste sie Bescheid.«
  


  
    Mein Körper fing wieder an zu schmer zen. »Soll das heißen, Brittany hatte die Karten nur bei sich, weil sie dich damit konfrontieren wollte? Sie hat sie nie benutzt und war überhaupt nicht an dem Betrug beteiligt?«
  


  
    »Stimmt.« Er blickte mit zusammengekniffenen Augen in die Ferne. »Tut mir leid, Evan.«
  


  
    Es war das erste Mal, dass er sich ent schuldigte. Ich setzte mich auf den Fels. Wind kam auf, und die Luft wurde kühl.
  


  
    »Wegen dieser Karten wurde sie ermordet«, sagte ich.
  


  
    Er starrte in die Bäume. »Glaubst du?«
  


  
    »Ja.« Ich wartete, bis sich das gesetzt hatte. »Wer wusste sonst noch, dass sie die Karten hatte?«
  


  
    Er zog die Schultern hoch.
  


  
    »Wer hat sie umgebracht, PJ?«
  


  
    »Das weiß ich nicht.«
  


  
    »Aber du hast beobachtet, wie es passiert ist.«
  


  
    Er sank in sich zusammen. Obwohl es nur ein wenig frisch war, hatte er angefangen zu zittern.
  


  
    »Wir müssen Brittanys Namen reinwaschen«, sagte ich.
  


  
    »Wie denn?«
  


  
    »Du musst mit der Polizei reden.«
  


  
    »Will ich aber nicht.«
  


  
    »Wenn du nicht zu ihnen gehst, kommen sie zu dir.«
  


  
    Er verschränkte die Arme und steckte die Hände in die Achselhöhlen, um sie zu wärmen. »Das erlaubt mein Anwalt nie im Leben.«
  


  
    Mein Kopf dröhnte erneut. Damit waren wir wieder bei Skip Hinkel gelandet, seines Zeichens Rechtsverdreher.
  


  
    »PJ, ich rede auf jeden Fall mit den Cops. Dann werden wir ja sehen, was passiert.«
  


  
    »Nein! Evan, so schlimm war das doch gar nicht. Brittany hätte natürlich nicht sterben dürfen. Keine Ahnung, wie das passieren konnte. Der Rest - Sinsa, ich …«
  


  
    Ich stand auf. »Gehen wir.«
  


  
    Ich konnte ihn nicht davon überzeugen, dass sie durch 
     und durch verdorben war. In sei nen Augen war Sinsa eine mächtige Göttin, die besänftigt werden musste. Als ich zu meinem Auto ging, hörte ich ihn hinter mir herschlurfen.
  


  
    »Übrigens«, sagte er, »das mit den teu ren Flugtickets, die ich angeblich gekauft haben soll, stimmt überhaupt nicht.«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf. »Hör doch auf.«
  


  
    »Nein, im Ernst. Das war ich nicht.«
  


  
    Ich starrte ihn an. »Du hast mit Sinsa nicht kürzlich einen netten kleinen Ausflug nach Barbados unternommen?«
  


  
    »Nein. Ich hab ja noch nicht mal einen Reisepass.«
  


  
    »Soll ich dir die Rechnung zeigen? Zwei Tickets erster Klasse mit American Airways.«
  


  
    Er stutzte und wirkte plötzlich sehr blass. »Auf welchen Namen?«
  


  
    Das hatte ich nicht überprüft. »Lass uns nachsehen.«
  


  
    Wenn ich recht hatte, kam er vielleicht zur Vernunft.
  


  
    

  


  
    Von zu Hause aus rief ich das Kreditkarteninstitut an, wo ich sofort in der Warteschleife landete. PJ tigerte durch das Wohnzimmer und kratzte sich ständig an der Nase.
  


  
    »Kann ich mir ein Bier nehmen?«, fragte er.
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Nur eins.«
  


  
    »Nein.«
  


  
    Aus dem Hörer dudelte Warteschleifenmusik.
  


  
    Er blieb vor dem Blumenarrangement stehen. »Die sind aber wirklich schön.«
  


  
    »Freut mich, dass sie dir gefallen. Wenn ich am Telefon fertig bin, sorge ich nämlich dafür, dass du sie in klei ne Stücke schneidest und zum Mittagessen verputzt.«
  


  
    Eine Frau meldete sich.
  


  
    »Ich bin auf der Suche nach einer Betrügerin, die mit einer falschen Kreditkarte nach Barbados geflogen ist«, sagte ich und nannte die Transaktionsnummer für die Flugtickets. Ich hörte sie tippen. Nach einer Minute nannte sie mir eine Buchungsnummer, die Namen der Reisenden, die Flüge und die Kosten für das restliche Urlaubspaket, die seit mei ner letzten Online-Prüfung auf der Abrechnung aufgetaucht waren. Ich schrieb alles auf, und sie versprach, mir zusätzlich eine Kopie der Daten zu faxen.
  


  
    PJ rückte näher. »Und?«
  


  
    Er warf ei nen Blick über mei ne Schulter, und das nervöse Gezappel hörte mit einem Schlag auf.
  


  
    »Tut mir leid«, sagte ich, aber das tat es nicht.
  


  
    Er starrte auf die Namen, die ich mir notiert hatte. Einer davon war Kathleen E. Delaney, was darauf hindeutete, dass es Sinsa gelungen war, sich einen falschen Pass zu besorgen. Der andere war Shaun Kutner.
  


  
    »Stimmt das auch wirklich?«, fragte PJ.
  


  
    »Wird wohl kaum frei erfunden sein.«
  


  
    Wie betäubt starrte er auf das Papier. »Das andere Zeug ist auch für Shaun. Das Wellnesscenter, da kriegt er seine Botox-Spritzen.«
  


  
    »Soll das ein Witz sein?«
  


  
    »Nicht für das Gesicht, für die Achseln. Dann schwitzt er weniger.« PJ schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht glauben, dass ich so ein Idiot war.«
  


  
    »Noch was, PJ. Was ist mit den Schecks, die bei Datura Inc. gestohlen worden sind?«
  


  
    »Das war ich nicht. Ich hab dir doch gesagt, ich würde die Jimsons nie beklauen. Mir ging es nur darum, Sin ein bisschen Freiraum zu verschaffen.«
  


  
    »Dann hast du auch nicht das Gi rokonto bei der Allied Pacific Bank aufgelöst, das irgendwer auf meinen Namen eröffnet hatte?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    Ich rief Bianca Nestor an, die Filialleiterin, und beschrieb ihr Shaun Kutner: den Adoniskörper, den Gangstergang und vor allem die hellgrünen Augen. Genau der Mann auf dem Band der Überwachungskamera, bestätigte sie.
  


  
    Ich erzählte das PJ und wartete auf seine Reaktion.
  


  
    Statt wütend zu werden, schmolz er dahin wie ein Klumpen Wachs. »Sie hat es die ganze Zeit nur für ihn getan. Sie hat mich benutzt.«
  


  
    »Keine angenehme Erkenntnis.«
  


  
    »Aber …« Trotz allem suchte er schon wieder nach Entschuldigungen.
  


  
    »PJ, Sinsa und Shaun haben Ricky ausgenommen.«
  


  
    »Was soll ich bloß tun?« Er fuhr sich mit der Hand über das Gesicht wie mit ei nem Waschlappen. »Keine Polizei! Damit brauchst du mir gar nicht kommen.«
  


  
    »Du musst dich der Sache stellen«, sagte ich.
  


  
    Er seufzte. »Reden wir mit Ricky«, schlug er zu meiner Überraschung vor.
  

  
  


  
    29. Kapitel
  


  
    Ich parkte in der kreisrunden Einfahrt vor Green Dragons und marschierte auf die Haustür zu. Auf halbem Weg merkte ich, dass PJ mir nicht folgte. Er hockte immer noch im Auto und versuchte, hinter der Armaturentafel in Deckung zu gehen.
  


  
    Als ich die Beifahrertür aufriss, schüttete er gerade eine bunte Pillenmischung aus einer Tüte auf seine Handfläche.
  


  
    »Das brauchst du nicht«, sagte ich.
  


  
    Er grabschte nach einer blauen Tablette und warf sie ein, bevor ich ihn daran hindern konnte. »Das ist Valium. Was ist dein Problem? Jesse nimmt ständig Valium.«
  


  
    Diazepam. »Zur Muskelentspannung, weil er chronische Schmerzen hat, nicht gegen Liebeskummer, du Schwachkopf.«
  


  
    »Ich will nur den Schlag ein bisschen abmildern. He …« Ich riss ihm die Tüte aus der Hand, aber er stopfte die übrigen Pillen in seine Hosentasche.
  


  
    »Hast du eine Probemischung für den Nachmittag mitgebracht?« Dann wurde mir klar, dass jedes Wort verschwendet war. Mei ne Belehrungen konnte ich mir sparen. »Wehe, es ist Viagra dabei!«
  


  
    Ich packte ihn am Arm und schleifte ihn zur Haustür.
  


  
    PJ marschierte geradewegs ins Haus, schließlich gehörte er zum Personal. Die Haushälterin saugte im Wohnzimmer 
     unter dem Stechapfelbild. PJ winkte und fragte, wo Ricky war. Sie deutete nach oben, in Richtung Studio.
  


  
    Als wir die Treppe hinaufstiegen, hörten wir Musik.
  


  
    »Ricky?«, rief PJ.
  


  
    Durch die Tür sahen wir Ricky an der Aufnahmekonsole lehnen. Auf dem Sofa hinter ihm türmten sich seine alten Bühnen-Outfits, hautenge Stretchkostüme in den grellsten Farben. Er selbst trug ei nen Catsuit mit blauschwarzem Leopardendruck und starrte uns aus blutunterlaufenen Augen an.
  


  
    »Peej. Hilfe!«
  


  
    Sein Gesicht war dunkelrot angelaufen, und er steckte in dem Catsuit wie die Wurst in der Pelle.
  


  
    PJ stürzte an mir vorbei ins Studio. »Was ist denn los, Ricky?«
  


  
    »Ich sitze fest. Der Reißverschluss. Verdammt noch mal, ich krieg überhaupt keine Luft mehr.«
  


  
    Der Reißverschluss war bis über das Brustbein zugezogen. PJ packte den Schieber und riss. Ricky jaulte auf.
  


  
    »Das Ding hat sich in meinem Brusthaar verklemmt.«
  


  
    Die beiden kämpften vergeblich mit dem Reißverschluss. Seufzend holte ich meinen Schlüsselbund heraus, an dem ein kleines Schweizer Messer hing. Ich klappte es auf. »Soll ich das erledigen?«
  


  
    »Nein. Das ist ein Originalkostüm.« Aber er krallte verzweifelt die Finger in den Kragen und zerrte an dem hautengen Stoff, während sich PJ mit dem Reißverschluss abmühte.
  


  
    »Es hat keinen Sinn, Ricky«, sagte er schließlich.
  


  
    »Dreh dich um«, befahl ich.
  


  
    »Wenn es sein muss.«
  


  
    Ich schnitt den Bodysuit an der hinteren Naht auf. Ricky quoll geradezu heraus.
  


  
    »Danke.« Er holte tief Luft. »Karen und Sin sind nicht hier. Ich hatte schon Panik.«
  


  
    Der Anzug schlabberte um ihn herum wie ein geplatzter Ballon. Ricky ließ sich auf einen Stuhl fallen.
  


  
    »Das treibt mich echt in den Wahnsinn, Mann. Nach Tigers Unfall und den Raben auf dem Motorblock hab ich schon alle Kostüme mit Flammenmotiven w eggeworfen. Aber dass die Tierdrucke jetzt auch noch Ärger machen …«
  


  
    An sich hatte er mein aufrichtiges Mitgefühl, aber irgendwo war Schluss. »Ricky, du hast im Augenblick ganz andere Probleme.«
  


  
    Er musterte mich. »Du siehst ziemlich mitgenommen aus.«
  


  
    »Ich habe schlechte Neuigkeiten«, erwiderte ich.
  


  
    »Und du bist auch nicht gerade das blühende Leben«, meinte er nach einem Blick auf PJ. »Was ist los?«
  


  
    PJ trat zum Erkerfenster und ließ sich auf die Sitzbank fallen. Draußen tauchte der La Cumbre Peak blau und golden schimmernd aus den Wolken auf.
  


  
    »Es geht um Sinsa«, sagte ich.
  


  
    Ricky runzelte die Stirn.
  


  
    »Wo ist Karen?«, fragte ich.
  


  
    »Oben im Tal. Sie schaut sich das Weingut an, auf dem wir nächste Woche auftreten, und kommt erst heute Abend zurück.« Er blickte von mir zu PJ. »Was ist passiert?«
  


  
    »PJ wird es dir sagen.«
  


  
    Vielleicht setzte bereits die Wirkung des Valiums ein, oder der Durst nach Rache hatte jedes andere Gefühl aus PJs gebrochenem
     Herzen verdrängt. Jedenfalls war seine Stimme völlig ausdruckslos.
  


  
    »Sie hat mich ruiniert, Ricky. Sie hat uns alle ru iniert.«
  


  
    

  


  
    Ricky hatte die Ellbogen auf die Knie gestützt. Das blonde Haar hing ihm ins Gesicht, und sein Bodysuit erinnerte an einen zerfetzten Latexhandschuh. Von der Winston in seiner Hand stieg Zigarettenqualm auf.
  


  
    »Du scheinst nicht überrascht«, stellte ich fest.
  


  
    »Bist du dir sicher? Wirklich hundertprozentig sicher?«
  


  
    Ich gab ihm Kopien der Rechnungen für das Kasja-Benko-Kleid und die Unterlagen für die Reise nach Barbados. Die Zigarette baumelte schlaff zwischen seinen Fingern, der Aschekegel wurde immer länger.
  


  
    »Da steht Kathleen Delaney.«
  


  
    »Glaubst du wirklich, ich habe mir einen Trip in die Tropen mit Schwitze-Shaun gegönnt? Unter Sinsas Sachen finden sich mit Sicherheit ein Designerkleid und ein Pass auf den Namen K. E. Delaney. Schau nach.«
  


  
    »Das brauche ich nicht.« Die Asche rieselte auf den Boden. »Sie hat gesagt, sie war bei einer Freundin im Süden.« Er sah PJ an. »Devi Goldman. Kennst du sie?«
  


  
    PJ nickte. Er reagierte wie in Zeitlupe. Das Val ium hatte den Schock offenbar mehr als gründlich gemildert. Wie viele Pillen er wohl schon eingeworfen hatte, bevor ich ihm die Tüte wegnahm?
  


  
    »Und alles nur wegen Shaun«, sagte Ricky. »Dieser verfluchte Schwitze-Shaun. Hätte ich bloß im Fernsehen meinen Mund gehalten.«
  


  
    »Dann wäre der Spruch irgendeinem Journalisten eingefallen«, sagte ich.
  


  
    »Aber jetzt denkt er, ich hätte ihm die Karriere versaut, selbst wenn er es nicht offen zeigt. Er denkt, ohne meine blöde Bemerkung wäre er inzwischen ein großer Star. Und Sin spielt mit.« Er sog an seiner Zigarette. »Sie wollte, dass ich ein Album für ihn produziere, aber darauf hab ich mich nicht eingelassen. Und jetzt will sie mir eine reinwürgen. Wegen Shaun.« Er musterte PJ. »Ich bin sehr enttäuscht von dir.«
  


  
    PJ kauerte sich auf seinem Fenstersitz zusammen.
  


  
    »Raus hier, Peej. Ich will dich nie wieder sehen.«
  


  
    PJ lief dunkelrot an. Er wich Rickys Blick aus und schluckte. »Kann ich wenigstens sagen …«
  


  
    »Nein. Raus.«
  


  
    Einen Augenblick starrte PJ Ricky an. Dann rappelte er sich auf und hastete aus dem Zimmer.
  


  
    Ricky drückte die Zigarette in einem Aschenbecher aus. »Ich komme mir vor wie ein Idiot.« Er warf einen Blick auf die Quittung für die Barbados-Tickets. »Wie soll ich das Karen beibringen?«
  


  
    »Ich würde den Stier bei den Hörnern packen.«
  


  
    »Wenn ich es falsch anfange, denkt sie, ich will Sin hinhängen.« Seine Lider senkten sich, und er wirkte plötzlich uralt. »Du hast keine Kinder, oder?« Er steckte sich eine neue Kippe an. »Sin ist nicht meine leibliche Tochter.«
  


  
    »Ich weiß.«
  


  
    »Baz Herrera war ihr Vater. Bei sei nem Tod war sie neun. Ich habe sie adoptiert, aber sie ist nie wirklich mein Kind geworden, wenn du verstehst, was ich meine.«
  


  
    Ich verstand sehr gut. Leider. Ich nickte.
  


  
    Er warf erneut einen Blick auf den Reiseplan für den Barbados-Trip und stutzte. »Was sind das für Daten?«
  


  
    Es gab zwei Buchungsnummern, eine für K. E. Delaney, eine für S. Kutner. Jetzt erst merkte ich, dass die beiden zwar zusammen hingeflogen, aber getrennt zurückgekommen waren: Sinsa an einem Sonntag, Shaun drei Tage später an einem Mittwoch. Barbados - Miami - Los Angeles - Santa Barbara.
  


  
    Mittwoch.
  


  
    »Das kann nicht stimmen«, sagte Ricky. »Wir haben ihn erst am Samstagvormittag abgeholt.«
  


  
    »Ich erinnere mich.«
  


  
    Am Samstagvormittag hatten sich Shaun und Sinsa im BMW-Geländewagen vergnügt. Das war der Tag nach Brittanys Tod. Aber nach den Aufzeichnungen der Fluggesellschaft war Shaun mehrere Tage davor zurückgeflogen.
  


  
    »Was hat das zu bedeuten?«, fragte Ricky.
  


  
    »Ich bin mir noch nicht sicher.« Aber in mir keimte ein böser Verdacht. Shaun war gar nicht außer Landes gewesen, als Brittany Gaines ums Leben kam.
  


  
    Er drückte die Zigarette aus. »Am besten gehe ich es direkt an. Vielleicht kann ich meine Tochter überreden, mit der Wahrheit herauszurücken. Es wäre für alle das Beste, wenn sie und ich gemeinsam mit Karen sprechen.«
  


  
    Ich stand auf. »Wo ist sie?«
  


  
    »Einkaufen, aber sie muss bald wieder da sein.« Er hob den Kopf. Sein Blick war trau rig, aber merkwürdig hoffnungsvoll. »Kannst du mir einen Tag geben und die Polizei erst morgen informieren?«
  


  
    »Erst sage ich es Jesse, danach gehe ich zur Polizei. Keine Ahnung, wie lang das dauern wird.«
  


  
    »Ein paar Stunden auf jeden Fall, oder?«
  


  
    »Kann schon sein.«
  


  
    Ich ließ mich darauf ein, weil er versuchte, das Richtige zu tun. Gute Absicht, schwerer Fehler.
  


  
    

  


  
    PJ saß nicht in meinem Auto. Die Haushälterin sagte, sie hätte ihn um das Haus herum zu Sinsas Apartment über der Garage gehen sehen. Ich stieg die Außentreppe hoch, klopfte und trat ein, ohne auf Antwort zu warten.
  


  
    »Lass mich in Ruhe«, sagte PJ.
  


  
    Ich lehnte mich an den Türrahmen. Allein sein Anblick ging mir allmählich auf die Nerven.
  


  
    Das Apartment war mi nimalistisch-modern angelegt, ein Loft mit großen Panoramafenstern und Blick auf die Berge. Aber die Einrichtung war typisch Sinsa: eine Mischung aus Voodoo-Altar und Paddington-Bär. Ker zen, Weihrauch, Thaiseide und hau fenweise Stofftiere. An der Wand über ihrem Bett hing das abgezogene Fell ei ner Elmo-Plüschfigur.
  


  
    Auf eben diesem Bett lag bäuchlings PJ mit einem halbmetergroßen Tigger im Arm.
  


  
    Aus zwei geöffneten Koffern auf dem Boden quoll Männerkleidung. Ich prüfte die Namensanhänger: Shaun Kutner.
  


  
    PJ rollte sich auf der Seite zusammen. »Sie hat das alles für ihn getan.«
  


  
    »Du hast mein volles Mitgefühl.«
  


  
    Ich schaute mich um. Glücklicherweise hatte die Haushälterin den Abfalleimer in der Ecke noch nicht geleert. Ich stöberte darin herum.
  


  
    »Das gehört dir nicht«, mäkelte PJ.
  


  
    »Und hast du etwa um Erlaubnis gebeten, dir deine geheimen Vorräte holen zu dürfen?« Ich zückte eine Tüte, die ein halbes Dutzend winziger brauner Samen enthielt. »Suchst du vielleicht das hier?«
  


  
    »Das gehört wahrscheinlich Shaun. Er nimmt pflanzliche Medikamente, weil er doch so viel schwitzt.« PJ umklammerte Tigger fester. »Was will sie bloß mit diesem glitschigen Mistkerl? Irgendwann wird sie schon merken, was sie an mir hat.«
  


  
    Ich wühlte ein wenig herum. Voilà. Da waren sie ja, die Gepäckanhänger der Fluglinie. Sie bestätigten, dass Shaun am Mittwoch vor Brittanys Tod von Barbados zurückgeflogen war. Ich wühlte weiter.
  


  
    »Was suchst du denn?«, wollte PJ wissen.
  


  
    Ich spähte in den Papierkorb und griff zu. »Das hier.«
  


  
    Ein zerknittertes Flugticket und eine ebenso mitgenommene Bordkarte für einen einfachen Flug von Los Angeles nach Santa Barbara. Ein Zwan zig-Minuten-Trip am Morgen nach dem Mord. Ich stand auf und stopfte beides in mei ne Handtasche.
  


  
    »Gehen wir.«
  


  
    PJ rollte sich auf den Rücken. »Sinsa wird stinksauer sein, wenn sie rausfindet, dass ich sie verraten habe.«
  


  
    »Pech.«
  


  
    »Und Shaun auch.«
  


  
    »Mit Shaun wird sich die Polizei befassen, keine Sorge.«
  


  
    »Und wenn er es mir heim zahlen will?«
  


  
    »Besorg dir eine einstweilige Verfügung.« Ich setzte ein Knie auf das Bett und zog ihn am Arm hoch. »Du hast lang genug den Anwalt gespielt, da weißt du doch bestimmt, wie das geht.«
  


  
    

  


  
    Ein paar Mi nuten später setzte Sinsa den Blinker des Geländewagens und bremste an dem Stoppschild vor der Abzweigung, die zu Green Dragons führte. Der kreuzende Verkehr 
     hatte Vorfahrt. Ein Pick-up flitzte vorbei, dann ein Jaguar. Und ein weißer Explorer.
  


  
    Mist!
  


  
    Sie starrte dem Wagen nach, als er in der Ferne verschwand. Auf dem Bei fahrersitz hatte definitiv PJ gesessen. Kein gutes Zeichen.
  


  
    Zu Hause steuerte sie sofort auf ihr Apartment zu. Am besten hielt sie sich bedeckt, bis sie wusste, was lief. Zuerst mal würde sie PJ anrufen und herausfinden, wieso er sich mit der Delaney herumtrieb, statt Devi Goldman zu bezirzen. Falls er die Sache vermasselt hatte …
  


  
    Sie trottete die Treppe zu ihrem Apartment hoch und schloss auf.
  


  
    Ricky saß auf einem Stuhl mitten im Zimmer und wartete auf sie.
  


  
    »Daddy.«
  


  
    »Schätzchen. Setz dich. Ich muss mit dir reden.«
  

  
  


  
    30. Kapitel
  


  
    Ich setzte PJ an sei ner Wohnung ab. Er zögerte, bevor er ausstieg, als wollte er noch etwas sagen, brachte aber nur ein Seufzen zustande.
  


  
    Mir war klar, dass er sich jederzeit auf sein Motorrad schwingen und die Stadt verlassen konnte, aber ich vermutete, dass er sich eher in sein Schneckenhaus zurückziehen und in einem Sumpf von Drogen und Alkohol versinken würde.
  


  
    »Was schaust du mich so an?«, fragte er.
  


  
    »Du bist ein Volltrottel. Aber wir haben dich trotzdem lieb, das weißt du.«
  


  
    Trotz seiner jämmerlichen Miene lächelte er gequält. »Im Grunde schon.«
  


  
    Er öffnete die Tür, rührte sich jedoch nicht.
  


  
    »Wenn du es Jesse erzählst, sag ihm, es tut mir leid. Ich hätte mich nicht als er ausgeben sollen. Und ich hab es auch nicht so gemeint, dass er immer Glück hat. Ich weiß …« Er ließ die Hände in seinen Schoß sinken. »Ich weiß, was er durchgemacht hat.«
  


  
    »Ich richte es ihm aus.«
  


  
    »Findest du, ich sollte mich bei Devi entschuldigen?«
  


  
    »Das musst du selbst wissen, aber richtig wäre es.«
  


  
    »Sie ist ein nettes Mädchen.«
  


  
    Offenbar suchte er eine mitfühlende Seele, bei der er sich ausheulen konnte. Ich nahm seine Hand.
  


  
    »Gib mir die Pillen aus deiner Hosentasche.«
  


  
    Er wollte gleich wieder bockig werden.
  


  
    »Nur für heute«, sagte ich. »Tu mir den Gefallen. Bleib heute nüchtern. Knall dir nicht die Birne voll.«
  


  
    »Bleibst du denn nüchtern, wenn dei ne ganze Welt zusammenbricht?«
  


  
    »Mit einem Kater fühlst du dich auch nicht besser. Und du willst bestimmt nicht zugedröhnt sein, wenn Schwitze-Shaun dir seinen Besuch abstattet.«
  


  
    »Ich seh nicht ein, warum.«
  


  
    »Sagen wir, als Anzahlung auf deine Wiedergutmachung.«
  


  
    Diesmal gelang ihm eine schwache Version des sarkastischen Blackburn-Lächelns, er wühlte in seiner Tasche und ließ mir die Pillen in die Hand rieseln.
  


  
    Dafür bekam er von mir das Telefonkabel, das ich aus seiner Küche mitgenommen hatte und das er einigermaßen verwirrt anstarrte. Als ich wegfuhr, sah ich im Spiegel, wie er mit hängendem Kopf zur Haustür trottete. Ich fragte mich, wie lange er durchhalten würde.
  


  
    

  


  
    Zu Hause schloss ich die Tür hinter mir ab, was ich sonst nie tat. Ich schleppte das Telefon mit zum Sofa und legte mich hin, ohne die Füße vom Boden zu heben. Das Licht des stillen Nachmittags fiel durch die Fenster und warf ei nen blassen Glanz auf den Hartholzboden. Ich fühlte mich erschöpft. Jeder Knochen tat mir weh.
  


  
    Nach einer Minute nahm ich den Hörer ab und wählte die Nummer von Sanchez Marks.
  


  
    »Jesse musste nach Hause«, sagte die Rezeptionistin, die meine Stimme erkannt hatte.
  


  
    Ich sah auf die Uhr. »Um halb vier?«
  


  
    »Seine Alarmanlage ist losgegangen.«
  


  
    Ich setzte mich kerzengerade auf. »Und er wollte nachschauen, was los ist?«
  


  
    »Er hat gesagt, er ruft die Polizei.«
  


  
    Ich war schon auf dem Weg zur Tür.
  


  
    

  


  
    Jesse würde nicht auf die Polizei warten, weil er nie auf irgendwas wartete. Ich schlängelte mich durch den Verkehr auf dem Highway 101. Da mich die Schlinge behinderte, band ich sie auf und warf sie zur Seite. Dann versuchte ich es erneut mit der Kurzwahltaste meines Handys. Keine Antwort. Was dachte sich der Mann eigentlich?
  


  
    An der San Ysidro Road verließ ich den Highway und fuhr in Richtung Strand, wobei ich mir kaum die Zeit nahm, am Bahnübergang abzubremsen und nach Zügen Ausschau zu halten. Weiter ging es über die einsame Straße, an der die Häuser weit auseinanderstanden. Einbrecher konnten sich hier in aller Ruhe betätigen.
  


  
    Nur dass Jesses Besucher mit Sicherheit keine gewöhnlichen Einbrecher waren.
  


  
    Ich bog in die Zufahrtsstraße zu Jesses Haus. Die Monterey-Kiefern flogen an mir vorüber. Als ich um die Kurve schleuderte, sah ich vor dem Mustang ein fremdes Auto parken. Die Seitentür zur Garage klaffte auf. Das Schloss war aus dem Holz gesplittert, und das Fenster hatte einen Sprung. Drinnen lag alles wild durcheinander. Von Polizei keine Spur.
  


  
    Ich bremste mit quietschenden Reifen und sprang aus dem Wagen. Meine Hand flächen waren feucht. Kei ne Musik, keine Stimmen, nur das allgegenwärtige Tosen der Brandung 
     erfüllte die Luft. An der Haustür schirmte ich die Augen mit den Händen ab und spähte durch die schmalen Glasscheiben neben der Tür. Drinnen war alles still. Kein Mensch in Sicht.
  


  
    Ins Haus wagte ich mich nicht. Drinnen saß ich in der Falle, konnte nicht weglaufen, nicht ins Auto springen. Wenn nun Murphy Ming hier war? Allein bei dem Gedanken brach mir der kalte Schweiß aus. Mein Herz raste.
  


  
    Doch falls Murphy tatsächlich hier war, hatte er Jesse in seiner Gewalt. Was sollte ich tun? Mich im Auto verstecken und warten, ob die Polizei rechtzeitig erschien, um ihn zu stoppen? Ich holte tief Luft, zählte bis drei und raste um das Haus herum.
  


  
    Und blieb wie angewurzelt stehen
  


  
    Jesse hockte im Schneidersitz auf der Kante des Sonnendecks. Er hatte die Ärmel hochgekrempelt, und die Krawatte gelockert. Ganz in der Nähe lag sein Surfbrett im Sand, das die Garage seit Jahren nicht mehr verlassen hatte. Auf dem Brett saß Ricky. Er war in sich zusammengesunken, und der Wind riss an sei ner blonden Mähne. Unaufhaltsam sprudelten die Worte aus ihm heraus.
  


  
    »Einen Augenblick lang geriet sie fast in Panik, und ich dachte schon, sie würde alles zugeben. Aber dann war sie gleich wieder ultracool und tat so, als wäre die Sache nicht der Rede wert. Fing doch tatsächlich an, Tee zu kochen. Also hab ich sie unter Druck gesetzt - und da ist sie auf mich losgegangen.«
  


  
    Jesse warf mir einen Blick zu, dem ich entnahm, dass ich Ricky einfach reden lassen sollte. Ich ließ mich neben ihm nieder. Sein Gesicht war müde; vermutlich hatte Ricky ihm davon erzählt, dass PJ den Anwalt gespielt hatte.
  


  
    Ricky starrte auf eine Muschelschale in seiner Hand. Er hatte sich aus dem Catsuit geschält und trug Jeans. Seine Augen waren rot gerändert, und sein Gesicht wirkte erhitzt.
  


  
    »Sie hat gesagt, ich würde sie im Stich lassen. Sie den Wölfen vorwerfen.«
  


  
    Die Flut lief ab, und die Brecher schäumten weiß auf dem blaugrauen Wasser. Unablässig drehte und wendete Ricky die Muschelschale.
  


  
    »Sin denkt, ich hätte alles verdorben. Angeblich habe ich sie unterdrückt, sie zu ei nem kleinkarierten Leben gezwungen. Könnt ihr euch das vorstellen? Ich bin der Klotz an ihrem Bein. Ich, Slink Jimson.«
  


  
    Seine Pupillen waren unnatürlich geweitet. War der Schock zu viel für ihn gewesen?
  


  
    »Sie hat behauptet, sie hätte deine Identität stehlen müssen, weil ihr die Luft zum Atmen fehlte. Alles meine Schuld, findet sie. Angeblich hab ich ihr kei ne Wahl gelassen.« Er hob die Hand. »Ich weiß. Du brauchst nichts zu sagen. Für sie war das Ganze ein Spaß.«
  


  
    Er sackte noch weiter in sich zusammen. »Ich habe versucht, sie zu überreden, zur Polizei zu gehen und den Identitätsbetrug aufzuklären, um dir aus der Bredouille zu hel fen.« Er warf mir ei nen bedauernden Blick zu. »Und wegen diesem Gaines-Mädchen. Um ihren Namen reinzuwaschen, ihr Andenken. Damit ihr Vater seinen Frieden findet.«
  


  
    Er schleuderte die Muschel in Richtung Wasser. »Aber das ist ihr alles egal.«
  


  
    »Wird sie mit einem Anwalt reden?«, fragte Jesse.
  


  
    »Sie redet mit gar niemandem, Punkt.« Er kniff die Augen zusammen und blickte auf die Brandung hinaus. »Sie hat nur noch durch mich hindurchgesehen. Ich war Luft für sie.«
  


  
    Jesse spreizte die Hände. Offenbar fiel es ihm schwer, die richtigen Worte zu finden.
  


  
    Ricky richtete sich auf. Sein Gesicht wurde nachdenklich.
  


  
    »Ich hatte immer das Gefühl, dass mir der Tod auf den Fersen ist, das wisst ihr bestimmt. Aber ich dachte, das Ende würde schnell kommen. Aus heiterem Himmel.«
  


  
    Wie ein Blitzschlag.
  


  
    »Aber das mit Sin … Das ist ein langes qualvolles Sterben.« Er schaute Jesse an. »Ist es so?«
  


  
    »Was?«, fragte Jesse.
  


  
    »Dem Tod nahe zu sein.«
  


  
    Der Wind zauberte weiße Wellenkämme auf das Wasser. Jesses Hände ruhten locker auf seinen Knien. Er mochte kein absolutes Pokerface haben, aber er war nicht leicht aus der Fassung zu bringen. Ricky lehnte sich auf dem Surfbrett nach vorn.
  


  
    »So viele Menschen, die ich kannte, sind tot und können mir nichts mehr erzählen.« Er wurde ruhiger. »Du hast überlebt. Du weißt, wie es ist.«
  


  
    Jesse blieb gelassen. »Leere, eine große, allgegenwärtige Leere, die nach dir ruft. So war es für mich.«
  


  
    Ricky atmete tief durch. Sei ner Miene entnahm ich, dass er seit Jahren nach einer solchen Bestätigung suchte.
  


  
    »Ich gebe nicht auf«, sagte Ricky. »Ich rede noch mal mit ihr.«
  


  
    »Tu das.« Jesse blickte auf die Brandung hinaus. »Aber deine Möglichkeiten sind begrenzt. Sie ist erwachsen.«
  


  
    »Sie ist meine Tochter. Ich kann sie nicht einfach aufgeben. Ich mache mir furchtbare Sorgen um sie.« Er presste sich eine Hand auf die Brust. »Schon beim Gedanken daran bekomme ich Herzrasen.«
  


  
    »Wenn sie sich stellt, wird es jedenfalls sehr viel glimpflicher für sie ablaufen«, warf Jesse ein.
  


  
    »Vor der Polizei habe ich kei ne Angst. Es geht mir um ihn.«
  


  
    Jesse wurde nervös. »PJ?«
  


  
    »Shaun«, sagte Ricky überrascht. »Sie ist ihm hörig.«
  


  
    Jesses skeptisch verzogener Mund schien anzudeuten, dass er genauso dachte wie ich: Ricky verkannte die Lage völlig. Sinsa hatte Shaun in ihrer Gewalt, nicht umgekehrt.
  


  
    Ricky stand auf und bürstete sich den Sand von der Jeans, die ihm um den Hintern schlotterte. Dann rieb er sich die Brust und blin zelte, als hätte er Augenschmerzen. Die Anspannung forderte ihren Tribut.
  


  
    Ich erhob mich ebenfalls. »Ich kann nicht mehr warten. Ich fahr zur Polizei.«
  


  
    »Ist mir klar«, Ricky zuckte resigniert die Achseln. »Mal schauen, was ich tun kann. Und entschuldige, dass ich in die Garage eingebrochen bin.«
  


  
    »Macht nichts«, erwiderte Jesse.
  


  
    »Keine Ahnung, was ich mir dabei gedacht habe. Als ich das Surfbrett in der Garage gesehen habe, musste ich plötzlich daran denken, wie friedlich ich mich nach dem Wellenreiten immer gefühlt habe.«
  


  
    Jesse legte den Kopf zur Seite. »Weißt du was? Nimm es mit.«
  


  
    Ricky blickte ihn überrascht an.
  


  
    »Wenn du beim Surfen dein seelisches Gleichgewicht findest, ist das doch ideal. Es gehört dir.«
  


  
    Rickys gerötete Augen wurden weich. »Danke, Mann.«
  


  
    »Ich bin in einer Stunde auf der Polizeistation«, sagte ich. »Du kannst mich mit Sinsa da treffen.«
  


  
    »Hoffentlich kommt sie mit.« Er griff nach dem Brett, klemmte es sich unter den Arm und trottete um das Haus herum.
  


  
    Jesse griff kopfschüttelnd nach dem Rollstuhl. »Der Mann ist völlig am Ende.«
  


  
    »Was du nicht sagst.«
  


  
    »Sinsa ist die Verkörperung seiner düstersten Texte. Jimsonweeds Horrorhits werden Wirklichkeit.« Er hievte sich in den Rollstuhl.
  


  
    »Was war eigentlich los?«, fragte ich.
  


  
    »Er hat uns gesucht. Hast du ihm gesagt, du wärst hier?«
  


  
    »Nur dass ich mit dir reden würde.«
  


  
    »Dann war er dir ein paar Schritte voraus.« Als er sich dem Haus zuwandte, spiegelte sich das Sonnenlicht in sei nen Augen. »Wieso bist du eigentlich so energisch um die Ecke gestürmt? Was hast du erwartet?«
  


  
    »Ich weiß nicht.« Das war gelogen. »Ärger.«
  


  
    Er warf mir einen seiner berühmten sarkastischen Blicke zu. »Supergirl im Einsatz. Weg mit der Schlinge, hoch mit den Fäusten, auf in den Kampf.« Er rollte zur Terrassentür. »Schön, dass du wieder auf dem Posten bist.«
  


  
    Rot vor Verlegenheit folgte ich ihm ins Haus. Auf dem Küchentisch lag seine neue Glock.
  


  
    »Du hast sie also«, stellte ich fest.
  


  
    »Gut beobachtet.«
  


  
    Natürlich war Jesse in der Lage, sich selbst zu verteidigen. Er kam allein zurecht. Ich schluckte mein Unbehagen herunter.
  


  
    »Du weißt von der Sache mit PJ?«, fragte ich.
  


  
    »Leider.« Er suchte seine Schlüssel. »Ich traue Sinsa nicht. Wir haben keine Ahnung, was sie im Schilde führt. Am besten fährst du so schnell wie möglich zur Polizei.«
  


  
    »In Ordnung.« Ich ließ ihn nicht aus den Augen. »Du begleitest mich doch?«
  


  
    »Ich muss auf die Beamten warten. Wenn ich hier fertig bin, komme ich nach.«
  


  
    Ich war schon an der Haustür, als er mir nachrief. »Ich hab’s nicht so gemeint. Das mit Supergirl.«
  


  
    Ich drehte mich um. Die Sonne glänzte auf seinem Haar, und sein Gesicht wirkte müde.
  


  
    »Das weiß ich doch«, sagte ich.
  


  
    »Ich bin froh, dass du wieder die Alte bist.«
  


  
    Ich ging zu ihm und küsste ihn. »Ruf mich an.«
  


  
    Draußen wiegten sich die Monterey-Kiefern im Wind. Als ich zurücksetzte, um zu wenden, fiel mein Blick im Rückspiegel auf Jesses Auto. Ich stutzte. »Zu verkaufen« stand auf einem Zettel an der Heckscheibe des Mustangs.
  


  
    Ich war fassungslos. Waren meine Worte doch nicht auf taube Ohren gestoßen?
  


  
    Erleichtert fuhr ich los. Diesmal verlangsamte ich am Bahnübergang das Tempo und hielt nach herannahenden Zügen Ausschau. Der Himmel über den Bergen schimmerte azurblau.
  


  
    Ich lockerte meine verletzte Schulter. Selbst ohne Schlinge war der Schmerz zu einem Gefühl nagenden Unbehagens abgeklungen. Ich befand mich eindeutig auf dem Weg der Besserung.
  


  
    Auf dem Freeway gab ich Gas und schaltete das Radio ein. Mary Chapin Carpenter sang Jubilee. Mit zärtlicher, melancholischer Stimme wünschte sie ihrem Liebsten Erlösung von seinem Schmerz, der wie ein Wrack im Staub hinter ihm zurückbleiben sollte. D ie Pianoklänge w aren zurückhaltend, aber die Gitarre ließ mich an weit geöffnete Arme denken. 
     Herzzerreißende keltische Flötenmusik wob sich durch das Lied.
  


  
    Wie lässt man los, wenn einem Unrecht geschehen ist?
  


  
    Hoch über mir zogen Zirruswolken über den Himmel. Vor mir erhob sich ein Schwarm Spatzen in lichte Höhen.
  


  
    Und dann zerriss die schwarze Schwinge das blaue Gewölbe.
  


  
    Der Explorer schlitterte nach rechts und schoss über die Fahrbahn hinaus aufs Bankett. Die Reifen holperten über den Schotter. Ich riss das Lenkrad herum und steuerte den Wagen zurück auf den Asphalt. Meine Kehle war wie ausgedörrt, mein Kopf dröhnte.
  


  
    Jesse ließ gar nicht das Unrecht los, das ihm angetan worden war. Er ließ einfach nur los.
  


  
    Er wollte dem Schmerz ein für alle Mal ein Ende setzen. Deswegen hatte er Luke sei nen Audioplayer mit der Musik, die er über Monate hinweg einprogrammiert hatte, geschenkt. Deswegen überließ er Ricky sein Surfbrett und verkaufte sein Auto.
  


  
    Er plante seinen eigenen Tod.
  


  
    Wie er sich gefreut hatte, dass ich wieder zu Kräften gekommen war und mich um mich selbst kümmern konnte. Ich trat das Gaspedal durch und suchte verzweifelt nach einer Abfahrt vom Freeway. Wenn ich sei ne Hilfe nicht mehr brauchte, konnte er endlich loslassen. Leere, eine große, allgegenwärtige Leere, die nach dir ruft.
  


  
    Tränen brannten in meinen Augen. Ich scherte auf die Überholspur aus, auf der ein Wagen dahintrödelte. Als ich aufblendete, wich er nach rechts aus. Ich schoss vorbei. Die Ausfahrt, wo war diese verflixte Ausfahrt? Das Blut rauschte so laut in meinen Ohren, dass ich die Musik nicht mehr hörte. 
     Das schwarze Gespenst sprengte meine Welt in tausend Stücke. Ich sah die Ruhe in Jesses Gesicht, sah die Sonne, die sich auf dem Ozean hinter ihm spiegelte, von den Fenstern reflektiert wurde, von seinen unendlich fernen Augen.
  


  
    Von der Pistole.
  

  
  


  
    31. Kapitel
  


  
    Sinsa stand am Fenster zur Einfahrt und bürstete ihr Haar. Langsam zog sie die Borsten durch die üppige schwarze Mähne. Sie hielt nach Rickys Auto Ausschau. Bitte, komm wieder.
  


  
    Jetzt war er schon über eine Stunde weg. Daddy, bitte komm nach Hause.
  


  
    Wollte er sie einfach hierlassen? Das konnte er ihr nicht antun. Sie spielte mit der Bürste in ihrem Haar.
  


  
    Wenn er nicht bald auftauchte, musste sie davon ausgehen, dass ihm etwas zugestoßen war. Vielleicht ein Autounfall, sofern er nicht mehr richtig sah oder ohnmächtig wurde. Das durfte nicht passieren. Sie war mit ihm noch nicht fertig.
  


  
    Er war aufgebracht gewesen, aber wie sehr? Offenbar genug, um wegzufahren und sie allein zurückzulassen. Aber würde er deswegen seinen ganzen Tagesablauf über den Haufen schmeißen? Es war schon nach vier. Um vier Uhr schaute er sich immer Magnum an und aß dazu einen Eisbecher mit heißer Schokosauce. Magnum hatte er noch nie verpasst. Danach ging er in die Sauna.
  


  
    Wo zum Teufel war er?
  


  
    Sie legte die Bürste weg. Wenn er nicht bald wieder da war, hatte sie sich verkalkuliert. Von der Zeit her und vielleicht auch bei der Dosis.
  


  
    Sie warf einen Blick auf den Tisch. Das Tütchen neben der 
     Bürste enthielt immer noch eine gan ze Menge Samen. Wenn nötig, konnte sie ihm eine zweite Tasse verabreichen. Die erste Tasse war nicht exakt berechnet gewesen. Sie hatte nur grob geschätzt, wie viel von dem Zeug für die gewünschte Wirkung erforderlich war. Shaun nahm immer ein paar Samen, damit er nicht so schwitzte. Ricky hatte sie die zehnfache Dosis verabreicht. Falls der erste Aufguss zu stark gewesen war, schaffte er es vielleicht gar nicht mehr bis nach Hause.
  


  
    Sie griff nach dem Tütchen. Hexenkraut, nannten sie das Zeug. Donnerkugel, Kratzkraut, Schlafkraut, Stachelnuss, Teufelsapfel, Tollkraut. Datura stramonium. Stechapfel.
  


  
    Fragen Sie vor der Einnahme Ihren Arzt. Alle Teile der Pflanze sind stark giftig.
  


  
    Komm nach Hause, Daddy. Wir sind noch nicht fertig.
  


  
    

  


  
    Ich raste zurück zu Jesses Haus. Während ich über die Schlaglöcher holperte, fummelte ich mit ei ner Hand an meinem Mobiltelefon herum. Immer wieder warf ich einen Blick auf das Display.
  


  
    Das durfte doch nicht wahr sein! Am Bahnübergang ertönte das Signal, das Licht blinkte, und die Schranke senkte sich. In etwa hundert Meter Entfernung rumpelte ein Güterzug heran.
  


  
    Das schafe ich noch.
  


  
    Irrtum.
  


  
    Ich stieg mit voller Kraft auf die Bremse. Die Reifen quietschten. Das Antiblockiersystem hämmerte im Bremspedal, und das Lenkrad vibrierte in meiner Hand. Der Zug pfiff ohrenbetäubend. Vermutlich hatte jemand beobachtet, wie ich auf den Bahnübergang zusteuerte. Ich trat die 
     Bremse bis zum Anschlag durch. Der Explorer stoppte so abrupt, dass mein Kopf nach vorne geschleudert wurde. Die Schranke senkte sich. Auf die Motorhaube. Mit einem Höllenlärm donnerte der Zug vorbei.
  


  
    Er war endlos lang. Ein Dutzend Waggons, zwei Dutzend. Komm, mach schon. Ich wählte Jesses Nummer. Anrufbeantworter. Sein Handy war ausgeschaltet.
  


  
    Der Zug ratterte vorüber. Nach fünfunddreißig Waggons war immer noch kein Ende abzusehen. Ich rief die Auskunft an und fragte nach Sam Rosenberg, Jesses nächstem Nachbarn. Kein Eintrag. Ich war völlig machtlos. Meine einzige Hoffnung war, dass die Polizei bereits am Haus war, um den Einbrecheralarm zu überprüfen.
  


  
    Immer mehr Güterwaggons ratterten an mir vorbei. Ich krallte die Hände um das Lenkrad.
  


  
    Wie hatte ich so blind sein können! Ich hatte Jesse ins Gesicht gesagt, wie rücksichtslos und gefährlich ich sein Verhalten fand, um ihn wachzurütteln, ohne zu merken, wie verzweifelt er war. Zu allem Überfluss hatte ich vor seinen Augen mit einem anderen Mann geflirtet. Und jedem ernsthaften Gespräch war ich ausgewichen.
  


  
    Ich betete. Lieber Gott, bitte nicht. Lass es nicht zu. Ich tu auch alles, was du willst. Du kannst mich haben. Aber lass es nicht zu.
  


  
    Im Rückspiegel tauchte mit einem Mal ein Fahrzeug auf. Ein Streifenwagen.
  


  
    

  


  
    Sinsa stand in der Garage und hörte Rickys Auto die Einfahrt heraufkommen. Endlich! Sie fuhr das Garagentor herunter, damit Ricky den BMW nicht entdeckte, und sprintete zum Haus, bevor er um die Ecke bog. Die Silberarmbänder 
     an ihren Handgelenken klirrten, als sie durch die Hintertür schlüpfte.
  


  
    Das Hausmädchen hatte schon Feierabend. Das Haus war leer. Zumindest würde Ricky das denken.
  


  
    Sie rannte ins Wohnzimmer, wo das Stechapfelgemälde von Georgia O’Keeffe über dem Kamin hing.
  


  
    »Er ist hier«, rief sie.
  


  
    Sie spähte aus dem vorderen Fenster.
  


  
    Ja, er war ausgestiegen und rieb sich die Augen. War das etwa ein Surfbrett auf dem Rücksitz? Egal. Er sah gar nicht gut aus.
  


  
    Dafür würde ihm in ein paar Minuten schön warm werden. Richtig schön warm.
  


  
    

  


  
    Der Deputy im Streifenwagen hinter mir sprach in sein Funkgerät. Vermutlich leitete er mein Kennzeichen weiter, um herauszufinden, ob ich polizeilich gesucht wurde, bevor er mich fragte, warum ich mich unbedingt mit einer Lokomotive der Southern Pacific anlegen wollte. Endlich gab der Zug den Bahnübergang frei. Blinklicht und Signalton erloschen. Die Schranke hob sich von der Motorhaube des Explorers. Ich trat aufs Gas.
  


  
    Im Spiegel bemerkte ich, wie sich am Strei fenwagen das Einsatzlicht einschaltete. Nur zu! Packen wir’s an.
  


  
    Ich brauchte weniger als eine Minute bis zum Haus. Die Tür knallte gegen die Wand, als ich sie aufriss.
  


  
    »Jesse!«
  


  
    Aber ich hörte nur das Echo meiner eigenen Stiefel auf dem Hartholzboden. Draußen fuhr der Deputy mit blinkenden Lichtern vor. Ich rief erneut nach Jesse, rannte ans Fenster. Auch am Strand keine Spur von ihm.
  


  
    Der Beamte pochte mit dem Gummiknüppel an die offene Tür. »Hallo? Würden Sie bitte rauskommen?«
  


  
    Jesse war weg. Ich wirbelte herum und starrte auf den Küchentisch. Die Waffe war verschwunden.
  


  
    

  


  
    Sinsa stürmte in den rückwärtigen Teil des Hauses. Dabei stolperte sie über ihre schweren Stiefel und wäre fast gestürzt. Sie fing sich wieder und eilte in die Küche. War das ein Omen - ein schlechtes Vorzeichen? Sollte ihr Plan scheitern?
  


  
    Nein. Zum Zögern war jetzt kei ne Zeit. Sie konnte nicht mehr zurück. Die Würfel waren gefallen. Sie überprüfte die Küche. Alles war bereit, einschließlich der Nachricht.
  


  
    Dann hörte sie, wie sich die Haustür öffnete. Keine Zeit mehr. Sie hetzte ins Fitnessstudio. Shaun stand vor der Spiegelwand und drohte seinem Ebenbild mit dem Finger.
  


  
    Er legte den Kopf zur Seite. »Was sehe ich da unter deinen Armen, Ricky … doch nicht etwa Schweiß?«
  


  
    »Ricky ist hier.«
  


  
    Er starrte in den Spiegel. »Erfolg ist angeblich ein Prozent Inspiration und neunundneunzig Prozent Schweiß.«
  


  
    »Hast du gehört? Es geht los.«
  


  
    »Auf den Erfolg, du Null!« Er zeigte seinem Spiegelbild den Stinkefinger.
  


  
    »Shaun, schau mich an.« Sie packte ihn am Arm. »Hör auf, deinen Text zu üben. Du musst völlig ruhig sein.«
  


  
    »Nur keine Aufregung. Ich bin die Ruhe in Person.« Er ließ die Hände sinken, rollte den Kopf und schüttelte die Schultern aus, um die Muskeln zu lockern. »Du brauchst mir kei ne Instruktionen zu geben.«
  


  
    »Bist du sicher? Falls du irgendwelche Zweifel hast, blasen wir die Sache besser ab.«
  


  
    »Improvisation ist meine große Stärke.« Er atmete tief durch. »PJ hat alles vermasselt, nicht ich.«
  


  
    Sie sah sich um: Fitnessbike, Laufband, Gewichte. Alles Dekoration. Ricky benutzte grundsätzlich nur die Sau na. Darauf setzte sie.
  


  
    Shaun warf sich selbst einen finsteren Blick zu. »Wer schwitzt jetzt, hä?«
  


  
    Lampenfieber war nicht Shauns Problem, dafür war er viel zu sehr mit seiner übermäßigen Transpiration beschäftigt.
  


  
    Er wischte sich über die Stirn. »Für eine Dusche ist wohl keine Zeit mehr?«
  


  
    Sinsa beschlich ein leises Unbehagen.
  


  
    Aber es musste sein. Wenn sie die Sache durchzog, würde ihre Mutter nichts erfahren, nie. Alles würde wieder in Ordnung kommen. Mom würde dafür sorgen, dass ihr nichts passierte. Blieben nur noch PJ und Evan Delaney.
  


  
    »Keine Sperenzchen«, sagte sie.
  


  
    »Ich garantiere für nichts.«
  


  
    Sie nahm sein Kinn zwischen ihre Finger und drehte sein Gesicht zu ihr. »Brittany war mehr als genug. Bei einem zweiten Mord geraten wir auf jeden Fall in Verdacht. Also muss es wie ein Unfall aussehen.«
  


  
    Er nickte. Sein Atem kitzelte auf ihrer Hand. Jetzt ging es wirklich zur Sache. Sie versuchte, ihre Gefühle zu analysieren. Erregung, ja, das war es.
  


  
    »Wir sollten filmen«, schlug Shaun vor.
  


  
    »Nein. Das hier ist Business, kein Theater.«
  


  
    »Aber es ist die Vollendung. Er hat mich live im Fernsehen erledigt. Jetzt schließt sich der Kreis.«
  


  
    Was war der Kerl doch für ein Idiot. »Baby, das geht nicht. Wir haben keine Zeit.«
  


  
    »Von mir aus.« Er wandte sich wieder dem Spiegel zu. »Wer schwitzt jetzt, du Arschloch?«
  


  
    Sinsa, die ein Geräusch am anderen Ende des Hauses gehört hatte, drängte ihn zur Gartentür. Sie mussten sich in den Büschen hinter dem Pool verstecken.
  


  
    Shaun ließ die Knöchel knacken. »Ja, der Text gefällt mir.«
  


  
    Ihr Körper spannte sich erwartungsvoll. Das Geräusch kannte sie. Es war der Fernseher. Magnum. Alles lief nach Plan.
  

  
  


  
    32. Kapitel
  


  
    Der Deputy hielt die Tür mit sei nem Gummiknüppel auf. »Bitte, kommen Sie nach draußen. Sofort.«
  


  
    »Wir müssen den Mann finden, der hier wohnt. Den, der die Polizei gerufen hat«, drängte ich.
  


  
    »Ev, was ist los?«, fragte eine Stimme hinter mir.
  


  
    Als ich mich umdrehte, rollte Jesse aus dem Schlaf zimmer. Mit vier Sprüngen war ich bei ihm, ließ mich neben ihm auf die Knie sinken und schlang die Arme um ihn.
  


  
    »Sir?«, sagte der Deputy.
  


  
    Jesse legte mir die Hände auf die Schultern. »Evan.«
  


  
    Die Stimmen verschmolzen zu einem Rauschen. Ich brachte es nicht fertig loszulassen, aber Jesse entwand sich mir und fuhr nach draußen, um dem Beamten zu erklären, dass es sich um einen Fehlalarm gehandelt hatte. Dann ließ der Polizist den Motor an, und Jesse schloss die Haustür. Ich stand auf.
  


  
    »Wo ist die Glock?«, fragte ich.
  


  
    Er kam mir mit ernster Miene entgegen. »Im Schlaf zimmer. Die Cops werden nervös, wenn sie Feuerwaffen rumliegen sehen. Was ist passiert?«
  


  
    »Gib mir die Pistole.«
  


  
    Ich marschierte ins Schlafzimmer. Er folgte mir.
  


  
    »Evan.« Er packte mich am Handgelenk. »Was zum Teufel …« Er starrte auf meinen Arm und sah mich fragend an. »Du zitterst ja.«
  


  
    »Tu’s nicht«, sagte ich.
  


  
    Er verstand auf Anhieb. Seine Hand sank in seinen Schoß.
  


  
    »Bitte, Jesse, tu es nicht.« Mei ne Beine gaben unter mir nach. Ich ließ mich aufs Bett fallen. »Und wenn du noch so große Schmerzen leidest, Selbstmord ist keine Lösung.«
  


  
    »Evan, hör auf.«
  


  
    »Nein! Bitte, Schatz, wir finden einen Weg.« Ich klammerte mich an seinen Arm. »Schau mich an! Dein Tod löst gar nichts. Die Sandovals wollen dich nicht bei sich haben. Weißt du, wie wütend Isaac und Adam wären, wenn du deinem Leben ein Ende setzt, weil sie sterben mussten?«
  


  
    Er wirkte, als hätte ich ihm einen Schlag in den Magen versetzt.
  


  
    Ich legte meine Hand auf seine. »Ich liebe dich. Lass mich dir helfen. Gemeinsam schaffen wir das.«
  


  
    »Ev, hör auf.«
  


  
    »Nein, ich lass dich nicht gehen.«
  


  
    Er schloss die Augen. »Hör endlich auf!«
  


  
    »Ich denke nicht daran. Wenn du stirbst, werde ich dich bis in alle Ewigkeit verfolgen. Und wenn ich dich aufgespürt habe, lasse ich dich büßen. Du wirst unvorstellbare Qualen leiden. Du wirst erst Ruhe vor mir finden, wenn das gesamte Universum verglüht ist.« Ich schüttelte ihn. »Hast du das kapiert?«
  


  
    »Ich hab’s kapiert.« Endlos lange blieb er ganz still. Dann öffnete er die Augen und sah mich an. »Ich hab dir doch gesagt, solange ich lebe, wird dir niemand was tun. Das habe ich ernst gemeint. Ich bin bei dir, und ich bleibe bei dir.«
  


  
    »Sei ehrlich, Blackburn.«
  


  
    »Ich bin ehrlich.«
  


  
    Ich starrte ihm in die Augen, bis sein Gesicht unter meinem Blick verschwamm und ich die Tränen wegwischen musste, die mir über das Gesicht strömten. Und dann schwang er sich vom Rollstuhl auf das Bett und saß neben mir, und sein Arm lag um meine Schultern.
  


  
    Ich klammerte mich noch fester an ihn. »Es tut mir so leid. Ich war so mit meinen eigenen lächerlichen Problemen beschäftigt, dass ich gar nicht gemerkt habe, was mit dir los ist. Ich weiß, wie du mit Schmerz und Kummer zu kämpfen hast. Wenn ich selbst dir nicht helfen kann, suche ich dir jemand anders.«
  


  
    »Evan, du kannst aufhören. Ich hab es wirklich begriffen.«
  


  
    »Ich will nur, dass du das weißt.«
  


  
    »Schon vor Tagen. Als wir den Beinahe-Unfall hatten.«
  


  
    »Aber was ich gesagt habe, war kei ne Erlaubnis, dich umzubringen. Ich wollte dich nur wachrütteln.«
  


  
    »Das hast du auch getan. Du hast mich vor die Entscheidung gestellt.«
  


  
    Ich dachte daran, wie ich im Krankenhaus den Hauch des Todes gespürt hatte, und schlang meine Arme um ihn.
  


  
    »Als Lily Rodriguez anrief und sagte, du wärst verschwunden, bin ich fast durchgedreht. Ich musste dich finden, alles andere war zweitrangig. Das Leben hat mich wieder, und ich will es mit dir verbringen.«
  


  
    »Und ich mit dir.«
  


  
    Er blickte so tief in mich hinein, dass ich nur völlig aufrichtig sein konnte. »Mit Marc Dupree war nichts, und es wird auch nichts sein.« Ich erwiderte seinen Blick. »Verzeih mir.«
  


  
    »Da gibt es nichts zu verzeihen. Ich war unerträglich. Immer wieder denke ich, ich habe die Sache im Griff, und dann 
     packt es mich aus heiterem Himmel, und alles geht wieder von vorne los.«
  


  
    »Dann erzähl mir davon. Du musst nicht allein damit fertig werden.«
  


  
    Er drückte mich an seine Brust und vergrub seinen Kopf an meinem Hals. Wir hielten einander im Arm.
  


  
    Und dann brauchten wir keine Worte mehr. Ich zog ihn an mich, bis er auf mir lag. Ich sehnte mich verzweifelt nach seiner Wärme, nach sei nem Mund, sei ner Haut. Viel zu lange waren wir nicht mehr zusammen gewesen. Nicht mehr denken, nur noch fühlen, die Nähe des anderen spüren und wissen, dass wir füreinander da waren. Ich wollte mich ihm schenken, mit ihm verschmelzen. Sein Mund lag auf meinen Lippen, glitten zu meinem Hals. Er öffnete meine Bluse, küsste meine Brust. Ich stöhnte leise und drängte mich ihm entgegen. Er hievte sich ganz auf das Bett. Ich kämpfte mit seinem Hemd, riss es ihm vom Leib, küsste seine Brust, seine Schulter, seine Hand, saugte an seinen Fingern und ließ meine Zunge über die Innenseite seiner Arme wandern. Dann öffnete ich den Reißverschluss seiner Hose und streichelte ihn, wo er mei ne Berührung spüren konnte. Schließlich löste ich mich von ihm, zog ihm Schuhe und Socken aus, Hose und Boxershorts, während er an meiner Jeans zerrte und mit sei ner Hand über mei nen Rücken bis unter meinen Slip fuhr. Wir hatten uns in der Bettwäsche verfangen, aber nach so langer Zeit wollte ich nicht aufhören und nachdenken. Zu kostbar war dieser Augenblick, als dass ich ihn durch irgendetwas hätte stören wollen. Ich streifte meine Jeans ab und ließ mich auf ihn fallen. Er drückte meine Beine auseinander. Und dann gab es nur noch Licht und Gefühl.
  

  
  


  
    33. Kapitel
  


  
    Ricky stellte den Ton mit der Fernbedienung lauter. Viel hatte er nicht verpasst - Magnum war mit T.C. im Hubschrauber unterwegs. Er liebte Episoden mit dem Helikopter. Am Ende hing Magnum immer an den Ku fen. Vielleicht konnte die Sendung seine Stimmung heben.
  


  
    Das Haus war still, der Geländewagen weg. Sin musste abgehauen sein. Er war am Boden zerstört. Sein Herz raste wie wild, und seine Sicht war seltsam verschwommen. Vielleicht war es wie in dem Song von Jackson Browne: Er hatte zu viel gesehen in seinem Leben. Seine Kehle war wie ausgedörrt. Er ging in die Küche, um sich etwas Kaltes zu trinken zu holen, und fand ihre Nachricht.
  


  
    Ich hab’s nicht so gemeint. Ich hatte Angst. Ich hätte nicht so böse werden sollen. Es tut mir leid.
  


  
    Er schmolz dahin. Er fuhr mit den Fingern über die Worte und versuchte, sei ne Emotionen in den Griff zu bekommen.
  


  
    Ich rede mit einem Anwalt. Bitte sag Mom nichts. Das erledige ich selbst. Es tut mir wirklich furchtbar leid.
  


  
    Die Schrift wirkte verschmiert. Ob das an sei nen Augen lag? Außerdem war ihm heiß. Wahrscheinlich vor Erleichterung, aber ihm war wirklich entsetzlich heiß.
  


  
    PS: Ich habe dir deinen Eisbecher gemacht.
  


  
    Die Jalousien im Schlafzimmer waren geöffnet, sodass wir die weißen Zirruswolken über dem Ozean beobachten konnten. Die Äste der Kiefern schnarrten im Wind wie Besen auf einer Snaredrum. Schatten spielten an der Decke. Ich rutschte ans Fußende und sammelte die Decken vom Boden auf, setzte mich neben Jesse, wickelte uns in die Decken und schlang die Arme um die Knie, um den ziehenden Wolken nachzuspähen.
  


  
    Er drehte sich auf die Seite und kuschelte sich an mich, sodass sein Arm an mei nem Bein lag. Ich fuhr ihm mit den Fingern durchs Haar.
  


  
    »Du musst mich nicht im Auge behalten«, sagte er. »Ich überlege es mir nicht anders.«
  


  
    »Ich pass trotzdem lieber auf dich auf.«
  


  
    »Weißt du, ich will den Leuten die Genugtuung nicht gönnen. Du weißt schon: ›Krüppel setzt seinem Leiden ein Ende.‹ Das wäre das Letzte.« Seine Hand ruhte warm auf mei nem Bein. »Ein Schicksal schlimmer als der Tod, so ein Quatsch. Nein, den Gefallen tue ich ihnen nicht. Ich bleibe.«
  


  
    Ich streichelte seine Wange. Die Sonne ließ die Wolken vor dem Fenster rosa schimmern.
  


  
    »Ich muss dir was sagen«, begann ich.
  


  
    »Du willst reden? Ist ja ganz was Neues.« Aber sein Sarkasmus verflog, als er meine Miene bemerkte. »Worüber denn?«
  


  
    »Diese Schuldgefühle.« Er verdrehte die Augen, aber ich ließ nicht locker. »Du findest es unfair, dass du überlebt hast, während deine Freunde sterben mussten.«
  


  
    »Ist es auch.«
  


  
    »Falsch. Ihr Tod war ein Verbrechen. Dass du überlebt hast, ist ein Geschenk.«
  


  
    Er verzog die Mundwinkel und setzte an, etwas zu sagen.
  


  
    »Lass mich ausreden. Du wurdest schwer verletzt, dein ganzes Leben wurde auf den Kopf gestellt. Deine Schuldgefühle hindern dich daran, das zu akzeptieren.«
  


  
    »Akzeptieren? Was soll das heißen? Ich bin jeden Tag damit konfrontiert. Das heißt noch lange nicht, dass es mein Leben zerstört hat.«
  


  
    »Ich weiß. Trotzdem hast du ei nen furchtbaren Schlag erlitten. Es ist dein gutes Recht zu trauern. Aber du fühlst dich deswegen so schuldig, dass du noch deprimierter wirst. Es ist ein Teufelskreis.«
  


  
    »Wow.«
  


  
    »Sei mir nicht böse«, sagte ich.
  


  
    »Im Gegenteil. Ich wundere mich nur. Du redest mit mir sonst nie über mei ne Behinderung. Endlich packst du den Stier bei den Hörnern. Ich warte seit Jahren darauf, dass du das Thema ansprichst.«
  


  
    Er küsste meine Hüfte, und sei ne Hand glitt über mei nen Bauch.
  


  
    »Ich dachte, du musst wieder in die Arbeit«, sagte ich.
  


  
    »Muss ich auch.«
  


  
    Ich rollte mich auf ihn. »Wann?«
  


  
    »Jetzt.« Sei ne Hände wühlten sich in mein Haar. Er küsste mich.
  


  
    Er zeigte vollen Einsatz, aber Arbeit konnte man das nicht nennen. Ganz im Gegenteil.
  


  
    

  


  
    Ricky schaltete den Fernseher aus. Jetzt hatte er doch tatsächlich den ganzen Eisbecher verputzt. Kein Wunder, dass ihm nicht gut war. Er knöpfte seine Jeans auf. Um die Kalorien wieder abzuarbeiten, war ein ausführlicher Saunagang 
     angesagt. Das Desaster mit dem Bodysuit würde ihm eine Lehre sein. Enge Kleidung konnte gefährlich werden.
  


  
    Er stellte die Sau na im Fitnessraum auf höchste Stufe und schloss die Tür. Die Hitze warf ihn fast um, aber das war bestimmt gesund. Wenn Sin zurückkehrte, musste er fit sein. Vielleicht kam es endlich zum entscheidenden Gespräch. Der würzige Geruch von heißem Zedernholz stieg ihm in die Nase. Er goss drei Schöpfer mit Wasser über die rot glühenden Steine auf dem Sau naofen. Der aufsteigende Dampf ließ die Temperatur in die Höhe schießen. Er setzte sich, um die überflüssigen Kalorien auszuschwitzen.
  


  
    Nur dass er nicht schwitzte. Sein Körper war glühend heiß, aber knochentrocken. Er goss noch einmal drei Schöpfer auf die Steine. Die Luft wurde schwer und brannte in sei nen Lungen. Obwohl er sich allmählich fühlte wie ein Grillhähnchen, war seine Haut immer noch trocken. Sein Herz raste, als hätte er Aufputschmittel intus. Was war bloß los?
  


  
    Er rieb sich die Brust und bemerkte plötzlich, dass sich die Wände grün und gelb verfärbten wie bei einem Feuerwerk, sie wurden lila und wieder smaragdgrün. Irgendwas war faul.
  


  
    Direkt vor der Tür hörte er ein Scharren, ein metallisches Kratzen auf dem Holz. Die Türklinke zitterte.
  


  
    Er stand auf, aber seine Koordination ließ ihn im Stich. Sein Herz flatterte wie ein Kolibri. Er griff nach der Klinke. Sie war blockiert und ließ sich auch durch heftiges Rütteln nicht bewegen.
  


  
    Schließlich spähte er durch das Fenster in der Tür. Was war da draußen los?
  


  
    Shauns Gesicht erschien hinter der Scheibe.
  


  
    Ricky schrie auf.
  


  
    Shaun starrte ihn drohend an. »Die Raben sind hier.«
  


  
    Ricky taumelte rückwärts, schrie immer weiter. Das Meer der Farben schlug über ihm zusammen.
  


  
    »Du sollst sterben!« Shaun schlug mit der Stirn gegen die Scheibe. »Stirb!«
  


  
    Ricky stolperte über den Wasserkübel und stürzte rücklings zu Boden, wobei er sich den Kopf an der Sitz bank aufschlug. Sein Herz raste wie wild. Die Hitze brachte ihn um.
  


  
    Dann hörte er erneut das scharrende Geräusch. Die Klinke schepperte. Eine zweite Stimme. Seine Tochter!
  


  
    »Hör auf, Shaun. Lass das.«
  


  
    Sie war da. Durch Dampf und wilde Farben sah er undeutlich, wie Sin den Arm um Shauns Hals schlang. Die beiden rangen mitei nander. Er hatte ja immer gewusst, dass er auf sein Mädchen zählen konnte. Als er versuchte auf zustehen, gaben die Bei ne unter ihm nach. Aber er musste es schaffen, musste Sin hel fen, bevor Shaun sie überwältigen konnte. An die Bank geklammert, startete er ei nen neuen Versuch.
  


  
    Erneutes Scharren, dann öffnete sich die Tür. Shaun erschien mit der Querstange für die Hantelscheiben in der Hand. Damit also hatte er die Tür blockiert. Sin zerrte an seinem Gürtel, wollte ihn zu rückhalten, boxte ihn in die Nieren und schrie aus Leibeskräften.
  


  
    Ricky rappelte sich hoch und ballte die Hand zur Faust.
  


  
    »Shaun, tu’s nicht«, flehte Sin. »Fass ihn nicht an! Du darfst keine DNA-Spuren hinterlassen!«
  


  
    Die Farben schwappten über Ricky hinweg. Mit einem Schlag hörte das Rasen in sei ner Brust auf. Sei ne Beine knickten ein. Mit ei nem verzweifelten Blick auf Sin brach er zusammen.
  


  
    Aber Shaun fing ihn auf. »Nicht so eilig! Schau mich an, alter Mann. Ich bin das Licht, das du nie sehen wolltest.«
  


  
    Ricky spürte, wie Shaun ihn aufhob. Er spürte die brennende Hitze, als Shaun ihn durch die Luft schleuderte. Auf den Ofen mit den glutroten Steinen.
  

  
  


  
    34. Kapitel
  


  
    Als mein Handy klingelte, hatte sich der Himmel zu dunklem Kobaltblau verfärbt. Im Raum war es dämmrig. Jesse lag mit dem Kopf zum Fußende auf dem Bauch und schlief zum ersten Mal seit Monaten tief und fest. Sein einer Arm baumelte von der Matratze. Ich lag auf dem Rücken und hatte die Beine quer über Jesses Rücken ausgestreckt. Bettwäsche und Kissen schienen uns abhanden gekommen zu sein, und das Kopfteil des Bettes fehlte ebenfalls. Das Handy klingelte erneut. Ich rollte mich herum und entdeckte es auf dem Fußboden.
  


  
    »Sie hatten mir eine dringende Nachricht hinterlassen?«, fragte Lily Rodriguez. »Was ist los?«
  


  
    Ich schüttelte den letzten Rest Schlaf ab. »Sinsa Jimson.«
  


  
    Ich fasste PJs Geständnis zusammen, schilderte ihr Sinsas Rolle bei dem Identitätsbetrug und erklärte, dass Brittany Gaines erst in der Nacht ihres Todes auf PJs gefälschte Kreditkarten gestoßen war.
  


  
    »Und noch was: Shaun Kutner war zu diesem Zeitpunkt gar nicht auf Barbados, sondern in Santa Barbara. Ich habe Flugticket und Bordkarte gefunden.«
  


  
    »Sie meinen, er hat sich ein Alibi verschafft?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    Am anderen Ende der Leitung wurde es still. Ich fischte meine Jeans vom Boden, klemmte das Telefon zwischen Kopf und Schulter und zwängte mich in die Hose.
  


  
    »Ich glaube, er hat Brittany ermordet, ist mit dem Auto nach Los Angeles gefahren und am Morgen zurückgeflogen, als käme er gerade aus Barbados.«
  


  
    Jesse hob den Kopf, spähte in Richtung der sinkenden Sonne und stieß einen Fluch aus, weil er schon längst in der Kanzlei hätte sein müssen. Er stemmte sich hoch und fing an, nach seiner Kleidung zu suchen.
  


  
    Detective Rodriguez war noch nicht über zeugt. »Das Ticket würde ich gern sehen.«
  


  
    »Deswegen habe ich es aus dem Müll gefischt.« Ich manövrierte mich in mein T-Shirt.
  


  
    Jesse entdeckte sein Hemd zusammengeknüllt zwischen der Wand und dem Kopfende des Bettes. Dort fand er auch das Kopfbrett, das auf den Boden gefallen war. Als er das Hemd überstreifte, stellte sich heraus, dass die Knöpfe abgerissen waren. Ich holte einen Pullover aus der Kommode und warf ihn ihm zu.
  


  
    »Ich bringe alles auf die Polizeistation«, sagte ich ins Telefon.
  


  
    Jesse sammelte seine Hose auf und ließ sie nach einem Blick auf den demolierten Reißverschluss gleich wieder fallen. Ich warf ihm eine Jeans zu.
  


  
    »Wenn ich nicht da bin, geben Sie bitte alles an der Pforte ab«, sagte Lily Rodriguez. »Ich fahre wohl am besten mit Zelinski zu Miss Jimson.«
  


  
    »Danke, Detective.« Ich legte auf.
  


  
    »Sie kümmert sich darum«, sagte ich zu Jesse, der noch mit seiner Jeans kämpfte.
  


  
    Er deutete mit dem Kopf auf das demolierte Bett. »Du trittst ganz schön kräftig zu.«
  


  
    Ich zog Socken und Stiefel an und stolperte ins Bad, um 
     mir das Gesicht zu waschen. Mit den ge röteten Wangen und meinen gesplitterten Zähnen bot ich ein höchst merkwürdiges Bild. Als ich ins Schlafzimmer kam, schnürte Jesse gerade seine knöchelhohen Turnschuhe.
  


  
    Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Sehe ich aus, als …«
  


  
    »… als hättest du den ganzen Nachmittag wilde Sexspiele getrieben? Oh ja«, bestätigte ich.
  


  
    »Meinen Jahresbonus kann ich wohl abschreiben.«
  


  
    Ein paar Minuten später standen wir startbereit vor dem Haus. Die Sonne tauchte die Wolken in blutrotes Licht. Als Jesse abschloss, klingelte mein Mobiltelefon erneut. Diesmal war es Marc.
  


  
    »Ich fahre nach Hause. Die Polizei lässt mich gehen.«
  


  
    »Ist die Sache geklärt?«
  


  
    »Nein. Aber es reicht, wenn ich für Befragungen und Gerichtstermine zur Verfügung stehe. Das habe ich Lavonne zu verdanken. Sie hat gekämpft wie eine Löwin.«
  


  
    Er verstummte für ei nen Augenblick. »Ich würde gern vorbeikommen«, sagte er dann. »Brian hat vergessen, dir dei nen Hausschlüssel zu rück zugeben. Kann ich ihn dir bringen?«
  


  
    Jesse beobachtete mich neugierig und nicht mehr ganz so gelassen.
  


  
    »Ich bin in einer Dreiviertelstunde da«, sagte ich.
  


  
    Marc zögerte. Vermutlich konnte er sich denken, wo ich war. »Bis dann.«
  


  
    Ich steckte das Telefon ein.
  


  
    »Tu, was du tun musst«, sagte Jesse liebevoll. »Ich schaue später vorbei.«
  


  
    Ich gab Shauns Flugtickets auf der Polizeistation ab und fuhr nach Hause. Es wurde bereits dunkel, und der Himmel schimmerte lila, als ich auf das Gartentor zusteuerte. Im Vorgebirge flammten die Lichter auf. Eine Brise war aufgekommen, die Luft war frisch. Weiter unten an der Straße gingen Nikki und Thea mit Ollie spazieren. Da die Klei ne den Hund führte, kam das Trio nur in Schlangenlinien voran. Ich winkte.
  


  
    Drinnen im Haus schaltete ich Licht und Stereoanlage ein. Der Gedanke, mich in ei nem totenstillen Raum von Marc zu verabschieden, schien mir unpassend. Na gut, ich war ein Feigling. Ich brauchte Unterstützung, und wenn es nur die Dixie Chicks waren.
  


  
    Während ich kurz aufräumte, die Küchentheke abwischte und mich kämmte, sorgten die Chicks mit Geige und Slidegitarre für Atmosphäre. Als ich die Jalousien an den Glastü ren herunterließ, trat Nikki mit ihren Schütz lingen in den Garten. Sie winkte mir ebenfalls zu und schlenderte zu ihrer Küchentür. Thea blieb drau ßen und spielte mit dem Welpen. Ich schloss die Jalousien und lauschte auf Marcs Klopfen.
  


  
    Ein paar Minuten später hörte ich einen schweren Wagen beschleunigen. Die Bremsen kreischten. Ich wartete auf das Knirschen von Metall: Vermutlich war mir jemand aufgefahren. Aber die Bremsen verstummten einfach, und das Fahrzeug röhrte davon.
  


  
    Sekunden später hörte ich Nikki schreien.
  


  
    

  


  
    Später identifizierte ein Nachbar den Wagen: einen schwarzen BMW-Geländewagen mit dem Kennzeichen JMSNWD. Das Fahrzeug war mindestens zwei Mal durch die Straße gerollt,
     um den Block gefahren und hatte dann etwa hundert Meter von meinem Haus entfernt geparkt.
  


  
    Sinsa saß am Steuer. Shaun kam angelaufen und sprang ins Auto. Er wischte sich die Stirn mit einem Taschentuch.
  


  
    »Alle Türen und Fenster sind abgeschlossen. Sie hat eine Alarmanlage, ich hab das Firmenschild gesehen.« Er warf Sinsa ei nen Seitenblick zu. »Ich denke nicht dran, ein Fenster ein zuschlagen. Wenn das Ding losgeht, haut sie uns ab.«
  


  
    »Wir können es nicht noch mal versuchen, dazu ist keine Zeit.« Sie strich sich über das Haar. »Wenn wir die Sache heute nicht zu Ende bringen, gerät sie uns außer Kontrolle.«
  


  
    »Ich denke, es soll wie ein Unfall wirken. Wie stellst du dir das vor?«
  


  
    »Man wird Murphy Ming verdächtigen. Es ist ja bekannt, dass er hinter ihr her ist.«
  


  
    »Wie packen wir es an?«, fragte er.
  


  
    Sie schaute sich um. Am Straßenrand parkten Autos, und in den Häusern flammten allmählich die Lichter auf. Kaum ein Mensch auf der Straße. Moment mal, da blieb doch eine Frau mit Kind und Köter vor dem Gartentor stehen. Das Kind zerrte an der Hundeleine. Es war noch klein und torkelte unsicher herum. Der Kläffer schien einigermaßen verschüchtert. Dann öffnete die Frau das Tor, und das Trio verschwand.
  


  
    »Sieh nach«, befahl sie.
  


  
    Shaun trottete auf die andere Straßenseite. Nachdem er über den Zaun gespäht hatte, kam er im Laufschritt zurück und sprang in den BMW. »Die Mutter ist ins Haus, Kind und Hund spielen im Garten.«
  


  
    »Ich kümmere mich darum«, sagte Sinsa. »Versuch, ganz 
     leise das Tor zu öffnen. Dann versteckst du dich hinter einem Baum oder so.«
  


  
    »Was hast du vor?«
  


  
    »Ein Ablenkungsmanöver, um die Delaney aus dem Haus zu locken.«
  


  
    »Was soll ich tun?«
  


  
    »Bis zehn zählen und pfeifen.«
  


  
    Er nahm ein Paar Lederhandschuhe aus seinem Rucksack. Sie legte ihm die Hand auf den Arm.
  


  
    »Shaun, leise.Keine Schüsse, kei ne Schreie. Wenn sie gefunden wird, musst du schon über alle Berge sein.«
  


  
    »Wenn ich ihr die Luftröhre durchschneide, kann sie schlecht schreien.« Aber sehen würde sie können.
  


  
    Er blickte zum Tor. »Und wenn das Kind mit dem Hund rauskommt?«
  


  
    »Nicht unser Problem.«
  


  
    

  


  
    Ich stürzte nach draußen. Der Garten lag verlassen. Thea und Ollie waren verschwunden. Dann hörte ich einen Wagen mit quietschenden Reifen um die Ecke biegen und entdeckte das offene Tor. Wie angewurzelt blieb ich stehen. Vor dem Tor kniete Nikki auf der Straße.
  


  
    Ich taumelte auf sie zu. Bittere Galle brannte auf meiner Zunge. Nikki hatte mir den Rücken zugewandt, aber ihre Hände schwebten über dem Asphalt, als wagte sie nicht zuzugreifen. Aus den anderen Häusern stürzten überall Menschen. Helen Potts kam aus ihrer Einfahrt gerannt. Mit der einen Hand hielt sie ihre Strickjacke zu, die andere hatte sie vor den Mund geschlagen. Nikki gab keinen Laut mehr von sich.
  


  
    Stattdessen zerrissenen die jämmerlichen Schmerzensschreie
     des kleinen Hundes die Luft. Meine Beine waren wie Watte. Benommen stolperte ich zum Gehsteig.
  


  
    Thea stand mit dem Daumen im Mund am Straßenrand. Ich riss sie in die Arme. Sie duftete süß nach Baby. Mit bekümmerter Miene kuschelte sie sich in meine Arme.
  


  
    »Hundi«, sagte sie.
  


  
    »Ich weiß, Schätzchen.«
  


  
    Ollie winselte nur noch leise. Helen Potts kniete sich neben Nikki.
  


  
    »Was sollen wir tun?«, fragte Nikki.
  


  
    Ein anderer Nachbar brachte ein Badelaken. »Wickeln Sie ihn ein. Das arme Kerlchen. Was sind das für Leute, die so was machen!«
  


  
    Gemeinsam spähten wir umher, aber das Auto war weg. Nikki bemerkte Thea in mei nen Armen und hauchte ein lautloses »Danke«, bevor sie das Badelaken um den Welpen legte. Aus dem Eckhaus eilte Dennis Hutchinson auf uns zu, ein Tierarzt. Ich wiegte Thea, die anderen versammelten sich um die kleine Gestalt auf der Straße. Aber Ollie winselte nicht mehr.
  


  
    »Es tut mir leid«, sagte Hutchinson nach einem kurzen Blick. Er schüttelte den Kopf.
  


  
    Nachdem er kurz mit Nikki gesprochen hatte, wickelte er den Welpen in das Badelaken und nahm ihn mit zu sich nach Hause. Nikki rappelte sich auf, schaffte es aber nur bis zu mir. Als sie Thea in den Armen hielt, ließ sie sich auf den Bordstein sinken und umklammerte sie ganz fest.
  


  
    Ich setzte mich neben sie und legte ihr den Arm um die Schultern.
  


  
    »Ich dachte …«, sagte sie.
  


  
    »Ich auch.«
  


  
    »Das Tor braucht ein neues Schloss.«
  


  
    Thea zappelte und deutete auf Dr. Hutchinson. »Hundi traurig?«
  


  
    »Ja, Schätzchen.«
  


  
    Für einen Augenblick blieben wir so sitzen.
  


  
    »Ich hatte wahrscheinlich noch nie so viel Glück wie heute«, sagte Nikki dann.
  


  
    »Ich auch nicht.«
  


  
    Das Leben ist voller Ironie. Ich hasse das.
  


  
    

  


  
    Wieder im Haus sperrte ich die Tür hinter mir ab und ließ mich aufs Sofa fallen. Die Musik war viel zu melancholisch, und die Luft muffig. Ich brauchte einen Drink.
  


  
    Hinter mir knarrte der Fußboden. Als ich mich halb umdrehte, legte sich eine behandschuhte Hand auf meinen Mund. Silber blitzte vor meinen Augen, und ein muskulöser Arm umfing mich. Die Säge eines Messers drückte sich gegen meine Kehle.
  


  
    »Keinen Mucks.«
  


  
    Shaun kletterte über die Sofalehne und hockte sich auf das Polster neben mir. Die Klinge schnitt in mei nen Hals. Sei ne meergrünen Augen funkelten, als er sein Gesicht dicht an das meine neigte.
  


  
    »Du hältst den Mund und tust genau, was ich sage.«
  


  
    Er ließ einen Rucksack in meinen Schoß fallen. »Aufmachen.«
  


  
    Noch hatte er mir nicht die Kehle durchgeschnitten, aber das hieß nicht, dass er es nicht plante. Ich starrte ihm ins Gesicht.
  


  
    Vor wenigen Stunden hatte ich mich Gott im Austausch gegen Jesse angeboten. Und jetzt das.
  


  
    Nein. So nicht. Nicht jetzt. Nicht, wenn ich es verhindern konnte.
  


  
    Während ich Shaun fixierte, überwältigte mich plötzlich die übernatürliche Gewissheit, dass meine Zeit noch nicht gekommen war. Gott besaß keinen kranken Sinn für Humor.
  


  
    Ich öffnete den Rucksack.
  


  
    »Hol den Camcorder raus.«
  


  
    Ich fischte eine Videokamera aus dem Rucksack. Dabei schaute ich mich nach ei nem Fluchtweg um. Sämtliche Jalousien waren heruntergelassen. Shaun hatte das Telefon ausgesteckt, und mein Handy lag am anderen Ende des Zimmers auf dem Esstisch. Trotzdem blieb ich erstaunlich ruhig. Vielleicht stand ich ja unter Schock. Aber ich wusste, dass Nikki zu Hause war. Marc war unterwegs hierher. Wenn ich irgendwie Aufmerksamkeit erregen konnte, würde ich Hil fe finden. Noch besser: Falls ich eine Waffe in die Finger bekam, konnte ich mir selbst helfen. Und Brians Pistole lag im Schlafzimmer.
  


  
    »Hoch mit dir.«
  


  
    Wir erhoben uns gemeinsam, ohne dass er das Messer von meiner Kehle nahm.
  


  
    »Und jetzt gehen wir schön langsam zusammen in die Küche.«
  


  
    Er trieb mich vor sich her zur Küchentheke.
  


  
    »Stell die Kamera mit dem Objektiv zum Wohn zimmer auf die Theke.«
  


  
    Ich platzierte sie so, dass sie uns filmte. Plante der Kerl ein Selbstporträt?
  


  
    »Gut.« Sein Mund berührte mein Ohr. »Heute drehen wir Amerikas peinlichstes Homevideo.«
  


  
    Es dauerte einen Augenblick, bis ich kapierte. Ich gefror zu Eis. Shaun trug sogar dieselbe Militärhose wie in der Nacht, als er in Isla Vista gegen ein parkendes Auto gepinkelt hatte.
  


  
    »Also erinnerst du dich doch.« Das schien ihn zu freuen.
  


  
    Als ich den Mund öffnete, um zu antworten, drückte er das Messer gegen meinen Kehlkopf.
  


  
    »Oh nein. Du hast in diesem Film keinen Text. Du erscheinst nur im Abspann, wie all die anderen Loser, die mir das Leben versaut haben.« Er senkte die Stimme. »Brittany Gaines in der Rolle der Heulsuse, Slink Jimson als alternder Rockstar und Evan Delaney als männermordende Bestie.«
  


  
    Alle Zweifel waren verflogen. Also hatte er Brittany tatsächlich ermordet. Und mir hatte er dasselbe Schicksal zugedacht.
  


  
    »Wo bewahrst du dein Isolierband auf?«, fragte er.
  


  
    In einer Küchenschublade. Wie in einem makabren Tango bewegten wir uns dorthin, wobei er nicht für einen Augenblick das Messer von meiner Kehle nahm. Ich musste das Klebeband herausholen und einen Streifen abreißen.
  


  
    »Über den Mund«, befahl er. »Und jetzt die Hände.«
  


  
    Ich wickelte das Isolierband erst um das eine Handgelenk, dann um das andere. Shaun zerrte daran, um den Sitz zu kontrollieren, machte sich aber nicht die Mühe, es von der Rolle abzuschneiden, die wie ein Pendel zwischen meinen Armen schwang.
  


  
    Es klopfte an der Tür.
  


  
    Shaun erstarrte. Das Messer drückte fester gegen meine Luftröhre. Es klopfte erneut. Dann hörte ich Marcs tiefe Stimme.
  


  
    »Evan?«
  


  
    Shaun presste die Klinge fester gegen meine Kehle. Noch 
     war die Haut unverletzt, aber mir blieb all mählich die Luft weg. Als ich unwillkürlich ausweichen wollte, hielt er mich fest. Seine Jadeaugen glühten.
  


  
    Das Klopfen hörte auf.
  


  
    »Kamera einschalten«, sagte Shaun mit gedämpfter Stimme. »Tu genau, was ich sage. Alles muss auf Anhieb sitzen, Wiederholungen gibt es nicht.«
  


  
    Weil ich nicht mehr zur Verfügung stehen würde. Er wollte meine Ermordung filmen. Ich musste weg, und zwar sofort, aber die Haustür war abgeschlossen. Selbst wenn ich es bis dahin schaffte, hatte ich keine Chance aufzusperren, bevor er mich einholte. Ich musste auf Zeit spielen, und ich brauchte eine Waffe.
  


  
    Draußen im Garten hörte ich Marc mit Nikki reden. Komm schon, Nik. Sag ihm, dass ich zu Hause bin. Schick ihn rein.
  


  
    Mit dem Messer an meinem Hals manövrierte Shaun mich vor das Objektiv der Kamera. Er schob mir die Klinge unter das Kinn, damit ich den Kopf hob. Nach ein paar Schritten vor und zurück schaltete er das Licht über dem Herd ein.
  


  
    Dann schnaubte er wütend. »Verdammt noch mal, das funktioniert so nicht.«
  


  
    Er sah sich im Wohnzimmer um.
  


  
    »Wo ist hier der Spiegel?« Er musterte frustriert die Wände. »Wo sind deine Spiegel?«
  


  
    Ich deutete auf das Schlafzimmer, in dem die Waffe wartete.
  


  
    Er schnappte sich die Kamera, und wir marschierten im Gleichschritt in Richtung Schlafzimmer. Wie sollte ich es anfangen? Wie kam ich schnell genug an die Pistole?
  


  
    Die Frage erledigte sich von selbst. Als Shaun mich durch die Tür stieß, verhakten sich unsere Füße. Wir stolperten am 
     Nachttisch vorbei. Das Messer ritzte meine Kehle, und ich spürte, wie das Adrenalin durch meinen Körper schoss.
  


  
    Er trieb mich ins Bad, rollte Isolierband ab und warf die Spule über die Stange für den Duschvorhang, sodass ich mit den Händen über dem Kopf daran hing.
  


  
    Dann stellte er die Kamera auf den Waschtisch und schaltete die Schminkbeleuchtung am Spiegel ein.
  


  
    »Schon viel besser.«
  


  
    Der Schnitt an meiner Kehle brannte, aber ich zwang mich, ihn zu ignorieren. Wenn ich an dem Isolierband zerrte, bebte die Vorhangstange, und die Spule schwang hin und her. Riss das Band, wenn ich mich mit vollem Gewicht daran hängte oder würde ich mir nur wieder die Schulter ausrenken?
  


  
    »Perfekt«, sagte Shaun.
  


  
    Seine jadegrünen Augen hatten sich geweitet, sein Atem beschleunigte sich. Er weidete sich an seinem Spiegelbild mit einer Lust, wie sie die meisten Männer für ihre Geliebte empfinden. Er lockerte die Halsmuskeln, rückte sein T-Shirt zurecht und warf das wirre Haar zurück.
  


  
    Nun hieß es schnell sein.
  


  
    Ich sprang hoch, winkelte die Ellbogen an und hangelte mich am Isolierband nach oben. Die Vorhangstange brach aus der Verankerung.
  


  
    Shaun hatte mich verblüfft im Spiegel beobachtet. Als er sich umdrehen wollte, rammte ich ihn mit voller Kraft. Das Messer blitzte in seiner Hand. Ich packte die Kamera und schmetterte sie ihm ins Gesicht.
  


  
    Mit einem Fluch ließ er das Messer fallen und griff nach seinem Auge. Ich schlug erneut zu. Sein Kopf prallte seitlich gegen den Spiegel, der unter dem Aufprall zersplitterte. Shaun heulte auf und fasste sich an den blutenden Kopf.
  


  
    Ich hechtete an ihm vorbei ins Schlafzimmer. Er haschte nach mir, verfehlte mich aber.
  


  
    An der Haustür klopfte es erneut. Ich riss mir das Band vom Mund.
  


  
    »Hier«, brüllte ich.
  


  
    Das Klopfen wurde heftiger. »Evan?«
  


  
    »Schlag die Tür ein, Marc.«
  


  
    Ich griff zum Nachttisch, aber die Spule lag noch im Bad, und das Band straffte sich plötzlich, weil Shaun daran zog. Irgendwie gelang es mir, mit gefesselten Händen die Pistole zu packen. Ich wirbelte herum. Shaun stand in der Tür.
  


  
    »Keine Bewegung, oder ich schieße«, brüllte ich.
  


  
    Aus unerfindlichen Gründen bekam ich es plötz lich mit der Angst zu tun. Genau in dieser Situation war ich mit den Mings gewesen, als Marc schon zum Grei fen nahe war. Mir wurde übel.
  


  
    Shaun bemerkte es und grinste höhnisch. Offenbar davon überzeugt, dass ich nicht abdrücken würde, riss er an der Isolierbandspule und zerrte mich mit aller Kraft zurück ins Bad. Ich fuchtelte unkontrolliert mit der Pistole herum, stemmte die Hacken in den Boden und ruderte rückwärts, aber meine Stiefel rutschten auf dem Holz. Beim nächsten Ruck brach ich in die Knie.
  


  
    Er holte das Band ein und schleifte mich damit zurück ins Bad. Die Pistole zielte auf meine Kommode, während ich immer weiter auf das Bad zuglitt. Verzweifelt versuchte ich, meine Hände auf die Tür zu richten.
  


  
    Als Shaun das sah, wich er zurück und schlug die Tür zu.
  


  
    Ich versuchte, mich auf zurichten, aber zu mei nem Entsetzen verschwand das Isolierband weiter unter der Tür und zog mich mit sich. Schlagartig wurde mir klar, dass er meine 
     Hände gegen die Tür rammen wollte, damit ich die Waffe losließ. Dann war ich ihm hilflos ausgeliefert. Irgendwie drehte ich den Lauf in Richtung Tür und schoss.
  


  
    Der unerwartet heftige Rückstoß riss die Pistole nach oben zur Decke. Ich zielte erneut und feuerte. Und noch einmal. Die Tür splitterte. Draußen im Wohnzimmer klirrte Glas: Marc hatte eine Scheibe eingeschlagen.
  


  
    Das Isolierband wurde schlaff. Korditgeruch brannte mir in der Nase, und meine Ohren klingelten. Als Marc ins Zimmer stürzte, nahm ich den Finger vom Abzug und ließ die Pistole locker baumeln.
  


  
    Ohne ein Wort nahm Marc sie mir ab und richtete sie auf die Tür.
  


  
    »Mach auf«, sagte ich.
  


  
    Als er öffnete, war Shaun verschwunden.
  

  
  


  
    35. Kapitel
  


  
    Er war durch das Fenster geflüchtet und über den Zaun auf die Straße geklettert. Helen Potts beobachtete von ihrem Haus aus, wie er in der abendlichen Kälte davonlief, wobei er immer wieder gehetzte Blicke über die Schulter warf.
  


  
    Marc saß mit mir auf der Hintertreppe der Vincents, während Polizisten und Kriminaltechniker mein Haus unter die Lupe nahmen.
  


  
    »Was hast du vor?«, fragte er.
  


  
    »Einen Bulldozer mieten und das Bad einreißen.«
  


  
    »Viel fehlt ja nicht. Die Kacheln hast du völlig zerschossen.«
  


  
    »Ich meine es ernst. Das ist nicht das erste Mal, dass ich in meinem Bad fast ums Leben gekommen wäre.«
  


  
    Er rieb mir den Rücken. »Benutzt du die falsche Seife?«
  


  
    »Ich wurde angegriffen«, sagte ich.
  


  
    Marc warf mir einen Seitenblick zu. »Von wem?«
  


  
    »Von meinem Juraabschluss.« Ich presste die Hände zwischen die Knie. »Die Dusche ist ein Strudel, ein Whirlpool des Bösen.«
  


  
    »Es ist völlig legitim, Angst zu haben, Evan.«
  


  
    »Wer braucht überhaupt Wasser? Vielleicht bade ich nie wieder. Wozu gibt es schließlich Feuchttücher? Oder ich baue mir ei nen Sandkasten und wäl ze mich darin wie ein Chinchilla.«
  


  
    Marc legte den Arm um mich. Ich wehrte mich nicht.
  


  
    »Gott ist ein miserabler Komödiant«, sagte ich.
  


  
    »Du brauchst einen Drink.«
  


  
    »Nicht nur einen. Aber da ich Flüssigkeiten nicht mehr ertrage, sehe ich da ein gewisses Problem.«
  


  
    Carl kam mit Thea auf dem Arm heraus. Sie trug ei nen Schlafanzug mit Füß lingen und nuckelte an ihrem Schnuller. Er hockte sich neben mich auf die Verandatreppe und schob seine Brille hoch.
  


  
    »Der Kerl hat Ollie nach draußen gelockt«, erklärte er. »Und Thea ist ihm nachgelaufen.«
  


  
    »Hätte ich ihn bloß erschossen!«, sagte ich. »Das ganze Magazin hätte ich leer machen sollen.«
  


  
    »Du brauchst einen Drink«, meinte Carl.
  


  
    »Das habe ich schon gehört.«
  


  
    Er warf einen Blick auf mein Haus am anderen Ende der Rasenfläche, wo die Cops Beweismaterial sammelten. »Ich weiß nicht, wie ich es ausdrücken soll, Evan. Aber hast du dich schon mal gefragt, wieso dir diese Dinge zustoßen?«
  


  
    »Meine Dusche ist ein Schlund der Hölle.«
  


  
    »Ah.« Er drückte Thea an sich. »Du meinst also nicht …«
  


  
    »Ich lasse das Ding zubetonieren. Oder ich hole einen Exorzisten.«
  


  
    »… du solltest ein paar Veränderungen in deinem Leben vornehmen, damit es nicht ganz so aufregend ausfällt?«
  


  
    Ich presste die Handballen an die Augen, und Marc drückte mir die Schulter. Carl hatte einen wunden Punkt getroffen. Im Moment war ich jedoch viel zu fertig, um mich damit a useinanderzusetzen.
  


  
    Nikki kam durch die Fliegentür und streckte mir das Telefon hin. »Jesse.«
  


  
    Marc erhob sich. Ich legte ihm die Hand auf den Arm und hielt das Telefon ans Ohr.
  


  
    »Weißt du es schon?«, fragte Jesse.
  


  
    »Lieutenant Rome hat es mir erzählt.«
  


  
    Clayton Rome, der bei den uni formierten Beamten im Haus war, hatte mir von Ricky Jimsons Tod berichtet.
  


  
    »Karen hat ihn gefunden. Kannst du dir das vorstellen?«, fragte Jesse.
  


  
    Ja, ich konnte mir vorstellen, wie es sein musste, die Leiche sei nes Mannes zu finden. Der schlimmste aller Albträu me.
  


  
    Marc drückte mir die Hand und löste sich aus mei nem Griff. Er vergrub die Hände in den Taschen und ging die Treppe zum Rasen hinunter. Sein Atem bildete in der kalten Luft weiße Wölkchen.
  


  
    »Geht es dir wirklich gut?«, fragte Jesse. Den Hintergrundgeräuschen nach saß er im Auto.
  


  
    »So einigermaßen. Hör mal, ich kann PJ nicht erreichen. In seiner Wohnung ist er nicht.«
  


  
    »Das ist vermutlich auch gut so, wenn Shaun noch auf freiem Fuß ist.«
  


  
    »Meinst du, er ist abgehauen?«
  


  
    »Vielleicht. Aber ich vermute eher, er ist bei unseren Eltern.«
  


  
    »Hoffentlich.«
  


  
    »Ist Marc bei dir?«
  


  
    Der stand unten auf dem Rasen und betrachtete die Sterne. »Ja.«
  


  
    »Sag ihm, er soll auf mich warten. Ich will mich bei ihm bedanken.«
  


  
    »Ich richte es aus, aber ich kann für nichts garantieren.« 
     Jesse musste sich mei ner sehr sicher sein. Und Marc spürte offenbar auch, dass meine Entscheidung gefallen war.
  


  
    »Wieso sagst du nichts?«, fragte Jesse. »Na gut, du hast recht. Wenn er gewonnen hätte, wäre ich nicht so großzügig.«
  


  
    Mein Lachen klang dünn.
  


  
    »Ev, es tut mir furchtbar leid. Halt durch, ich komme so schnell wie möglich.«
  


  
    Ich legte das Telefon weg und trat zu Marc, der immer noch zu den Sternen hinaufsah.
  


  
    Ich verschränkte die Arme, um mich in der eisigen Luft zu wärmen. »Origineller Urlaub, den du hier verbracht hast.«
  


  
    Er schnaubte. »Dafür, dass ich dachte, wir finden dich in der Leichenhalle, war es die reinste Idylle.«
  


  
    In der Dunkelheit wirkte er imposant wie eine Statue und rätselhaft wie die Sphinx.
  


  
    »Mach dir keine Sorgen. Es gibt nichts zu sagen.«
  


  
    »Doch natürlich«, widersprach ich.
  


  
    »Was denn? Dass wir in einem anderen Leben, in einer anderen Zeit zusammengekommen wären?«
  


  
    »So was Banales würde ich nie zu meinem persönlichen Leibwächter sagen.«
  


  
    »Wenn …«
  


  
    »Es gibt kein Wenn. Es ist, wie es ist.«
  


  
    Er vergrub die Hände tiefer in den Taschen und drehte sich zu mir um. »Also gut, kein Wenn. Kein anderes Leben, keine andere Welt. Dieses Leben, unsere Zeit. Du, ich und jetzt.« Er lächelte. »Aber es gibt auch ein Irgendwann.«
  


  
    Er verströmte eine unsichtbare, pulsierende Energie, und seine Augen strahlten.
  


  
    »Werde glücklich. Er liebt dich«, sagte er.
  


  
    Drinnen in meinem Haus klingelte das Telefon, das die 
     Cops wieder eingesteckt hatten. Lieutenant Rome steckte den Kopf aus der Tür und rief nach mir.
  


  
    »Keith Blackburn für Sie.«
  


  
    Das konnte nichts Gutes bedeuten. Ich lief los.
  


  
    »Warum geht die Polizei an dein Telefon?«, fragte Keith.
  


  
    Also hatte er kei ne Ahnung, was passiert war. Weswegen rief er dann an? »Was ist los, Keith?«
  


  
    »Kannst du kommen? Bitte. Patsy verlangt nach dir.«
  


  
    Das war in mei nen dreieinhalb Jahren mit Jesse noch nie passiert. »Keith?«
  


  
    »Ich weiß nicht, was los ist. Sie will es nicht erklären, sondern sagt nur, du musst kommen. Bitte, sie dreht uns noch durch.«
  


  
    Das hatte mir gerade noch gefehlt. Ich fuhr mir mit der Hand durchs Haar und spähte nach draußen. Marc war verschwunden. Ich hörte seinen Pick-up wegfahren.
  


  
    

  


  
    Jesse bog mit dem Mustang in die Einfahrt vor dem Haus seiner Eltern, als der Mond gerade vor dem schwarzen Himmel aufging. Wolkenfetzen jagten im Wind. Im Wohn zimmer sahen wir Keith auf und ab gehen. Als er uns entdeckte, stürzte er nach draußen.
  


  
    Er riss Jesses Tür auf. »Ich weiß nicht, was los ist. Sie gibt mir einfach kei ne vernünftige Antwort. Vielleicht hast du mehr Glück.«
  


  
    Das klang nicht gut. Vermutlich lallte sie nur noch. Jesse holte seinen Rollstuhl vom Rücksitz und klickte die Räder ein. Als er die Tür zuschlug, bemerkte ich seine Miene. Offenbar war er auf das Schlimmste gefasst.
  


  
    Keith wich zurück, um ihm den Weg freizugeben. »Hast du deine Krücken nicht dabei?«
  


  
    »Fang nicht damit an, Dad.«
  


  
    »Aber sie wird dich sehen wollen. Und sie ist oben.«
  


  
    »Dann soll sie runterkommen.«
  


  
    An der Veranda drehte sich Jesse mit dem Rücken zu den Stufen, damit ich ihn hi naufziehen konnte. Keith wandte den Blick ab und starrte in die Nacht hinaus.
  


  
    Dann folgte er uns nach drinnen. »Sie will aber nicht runterkommen.«
  


  
    »Zu betrunken?«
  


  
    »Zu durcheinander.« Er raufte sich das Haar. »Sie hat nach Evan gefragt, aber du musst unbedingt auch mit ihr reden. Bitte. Es sind doch nur sech zehn Stu fen«, sagte er flehentlich.
  


  
    Jesse blickte mich wortlos an. Ich begriff und rannte die Treppe hinauf.
  


  
    Auf dem Absatz oben roch es muffig, als wären die Fenster im ersten Stock seit Jahren nicht mehr geöffnet worden. Der süßliche Duft ei nes Potpourris mischte sich in die stickige Luft. Die Beleuchtung war gedämpft.
  


  
    »Kannst du es nicht wenigstens versuchen?«, fragte Keith unten.
  


  
    Jesse lachte, aber es klang trostlos. »Dass mir das nicht eingefallen ist! Wenn ich schon dabei bin, kann ich ja auch versuchen, Chinesisch zu sprechen.«
  


  
    Ich rief nach Patsy und spähte in ein Schlafzimmer. Das Bett war ungemacht, und PJs Kleider lagen auf dem Boden verstreut. Ich eilte durch den Flur zu Jesses altem Zimmer. Es brannte kein Licht.
  


  
    »Keith?«, fragte Patsy von drinnen.
  


  
    »Ich bin’s, Evan.«
  


  
    Die Vorhänge waren offen. Im Licht der Straßenlampe 
     kauerte Patsy unter dem Fenster auf dem Boden. Sie hatte die Knie an die Brust gezogen und schaukelte vor und zu rück. Ihr Haar war wirr, und sie stank nach Alkohol. Ich schaltete eine Schreibtischlampe an.
  


  
    In ihrem bernsteinfarbenen Licht erwachten die Wände zum Leben. Verblüfft trat ich zurück. Glanz und Glitzer strahlten mir entgegen. Vom Boden bis zur Decke war jeder Quadratzentimeter der Wände mit Pokalen, Fotos, Medaillen und Urkunden bedeckt.
  


  
    Und alle hatte Jesse gewonnen.
  


  
    Eine Wand bestand nur aus Pokalen, die aufgereiht waren wie die Skyline von Manhattan. Über dem Bett hingen gan ze Medaillenbündel, vom Kinderschwimmen, von der Jugendolympiade, d er k alifornischen Meisterschaft, B ig West, d er Meisterschaft der amerikanischen Universitäten, von US-Meisterschaften, den Panpazifischen Spielen. Ein Regal bog sich unter säuberlich beschrifteten Videokassetten und Reisetagebüchern: Weltsportspiele der Studenten, Ausscheidung für Olympia, Weltmeisterschaft im Schwimmen. Am hellsten strahlte die Wand mit den gerahmten Fotos. Reisebilder - Jesse mit der US-Mannschaft am Roten Platz, vor der Verbotenen Stadt und auf der Syd ney Harbor Bridge. Und die vielen Fotos von Wettbewerben: Jesse als sechsjähriger Lausbub, der fast platzte vor Begeisterung. Als großspuriger und dennoch sympathischer Sechzehnjähriger und als Zweiundzwanzigjähriger auf der Höhe seiner Kraft, geschmeidig wie ein Raubtier, durch nichts zu bremsen. Jesse, wie er beim Schmetterlingsschwimmen das Wasser attackierte, wie er von Startblöcken sprang. Es war der Kamera gelungen, sein Feuer und sei ne verblüffende körperliche Kraft ein zufangen.
  


  
    Es gab sogar ein paar Triathlonfotos aus dem Sommer, in 
     dem wir uns kennengelernt hatten. Die Ausstellung umfasste Jesses Leben bis zu dem Tag, an dem er mit Isaac Sandoval Radfahren gegangen war und an ein Rettungsbrett geschnallt zurück ins Tal gebracht wurde. Dann war Schluss. Patsy hatte das Gestern archiviert.
  


  
    Sie hatte jede Erinnerung an ihn aus dem Erdgeschoss entfernt, wo er sie hätte sehen können und wo sie die Trauer der Familie über das Heute wachgehalten hätte, und hatte sie hier versteckt. In ihrem geheimen Schrein.
  


  
    Sie und Keith schämten sich nicht für Jesse. Sie waren außer sich vor Schmerz.
  


  
    »Ich wusste es doch nicht.« Ihre Stimme war heiser von Marlboros und Wodka, und ihre Wimperntusche war verschmiert. »Woher hätte ich es wissen sollen?«
  


  
    Ich setzte mich auf den Schreibtischstuhl. »Er zähl mir, was passiert ist.«
  


  
    »Ist Jesse hier?«
  


  
    »Unten bei Keith. Patsy, was hast du nicht gewusst?«
  


  
    »Dass ich sie nicht reinlassen durfte. Keiner hat mir was gesagt.«
  


  
    Eine düstere Vorahnung befiel mich. »Sinsa Jimson?«
  


  
    »Sie hat Patrick gesucht. Sinsa war schon früher hier. Ein richtiges Püppchen.« Sie umklammerte ihre Knie. »Sie hat mir Cranberry-Wodka mitgebracht. Da ist doch nichts dabei, ein Gläschen mit einer Freundin von PJ zu trinken.«
  


  
    Ich hörte Jesse und Keith im Erdgeschoss laut debattieren.
  


  
    »Sie war so gesprächig und so verständnisvoll. Sie hat gesagt, sie weiß, dass die beiden einander mögen. Trotz allem.«
  


  
    »Jesse und PJ?«, fragte ich.
  


  
    »Das stimmt auch, die beiden haben sich wirklich lieb, auch wenn sie sich streiten. Brüder sind eben so.«
  


  
    »Was willst du mir sagen, Patsy?«
  


  
    Ihre Wangen hatten sich scharlachrot verfärbt. Sie versuchte, mich an zuschauen, aber ihre Augen wanderten immer wieder zur Seite.
  


  
    »Ich dachte, es ist nichts dabei.« Sie schielte geradezu vor Konzentration. »Sie war so besorgt. Patrick hat zwar gesagt, ich darf es niemandem erzählen, aber Sinsa hat doch gefragt. Ich dachte, es ist nichts dabei.«
  


  
    Mein Mund war wie ausgedörrt. »Und?«
  


  
    Ihre Augen glänzten feucht. »Und dann ist sie so plötzlich weg. Und ich hab mir Sorgen gemacht, weil ich dachte, ich hätte den Mund halten sollen.«
  


  
    »Kommt ihr runter?«, rief Jesse unten im Gang.
  


  
    Sie zuckte zusammen. »Nein. Er darf mich so nicht sehen.«
  


  
    »Wir bleiben hier«, rief ich zurück.
  


  
    Er stieß einen Fluch aus, und kurz darauf hörte ich Schritte auf der Treppe. Als ich mich umdrehte, hatte Jesse bereits angefangen, sich nach oben zu hangeln. Einen Arm hatte er über Keiths Schulter gelegt, mit der anderen Hand zog er sich am Treppengeländer hoch. Er biss sich vor Anstrengung auf die Unterlippe und kochte offenkundig vor Wut. Dann begegnete er meinem Blick und entdeckte die über und über behängten Schlafzimmerwände. Er wirkte völlig verblüfft.
  


  
    Endlich hatten sie das obere Ende der Treppe erreicht. Keith schien erschöpft, aber in merkwürdig guter Stimmung - bis Jesse ihn bat, den Rollstuhl zu holen.
  


  
    Keiths Hochstimmung verflog schlagartig. Jesse konnte zwar stehen, ohne Beinorthesen und Krücken jedoch unmöglich
     gehen. Er hielt sich an ei nem Tisch im Gang fest, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.«
  


  
    »Mom!«
  


  
    Patsys Kopf wackelte unkontrolliert, und sie blin zelte verwirrt. »Jess?« Ihre Hand fuhr zur Brust.
  


  
    »Was soll das hier?«, fragte er.
  


  
    Sie strich sich das Haar glatt und sprang auf. »Ich …«
  


  
    Dann geriet sie ins Wanken, torkelte zum Bett und setzte sich wieder. Unterdessen hatte Keith den Rollstuhl nach oben gebracht. Jesse nahm ihn und rollte damit in sein altes Zimmer.
  


  
    Ich begegnete seinem Blick. »Sinsa war hier und hat PJ gesucht.«
  


  
    Patsy wandte den Kopf ab, damit Jesse ihr Gesicht nicht sah. »Als sie weg war, habe ich ihn angeru fen, damit er Bescheid weiß«, fuhr sie mit dünner Stimme fort. »Er hat sich furchtbar aufgeregt.« Sie ballte die Hände zu Fäusten. »Und während wir noch geredet haben, sind bei ihm Leute reingekommen. Es war furchtbar laut, und sie haben gekämpft.«
  


  
    Jesse legte ihr die Hand auf den Arm.
  


  
    Sie reagierte nicht auf seine Berührung und starrte zu Boden. »Die haben ihn verprügelt, das hab ich genau gehört.« Sie hob den Kopf und blickte mich an. »Und dann haben sie über dich geredet. Sie haben gesagt, diese Evan soll bloß aufpassen.«
  


  
    Für einen Moment wurde ihr Blick vorwurfsvoll, und ich fühlte mich hundeelend. Doch dann brach sie zusammen.
  


  
    »Wie hätte ich es denn wissen sollen?« Ihre Schultern zuckten, und sie fing an zu weinen.
  


  
    Jesse schaute mich an und sah mich doch nicht. Ich spürte, 
     wie sein Verstand auf Hochtouren arbeitete. Er war blass geworden.
  


  
    Patsy packte seine Arme. »Du musst ihm helfen.«
  


  
    Er reagierte nicht.
  


  
    »Jess.« Sie schüttelte ihn. »Patrick braucht dich. Er ist nicht so stark wie du.«
  


  
    Als mein Handy klingelte, war ich nicht überrascht. Der tödlichen Kälte in Jesses Augen entnahm ich, dass es ihm genauso ging. Es meldete sich eine Stimme, von der ich gehofft hatte, dass sie für immer aus meinem Leben verschwunden war.
  


  
    »Wir sind noch nicht fertig miteinander.«
  


  
    Ich schloss die Augen. »Hallo, Toby.«
  

  
  


  
    36. Kapitel
  


  
    »Das Geld. Du hast nicht bezahlt, das gibt einen Säumniszuschlag«, erklärte Price.
  


  
    »Wie viel?«
  


  
    »Kapital plus Zinsen, entgangener Verdienst in der letzten Woche zuzüglich Strafzuschlag für meine Unannehmlichkeiten. Runden wir auf fünfzigtausend auf.«
  


  
    »Ich will mit PJ sprechen«, sagte ich.
  


  
    »Unterbrich mich nicht. Wenn du den jungen Mann lebend wiedersehen willst, bringst du mir das Geld noch heute Abend in bar.«
  


  
    Ich hatte nicht die Absicht, ihm auch nur einen Cent in den Rachen zu werfen. Schon, weil ich das Geld nicht hatte. Trotzdem musste ich mir eine glaubwürdige Antwort einfallen lassen.
  


  
    »Sagen wir vierzig. Aber ich will mit ihm sprechen.«
  


  
    Price atmete in den Hörer. »Ich weiß, dass du fünfzig hast.«
  


  
    Wie ich befürchtet hatte: Sinsa hatte ihm er zählt, ich hätte das Geld. Sie ließ einfach nichts aus. Jetzt dachte Price, mir stünden Mittel zur Verfügung, die ich mir beim besten Willen nicht beschaffen konnte.
  


  
    »Ich will PJ sprechen«, sagte ich.
  


  
    »Her mit ihm.« Der Ton war nur noch gedämpft zu hören; vermutlich hielt er die Hand über die Sprechmuschel.
  


  
    Gleich darauf meldete sich ein sehr verängstigter PJ.
  


  
    »Hallo?«
  


  
    »Hier ist Evan. Antworte nur mit Ja oder Nein. Weißt du, wo du bist?«
  


  
    »Eigentlich nicht.«
  


  
    »Auf Tobys Jacht?«
  


  
    »Glaub schon.«
  


  
    »Im Hafen?«
  


  
    »Keine Ahnung.«
  


  
    Dann schepperte es, als hätte er das Telefon fallen lassen. Seine Stimme wurde lauter. Offenbar attackierte ihn jemand. »Was soll das? Aufhören!«
  


  
    Das Getümmel wurde immer lauter. PJ brüllte Beschimpfungen. Ich ballte die Fäuste.
  


  
    »Warum habt ihr das getan?«, schrie er.
  


  
    Es schepperte erneut, dann meldete er sich wieder. Er atmete schwer. »Die haben mir was gespritzt.«
  


  
    »Was denn, PJ?«
  


  
    »Weiß ich doch nicht. Verdammt noch mal, das blutet.«
  


  
    Price war wieder am Apparat. »Das wird ihn ein wenig beruhigen. Ja, jetzt sieht er schon viel zufriedener aus.«
  


  
    »Was ist das für ein Zeug?«
  


  
    »Von der ersten Dosis wird er nur ein wenig müde. Bei der zweiten verliert er das Bewusstsein. Und bei der dritten gehen die Lichter endgültig aus. Aber so weit wirst du es nicht kommen lassen, weil du mir das Geld bringen wirst. Und wenn du wissen willst, was ich ihm verabreicht habe, beeilst du dich gefälligst.«
  


  
    Vermutlich Heroin, aber es war denkbar, dass Price die Mixtur noch ein wenig aufgepeppt hatte.
  


  
    »Also, streng dich ein bisschen an. Ich will die vollen fünfzigtausend.
     Schließlich muss ich mir einen neuen Gitarristen für Avalon suchen. Gar nicht so einfach, jemanden aufzutreiben, der bereit ist, Siebzigerjahre-Klamotten anzuziehen. Ich melde mich wieder, um dir den Übergabeort zu nennen.«
  


  
    »Ich …«
  


  
    »Keine Polizei, sonst befördere ich Ju nior hier di rekt ins Nirwana.«
  


  
    Ich musterte Jesse, dessen Nerven bis zum Zerreißen gespannt schienen.
  


  
    »Ach, und noch was«, fuhr Price fort. »Nur für den Fall, dass ihr bereit seid, den Jungen abzuschreiben, haben wir seine Freundin auch gleich eingesackt.«
  


  
    »Welche Freundin?«
  


  
    »Moment mal. Wie heißt du, Süße?« Gedämpfte Geräusche im Hintergrund. »Devi Goldman.«
  


  
    

  


  
    Jesse und ich starrten einander an.
  


  
    Patsy hievte sich an ihrem Sohn hoch. »Hast du gehört? Die haben Patrick. Du musst ihn da rausholen.«
  


  
    Mit versteinerter Miene nickte er mir zu. »Ruf Lily Rodriguez an. Ich übernehme Lieutenant Rome.«
  


  
    Patsy grub ihm die Nägel in die Schulter. »Das darfst du nicht. Die haben gesagt, keine Polizei.«
  


  
    Er packte ihre Handgelenke. »Wir brauchen die Polizei. Allein können wir PJ nicht helfen.«
  


  
    »Das darfst du nicht sagen. Ich will das nicht hören.«
  


  
    Sie wehrte sich gegen seinen Griff, aber er hielt sie fest. Dann brach etwas in ihr, und jeglicher Kampfgeist verließ sie. Sie sank schlaff auf die Bettkante und stierte bewegungslos und kaum ansprechbar ins Leere. Keith stand hilflos in der Tür. Ich wandte mich an Jesse.
  


  
    »Sinsa will über PJ an mich herankommen. Sie weiß, dass ich kein Geld habe, und hofft, dass Price und seine Leute mich erledigen«, erklärte ich.
  


  
    »Seine Leute?«
  


  
    »Toby Price ist nicht allein. Jemand hat PJ zum Telefon geschleift.«
  


  
    Keiner von uns sprach den Namen aus. Murphy.
  


  
    Genau im selben Moment zückten wir unsere Mobiltelefone und riefen die Polizei an.
  


  
    

  


  
    Im Wohnzimmer herrschte hektische Aktivität. Lily Rodriguez und Gary Zelinski koordinierten über Telefon und Funkgeräte eine gemeinsame Aktion der Polizei von Santa Barbara, der Highway Patrol und der Küstenwache.
  


  
    Da PJ und Devi erst vor wenigen Stunden gekidnappt worden waren und Toby Price mich über Handy kontaktiert hatte, ging man davon aus, dass sich die Entführten noch im Umkreis von Santa Barbara befanden. Sonst hätte Price ein Funkgerät verwendet.
  


  
    Lily Rodriguez tänzelte wie ein Boxer herum. »Er muss sich noch in Küstennähe aufhalten, außer die beiden sind mit einem Speedboot zur Jacht geschafft worden.«
  


  
    Jesse legte auf. Er hatte soeben Lavonne informiert.
  


  
    »Wie geht es ihr?«, fragte ich.
  


  
    »Sie ist hart im Nehmen, aber sie hat furchtbare Angst.«
  


  
    Patsy kauerte auf dem Sofa und umklammerte ein Kissen mit Tigerdruck.
  


  
    »Wieso zahlen wir nicht einfach? Kannst du das Geld nicht besorgen, wenn wir dafür Patrick wiederkriegen, Jesse?«, sagte sie mit flehendem Blick.
  


  
    »Mom, ich habe keine fünfzigtausend Dollar in bar.«
  


  
    Patsy krümmte sich über ihr Kissen. Keith setzte sich neben sie und legte ihr den Arm um die Schultern.
  


  
    »Dad, warum bringst du Mom nicht nach nebenan, damit sie sich hinlegen kann?«
  


  
    Keith schien zu spüren, dass Jesse mit den Beamten Dinge zu besprechen hatte, die nicht für Patsys Ohren bestimmt waren. Er wirkte, als würde ihm der Boden unter den Füßen weggezogen, aber er nahm Patsy am Ellbogen und führte sie ins Fernsehzimmer.
  


  
    »Die werden meinen Bruder töten«, sagte Jesse zu Lily Rodriguez.
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. »Toby Price ist kein Mörder. So was macht er einfach nicht.«
  


  
    »Ganz im Gegensatz zu Murphy Ming.«
  


  
    Sie widersprach nicht.
  


  
    »Hier geht es aber nicht um Lösegeld. Die Entführung dient ausschließlich dem Zweck, mich und PJ zu beseitigen«, stellte ich fest. Jesse nickte.
  


  
    »Und ich bezweifle, dass das Sinsas letzter Schachzug war«, sagte ich.
  


  
    »Was soll das heißen?«
  


  
    »Falls ich am Treffpunkt erscheine, werden Murphy oder Shaun mich und PJ umbringen. Wenn ich nicht auftauche oder die fünfzigtausend nicht dabei habe, stirbt PJ sofort, und mich eliminieren sie später. Die Geldübergabe ist so oder so eine Falle.«
  


  
    »Machen Sie sich kei ne Sorge um die Geldübergabe«, sagte Lily Rodriguez.
  


  
    Jesse hob die Hände. »So weit darf es gar nicht erst kommen. Wir müssen PJ noch vor dem Übergabezeitpunkt finden. Das ist unsere einzige Chance.«
  


  
    »Wir kennen das Zeitfenster und die ungefähre Position. Gary hat sich bereits mit Hafenpolizei und Küstenwache in Verbindung gesetzt.«
  


  
    »Ich kann nicht einfach hier herumsitzen«, sagte ich.« Ich werde ihn suchen.«
  


  
    »Nein«, erklärte Lily Rodriguez kategorisch.
  


  
    »Sie können mich nicht festhalten. Oder wollen Sie mich verhaften?«
  


  
    In diesem Augenblick klingelte mein Mobiltelefon.
  


  
    

  


  
    Price klang aalglatt. »Ich will das Geld in einem Rucksack. Damit nimmst du in der Innenstadt den Zweiundzwanziger-Bus und steigst um zehn Uhr am Museum für Naturgeschichte aus. Haben wir uns verstanden?«
  


  
    »Das Geld gibt es erst, wenn PJ frei ist.«
  


  
    »Der wird vor dem Museum warten.«
  


  
    »Unverletzt.«
  


  
    »Der Junge tut sich leicht weh. Ich kann nichts versprechen.«
  


  
    Seine Stimme entfernte sich von der Sprechmuschel. Zu meiner Überraschung kam Murphy an den Apparat.
  


  
    »Ich will dir nur sagen, dass dein kleiner Freund hier viel tapferer ist, als er aussieht. Er hat eine mutige Entscheidung getroffen. Aber das erzählt er dir am besten selbst.«
  


  
    Schniefende Geräusche, dann meldete sich PJ. »Ihr müsst mir helfen. Er hat Devi gefesselt und gesagt, er besorgt es ihr mit einer Whiskeyflasche, bis die Flasche bricht, außer ich stelle mich zur Verfügung …«
  


  
    Das Telefon wurde ihm aus der Hand gerissen. Wir hörten Kampfgetümmel. PJ war nicht mehr zu verstehen. Dann kam Price wieder an den Apparat.
  


  
    »Noch nicht, Murphy.« Er lachte. »Das war nur eine Provokation, ein bisschen Spaß muss schließlich sein. Aber wenn du mir das Geld lieferst, kriegst du den Klei nen gesund und munter wieder. Vielleicht. Also, komm in die Gänge. Wir treffen uns in zwei Stunden.«
  


  
    Ich starrte mit leerem Blick an die Wand. »Tut ihnen nichts.«
  


  
    Price senkte die Stimme. »Murphy kann es gar nicht erwarten. Er hat nämlich eine Schwäche für dich.«
  


  
    Ein grauenhafter Gedanke. »Ich hoffe, Murphy erstickt an seiner eigenen Scheiße.«
  


  
    Price lachte. »Wir sehen uns um zehn.«
  


  
    Dann war die Leitung tot.
  


  
    Lily Rodriguez schaltete den Rekorder aus, nahm den Ohrhörer ab und nickte Zelinski zu. Ich hörte sie über Mobilfunkabdeckung, Triangulation und N etzbereiche r eden, während sie versuchten, den ungefähren Standort des Mobiltelefons zu ermitteln.
  


  
    Sie legte mir die Hand auf den Rücken. »Gut gemacht.«
  


  
    Dabei kam ich mir vor wie eine Marionette, wenn der Puppenspieler die Fäden locker lässt. Ich sank auf das Sofa. Das Stimmengewirr drang nur noch undeutlich zu mir durch. Nach ein paar Sekunden spürte ich Jesses Hand auf meiner. Sein Gesicht war eine ausdruckslose Maske.
  


  
    »Murphy«, sagte ich mit schwacher Stimme. Ich hatte Angst.
  


  
    Jesse drehte sich zur Couch und schloss mich in die Arme. Ich legte den Kopf an seine Schulter, und wieder einmal fiel die ganze Anspannung von mir ab.
  


  
    Er hielt mich ganz fest und tröstete mich. Dabei war es sein Bruder, der in Gefahr war. Wenn PJ ums Leben kam, 
     während er hier herumsaß, würde Jesse am Ende doch noch die Waffe auf sich selbst richten, egal, was er mir versprochen hatte. Aber er würde nicht zulassen, dass ich in Gefahr geriet. Das würde er selbst übernehmen, und wenn er sein Leben für PJ opfern musste.
  


  
    Das wiederum wollte ich auf keinen Fall zulassen.
  


  
    Rodriguez und Zelinski debattierten miteinander und dem Deputy. Dann telefonierten sie mit ihrem Vorgesetzten.
  


  
    Jesse küsste mich auf die Stirn und ließ mich los. »Sorg dafür, dass mei ne Eltern nicht durchdrehen - wenn du kannst. Ich bin bald wieder da.«
  


  
    Ich sprang auf und folgte ihm. »Kommt nicht infrage.«
  


  
    An der Stu fe zum Eingang wendete er und streckte die Hand nach mir aus. Ohne zu überlegen, half ich ihm hinauf.
  


  
    Lily Rodriguez drehte sich um. »Wo wollen Sie hin?«
  


  
    Jesse musterte sie gelassen. »Murphy wird nicht zulassen, dass Price PJ eine Überdosis verpasst. Er soll bei Bewusstsein sein und leiden, wenn er ihn missbraucht.«
  


  
    Detective Rodriguez blieb stumm.
  


  
    »Uns bleibt nicht viel Zeit. Falls PJ die Vergewaltigung überlebt, bringt Price ihn mit ei ner Injektion um. Selbst wenn wir einen Aufschub rausschlagen, ist er ein toter Mann. Da helfen keine Verhandlungen. Wir müssen ihn finden, bevor etwas passiert.«
  


  
    Sie starrte ihn nur mit finsterer Miene an.
  


  
    »Sie wissen doch selbst, dass ich recht habe«, sagte er.
  


  
    Dann schaute er mich an. »Sei so nett und hol von oben eine Jacke und ein warmes Hemd für PJ. Die Nacht ist kalt, und er könnte sie brauchen.«
  


  
    Als ich oben in PJs Kleidern wühlte, steckte Keith den Kopf zur Tür herein. Sein Gesicht wirkte eingefallen.
  


  
    »Ich habe gehört, wie ihr mit den Polizeibeamten über eine Überdosis gesprochen habt«, sagte er. »Wahrscheinlich wird es Heroin sein, zumindest irgendein Opiat, das sie ihm spritzen.«
  


  
    »Vermutlich schon.«
  


  
    Er hielt mir eine Tablettenschachtel hin. »Das ist Naltrexon, e in Alkoholantagonist, d er a uch bei e iner Opiatüberdosis hilft.«
  


  
    Stirnrunzelnd starrte ich auf das Medikament.
  


  
    »Die Tabletten hat PJ verschrieben bekommen, als er vor ein paar Jahren in stationärer Behandlung war.« Er senkte den Blick. »Die hier waren für die Nachsorge, damit er nicht rückfällig wird.«
  


  
    »Hat er sie denn nicht genommen?«
  


  
    »Gib sie den Polizeibeamten oder mach sonst was damit. Hauptsache, PJ kriegt sie.« Er drückte mir die Schachtel in die Hand. »Aber erzähl Jesse nichts davon. Er weiß nicht, dass noch was von dem Medikament übrig ist. Sonst denkt er, das ganze Geld war verschwendet.«
  


  
    Schlagartig wurde mir klar, dass Jesse vermutlich für PJs Entzug bezahlt hatte. Und PJ hatte sofort nach der Entlassung wieder zu Alkohol und Drogen gegriffen. Kein Wunder, dass Jesse so enttäuscht war. PJ musste endlich selbst die Verantwortung für sein Leben tragen.
  


  
    »Ich denke nicht daran, Jesse anzulügen, während er versucht, PJ das Leben zu retten.« Ich steckte die Schachtel ein. »Wie viel braucht er davon?«
  


  
    »Stopf sie ihm einfach in den Hals.« Als ich mich abwenden wollte, fügte er hinzu: »Ich weiß, du hältst sie für durchgeknallt.«
  


  
    Auf der anderen Seite des Gangs glitzerte der Schrein, den 
     Patsy Jesse errichtet hatte. Sein Blick war dem mei nen gefolgt.
  


  
    »Das Zimmer, die Preise … Die Jungs sind Patsys Ein und Alles. Sie würde ihnen nie bewusst schaden. Wenn PJ etwas zustößt, würde sie das umbringen.«
  


  
    Darauf wusste ich keine Antwort. Er senkte den Blick.
  


  
    Ich rannte die Treppe hinunter.
  


  
    Jesse wartete schon. Ich überreichte ihm PJs Sachen, und er öffnete die Tür.
  


  
    Draußen stand Marc, der gerade die Hand nach der Klingel ausstreckte. Einen Augenblick lang starrten die beiden Männer einander an. Dann ließ Jesse ihn herein.
  


  
    »Ich hatte vergessen, Evan ihren Hausschlüssel zu geben. Als ich zurückkam, hat Lieutenant Rome mir alles erzählt«, erklärte er. »Da konnte ich nicht einfach so fahren. Mit diesem Murphy hab ich noch eine Rechnung offen. Was kann ich tun?«
  


  
    Jesse zögerte nur eine Sekunde. »Verschwinden wir hier, und zwar so schnell wie möglich.«
  


  
    

  


  
    Jesse breitete eine topografische Karte der Küstenlinie auf seinem Küchentisch aus. Dann legte er den Finger auf das Viertel in Goleta, in dem Devi Goldman wohnte.
  


  
    »Vor zwei Stunden sind PJ und Devi hier entführt worden«, stellte er fest. »Vor einer halben Stunde befand sich PJ seiner eigenen Aussage nach auf der Jacht von Toby Price. Sie müssen sich also in einem Umkreis von …«
  


  
    Er spreizte die Hände und fuhr die Küstenlinie nach. »Das ist ein Radius von hundertfünfzig Kilometern. Die können überall sein, von Arroyo Grande bis zum Hafen von Port Hueneme. Verdammter Mist.«
  


  
    Marc rieb sich mit dem Daumen über die Lippen. »Auf welchen Bereich konzentrieren wir uns?«
  


  
    »Zur Geldübergabe müssen sie an Land. Also hat Price entweder ein Beiboot, mit dem er an irgendeinem Strand an Land gehen kann, oder er muss mit der Jacht anlegen.«
  


  
    Ich beugte mich über den Tisch. »Als ich an Bord war, habe ich kein Beiboot bemerkt.«
  


  
    Jesse stocherte mit dem Finger auf der Karte herum. »Ich tippe auf die Piers der Ölfirmen. Hier und hier … Vielleicht fünf oder sechs Stellen, die infrage kommen.«
  


  
    Ich rieb mir den Nacken. »Leider sind die überall zwischen Ventura County und Point Arguello verteilt.«
  


  
    Marc warf einen Blick auf das blau beleuchtete Zifferblatt seiner Taucheruhr. »Zwanzig Uhr dreißig. Können wir in eineinhalb Stunden sämtliche Punkte abfahren?«
  


  
    »Ausgeschlossen«, sagte Jesse.
  


  
    »Dann müssen wir den Suchradius einschränken«, stellte ich fest.
  


  
    Ich trat zur Fensterwand. Die Brandung schlug krachend auf den Strand. Im Süden braute sich ein Sturm zusammen, dessen Ausläufer im Mondlicht weiße Gischtfetzen über die Wellen jagten.
  


  
    »Ich wette, Sinsa und Shaun wissen, wo die Jacht ist«, meinte ich. »Sonst hätten sie Price nicht so einfach kontaktieren können, um ihn PJ und Devi auf den Hals zu hetzen.«
  


  
    »Also lassen wir uns von ihnen den Weg zeigen«, sagte Jesse.
  


  
    »Wie soll das funktionieren?«, fragte Marc.
  


  
    Ich beobachtete den tosenden schwarzen Ozean und dachte an seine unergründlichen Tiefen und Strudel.
  


  
    »Mit List und Tücke. Wir hetzen sie gegeneinander auf.« Ich wirbelte zu den beiden herum. »Ich habe eine Idee.«
  


  
    

  


  
    Ted Gaines, Brittanys Vater, gab mir Shauns Handynummer. Ich sagte ihm nicht, wofür ich sie brauchte. Während ich mit Gaines telefonierte, holte Jesse die Glock. Da Lieutenant Rome uns Brians Pistole nicht hatte aushändigen wollen, war sie unsere einzige Waffe. Jesse prüfte das Magazin, entfernte die Patrone aus der Kammer und legte die Pistole neben einen zweiten Munitionsclip auf den Tisch. Dann streifte er seinen Pullover ab und griff nach PJs Hemd und Jacke, die ihm um die Schultern herum ein wenig zu eng waren. Ich legte auf und warf ihm einen fragenden Blick zu.
  


  
    »Du weißt doch, dass Lily Rodriguez an dei ner Stelle zur Geldübergabe erscheinen will?«, erkundigte er sich.
  


  
    »Das hatte ich mir schon fast gedacht«, erwiderte ich.
  


  
    »Aber das hilft PJ gar nichts. Wenn sich ei ner verkleidet, dann ich.«
  


  
    Er streckte mir eine Küchenschere hin. »Schneid mir die Haare.«
  


  
    Ich griff zu. »Sitz still.«
  


  
    Es dauerte ganze fünf Minuten. Jesse griff nach seinem Kopf.
  


  
    »Schau nicht in den Spiegel«, warnte ich. »Aber im Dunkeln und aus der Ferne merkt kei ner den Unterschied, vor allem, wenn du PJs Kleidung trägst.«
  


  
    Marc rollte die Karte zusammen. »Seid mir nicht böse, aber der Rollstuhl fällt überall auf.«
  


  
    Jesse drehte sich um. »Ist mir klar. Aber die meisten Leute nehmen ausschließlich den Rollstuhl wahr. Wenn ich nicht darin sitze, erkennen sie mich nicht.«
  


  
    Solange er nicht das Gleichgewicht verlor.
  


  
    Er nickte mir zu. »Okay. Du bist dran.«
  


  
    Mit angehaltenem Atem wählte ich Shauns Nummer. Er nahm sofort ab. Ich holte tief Luft.
  


  
    »Pick die Spiegelscherben aus deinem Kopf und hör mir zu«, sagte ich.
  


  
    »Delaney«, erwiderte er nach einer Pause.
  


  
    »Wenn du Leuten den Mund zuklebst, können sie dir keine Informationen liefern.«
  


  
    »Was soll das schon wieder heißen?«
  


  
    »Ich habe ein Angebot für dich.«
  


  
    Erneute Pause. »Soll das ein Witz sein?«
  


  
    »Ein Witz auf unsere Kosten. Sinsa benützt dich genau wie mich. Es wird Zeit, den Spieß umzudrehen.«
  


  
    Er atmete in den Hörer. »Was willst du damit sagen?«
  


  
    »Sinsa will, dass du mich überfällst, wenn ich am Museum für Naturgeschichte aus dem Bus steige, stimmt’s?«
  


  
    Schweigen am anderen Ende. Im Hintergrund hörte ich Verkehrsrauschen.
  


  
    »Aber ich werde nicht da sein. Ich habe es nicht nötig, Geld unter einem Bussitz zu verstecken. Weil ich nämlich schon geliefert habe.«
  


  
    Jesse und Marc beobachteten mich angespannt.
  


  
    »Ich habe vor einer Stunde fünfzigtausend Dollar an Toby Price bezahlt«, behauptete ich.
  


  
    »Du hast Toby Geld gegeben?«
  


  
    »Die gesamte Summe.«
  


  
    Er schwieg wieder. Ich zwang mich zu einem höhnischen Lachen.
  


  
    »Lass mich raten: Sinsa hat behauptet, das Geld existiert gar nicht.«
  


  
    »Allerdings.«
  


  
    »Irrtum, du Vollidiot.«
  


  
    »Und wo war es bitte?«
  


  
    »In einem Safe in der Kanzlei Sanchez Marks, wo ich es heute Abend geholt habe.«
  


  
    »Du lügst.«
  


  
    »Devi Goldman ist gemeinsam mit PJ entführt worden. Sie ist die Tochter der Chefin der Kanzlei, wusstest du das nicht? Ihre Mutter ist Anwältin, kapiert? Natürlich konnte die das Lösegeld bezahlen.«
  


  
    Er zögerte. »Versteh ich nicht.«
  


  
    »Ganz einfach: Sinsa hat uns beide verarscht. PJ und Devi sitzen schon wieder zu Hause bei einem Bierchen, und Price lichtet demnächst die Anker.«
  


  
    Er atmete hörbar. »Was für ein Scheiß!«
  


  
    »Shaun, du bist doch ein Filmfan. Sagt dir der Begriff Femme fatale was?«
  


  
    Es klang, als hätte er sich gerade den Schweiß von der Stirn gewischt.
  


  
    »Sinsa ist die Femme, und für dich ist das fatal. Überleg mal. Die gan ze Dreckarbeit hat sie dir überlassen. Brittany, Ricky und jetzt PJ und ich. Wenn was schiefgeht, bist du dran.«
  


  
    »Das glaub ich nicht.«
  


  
    »Wen hat die Überwachungskamera dabei gefilmt, wie er das Girokonto bei der Allied Pacific Bank schließt? Dich oder sie?«
  


  
    »Moment mal. Was willst du damit sagen?«
  


  
    »Dass sie sich die fünf zigtausend mit Toby Price teilt, während du am Museum von einem Einsatzkommando in Empfang genommen wirst.«
  


  
    Draußen pfiff ein Zug. Die Räder ratterten durch die Nacht. Zeit, die zweite Stufe zu zünden.
  


  
    »Aber ich gönne ihnen das Geld nicht. Es muss ja niemand erfahren, wenn wir es uns von Price zu rückholen. Wir könnten uns die fünfzigtausend teilen.«
  


  
    Eine lange Pause. »Warum sollte ich dir helfen?«
  


  
    »Wenn du uns zu Price bringst, kümmere ich mich um den Rest.«
  


  
    Er schnaubte in den Hörer. »Ich weiß nicht so recht.«
  


  
    Komm schon, Shaun.Mir gingen allmählich die Ideen aus. Und dann hörte ich aus dem Telefon den Zug pfei fen, der gerade am Haus vorbeigerattert war. Shaun war ganz in der Nähe.
  


  
    Verdammt noch mal, der Kerl hielt sich nicht an den Plan. Er wollte mich gleich hier erledigen.
  


  
    »Vergiss es«, sagte ich. »Es funktioniert auch ohne dich. Dann stecke ich die fünfzigtausend eben alleine ein.«
  


  
    »So war das nicht gemeint.«
  


  
    »Melde dich, wenn du’s dir anders überlegt hast.«
  


  
    Ich beendete das Gespräch. »Er kommt her. Wir müssen weg.«
  


  
    Die beiden Männer starrten mich an. Jesse tastete nach der Glock.
  


  
    »Noch nicht«, wehrte ich ab. »Er hat Witterung aufgenommen. Soll er die Jagd ruhig anführen.« Ich rannte zur Haustür. »Marc, deine Schlüssel. Bewegung, Jungs.«
  

  
  


  
    37. Kapitel
  


  
    Ich jagte Marcs Pick-up mit Vollgas aus der Einfahrt und auf die Straße hinaus. Im Rückspiegel sah ich Jesse und Marc mit dem Mustang losfahren. Jesse folgte mir nicht, sondern setzte in die Büsche hinter seiner Einfahrt zurück und schaltete das Licht aus. Als ich um die Ecke bog, blinkte das Licht am Bahnübergang, und ein Akustiksignal warnte vor dem vorbeidonnernden Güterzug. Die Schranke war geschlossen. Ich bremste und wartete. Falls Shaun auf der anderen Seite stand, hieß es schnell reagieren. Ich konnte nur hoffen, dass er keine Feuerwaffe dabeihatte.
  


  
    Der Dienstwaggon rumpelte vorbei. Die Warneinrichtungen blieben noch ein paar Sekunden lang in Betrieb. Jenseits der Gleise, hinter der gegenüberliegenden Schranke, bemerkte ich einen einzelnen Scheinwerfer.
  


  
    Shaun auf PJs Suzuki.
  


  
    Die Schranke öffnete sich, und ich fuhr mein Fenster herunter. Im ersten Gang holperte ich über die Gleise, streckte den Arm aus dem Fenster und zeigte Shaun einen Vogel.
  


  
    »Vergiss es, du Arsch. Das Geld gehört mir.«
  


  
    Da er keinen Helm trug, konnte ich selbst im Dunkeln die Verblüffung in seinem attraktiven Gesicht erkennen. Ich trat aufs Gas.
  


  
    Der Pick-up war kräftig motorisiert, beschleunigte aber nicht so schnell, wie ich es im Augenblick gern gehabt hätte. 
     Ich schaltete. Im Spiegel beobachtete ich, wie Shaun die Maschine wendete, um mir zu folgen.
  


  
    »Er hat sich an mich drangehängt. Auf PJs Motorrad«, sagte ich in mein Headsetmikrofon.
  


  
    »Wir kommen«, erwiderte Jesse.
  


  
    Die Scheinwerfer des Pick-ups rasten über die Straße, die Bäume flogen vorüber. »Ich bin gleich an der Auffahrt zum Freeway.«
  


  
    »Wir sind gerade über den Bahnübergang.«
  


  
    Die Bäume wurden spärlicher. Ich passierte das Miramar Hotel und rauschte durch eine Kurve. Direkt vor mir, hinter dem Stoppschild, lag die Überführung über den Freeway. Nachdem ich im Spiegel kontrolliert hatte, dass das Motorrad nicht in Sichtweite war, schaltete ich die Scheinwerfer aus, drosselte die Geschwindigkeit und bog in eine Einfahrt. Ich stellte den Motor ab. Mit angehaltenem Atem lauschte ich auf die heranröhrende Maschine.
  


  
    Im Spiegel sah ich Shaun vorbeirasen. Er bremste am Stoppschild und fuhr dann langsam auf die Überführung. Offenbar suchte er nach mir. Als er au ßer Sichtweite war, steckte ich den Kopf zum Fenster hinaus und lauschte auf das Motorengeräusch der Suzuki.
  


  
    »Ich hab ihn abgehängt, aber ich habe kei ne Ahnung, ob er den Freeway nach Norden genommen hat oder auf der San Ysidro Road geblieben ist und in die Berge fährt«, sagte ich ins Mikrofon. Ich legte den Rückwärtsgang und setzte mit durchdrehenden Rädern aus der Einfahrt.
  


  
    »Das war knapp«, meinte Jesse an meinem Ohr.
  


  
    Erst jetzt sah ich den Mustang hinter mir vorbeischießen. Am Stoppschild schnitt er die Ecke und raste in Richtung Norden auf den Freeway.
  


  
    »Ich bin mir zu neunzig Prozent sicher, dass er an der Küste bleibt«, erklärte Jesse. »Aber für den Fall der Fälle nimmst du die San Ysidro Road.« Im Hintergrund hörte ich Marcs Stimme. »Und Dupree lässt dir ausrichten, vorwärts fährt der Wagen schneller.«
  


  
    

  


  
    In der Dunkelheit bretterte ich über die San Ysidro Road, an einem Eichenwäldchen vorbei, immer auf die Berge zu. An jeder Seitenstraße verlangsamte ich das Tempo und hielt nach Shaun Ausschau, aber vergeblich.
  


  
    »Wir haben ihn«, sagte Jesse in mein Ohr.
  


  
    Ich bremste.
  


  
    »Er fährt auf dem Highway 101 nach Norden. Der Verkehr ist so dicht, dass er uns mit Sicherheit nicht bemerkt. Mal sehen, ob er uns zu Price führt.«
  


  
    Ich wendete und fuhr zu rück. »Soll ich Detective Rodriguez informieren?«
  


  
    »Noch nicht.«
  


  
    Wir rasten durch die Nacht. Obwohl ich viel zu schnell fuhr, holte ich Jesse erst in Goleta ein. Shaun blieb auf dem Freeway. Wir wechselten uns bei der Beschattung ab und achteten darauf, dass immer ein paar andere Autos zwischen uns und der Suzuki blieben. Nachdem wir die Neonreklamen der Stadt hinter uns gelassen hatten, rollten wir durch endlose Vororte, bis wir schließlich offenes Land erreichten. Der Highway wand sich über Berg und Tal, an Canyons mit Eukalyptuswäldern und großen Ranchs vorbei, wo preisgekröntes Vieh auf den Hängen graste. Aus den Obstgärten drang der Duft von Zitronen. Der Wind rüttelte am Auto, und der Verkehr wurde sehr dünn. Ich fuhr hundert Meter hinter der Suzuki, Jesse noch einmal hundert Meter hinter mir.
  


  
    »Hier wird’s ziemlich einsam«, sagte ich über das Telefon.
  


  
    »Viele Abzweigungen gibt es nicht. Wenn du nervös wirst, lass dich zurückfallen.«
  


  
    »Wir dürfen ihn auf keinen Fall verlieren.«
  


  
    Jetzt hatten wir die Häuser end gültig hinter uns gelassen. Zu mei ner Rechten ragten die Berge in den Himmel, links erstreckte sich die schimmernde Weite des Ozeans bis zum Hori zont. Nur gelegentlich leuchtete in der Finsternis das Licht ei ner Ölplattform vor der Küste auf. Wir passierten die Strände von El Capitan und Refugio. Unbefestigte Pisten führten zu Buchten und Steilhängen, eine halb versteckte Straße schlängelte sich durch die Bäu me zu ei ner Ölraffinerie.
  


  
    »Ich glaube, ich weiß, wo er hinfährt«, sagte Jesse an der Brücke über den Tajiguas Canyon.
  


  
    »Wohin?«
  


  
    »Zum Cojo-Ölpier, hinter dem Strand von Gaviota. In der Dunkelheit wäre eine Segeljacht, die dort liegt, von der Straße aus überhaupt nicht zu erkennen.«
  


  
    »Dann rufe ich Lily Rodriguez an.«
  


  
    Ich hörte über Kopfhörer, wie er mit Marc redete. »Noch nicht. Erst wenn wir entschieden haben, welche Straße wir nehmen. Auf der, die jeder kennt, gibt es Viehzäune, einen Bach und Tore. Man kann also nicht schnell fahren. Für die Abfahrt zur zweiten Straße müssen wir noch ein Stück auf dem Freeway bleiben, aber wenn wir aufs Gas treten, können wir Shaun den Weg abschneiden.«
  


  
    »Dann nehmt die zweite.«
  


  
    »Das Problem ist, dass die erste Straße auch nach Aubrey’s Cove führt. Wenn man in der Bucht Anker wirft, kann man mit einem Schlauchboot an Land paddeln. Falls das Shauns 
     Ziel ist, müssen wir umkehren. Dadurch verlieren wir mindestens eine halbe Stunde. Das ist viel zu viel.«
  


  
    »Du entscheidest«, sagte ich.
  


  
    Der Motor röhrte. »Okay, häng dich an mich dran.«
  


  
    »Was hast du vor?«
  


  
    »Improvisieren.«
  


  
    »Dann rufe ich jetzt Detective Rodriguez an. Wir sind hier am Ende der Welt. Es wird ewig dauern, bis die Polizei uns einholt, aber zumindest können sie Fahrzeuge in die Bucht und zum Pier schicken.«
  


  
    »In Ordnung.«
  


  
    Lily Rodriguez h atte ihr Telefon ausgeschaltet. Stattdessen sprach ich mit Gary Zelinski, der sehr gereizt klang.
  


  
    »Sie verfolgen Shaun Kutner? Einen mit Haftbefehl gesuchten Mörder? Sie hätten seinen Standort sofort durchgeben müssen!«
  


  
    »Wollen Sie mich zur Schnecke machen oder Beamte zum Pier schicken?«
  


  
    »Die Beamten kommen. Und Sie verhalten sich ruhig, und zwar alle drei.«
  


  
    Ich legte auf. Shaun war kaum noch zu sehen, aber als wir über eine Kuppe fuhren, leuchteten sei ne Bremslichter auf. Er bog vom Highway in Richtung Strand ab. Ich nahm den Fuß vom Gas. Der Mustang bretterte an mir vorbei und raste direkt in die Ausfahrt. Ich tippte Jesses Nummer ein.
  


  
    »Blackburn, du improvisierst bei hundertsechzig Stundenkilometern.«
  


  
    »Wir müssen das Risiko eingehen. Bleib hinter mir.«
  


  
    Seine Heckleuchten verschwanden. Vor mir tauchte die erste Abzweigung auf. »Cojo Oil« stand auf dem Wegweiser. Ich folgte Jesse.
  

  
  


  
    38. Kapitel
  


  
    Staubwolken im Mondlicht. Da wir ohne Licht fuhren, war das der einzige Anhaltspunkt dafür, dass der Mustang noch vor mir war. Wir schlängelten uns durch eine enge Schlucht, die zum Strand führte. Seit knapp einem Kilometer bewegten wir uns auf unbefestigter Piste. Jesses Bremslichter leuchteten auf. Ich stoppte ebenfalls und sah Marc aus dem Mustang springen und vorlaufen, um das Tor in einem Maschendrahtzaun zu öffnen. Wir passierten ein Schild mit der Aufschrift »Privatbesitz Cojo Oil. Zutritt verboten«.
  


  
    Links von uns glitzerte Wasser: Die Straße verlief parallel zu ei nem Bach. Vor uns spiegelte sich das Mondlicht im Meer. Jesse durchquerte den Bach und hielt an. Ich folgte ihm. Als ich ausstieg, hing mein Atem weiß in der kühlen, salzigen Luft. Jesse öffnete sein Fenster.
  


  
    »Weiter will ich nicht fahren. Von der Kuppe da vorn hat man Strand und Pier im Blick.«
  


  
    Gemeinsam mit Marc joggte ich den Hang hi nauf. Im Gestrüpp schaukelten Ölpumpen auf und ab wie gewaltige Grashüpfer. Oben auf der Anhöhe erfasste uns ein bitterkalter Wind. Im Mondlicht sprühte weiße Gischt herüber. Vor uns erstreckte sich der Pier mit Ölpumpen, Bohrtürmen und Stapeln von Bohrausrüstung fast einen Kilometer weit ins Wasser. Um die Pfeiler toste die Brandung. Das Gelände war durch ein Tor mit Kette gesichert.
  


  
    Marc ging in die Hocke und zeigte zum hintersten Ende des Piers. »Anlegendes Boot.«
  


  
    Ich äugte in die Dunkelheit hinaus, wo ich nur mit Mühe eine Holztreppe erkennen konnte, die vom Ende des Piers ins Wasser führte.
  


  
    »Die Jacht von Price liegt am Pier«, grollte sein tiefer Bass.
  


  
    »Das kannst du sehen?« Ich konnte nur einen auf und ab tanzenden Fleck ausmachen. »Ist das die Kajütenbeleuchtung?«
  


  
    »Da rührt sich nichts. Wahrscheinlich sind die Vorhänge zugezogen.« Er spähte weiter in die Nacht hi naus. »Wie viel Zeit haben wir?«
  


  
    »Die Polizei dürfte in zwanzig Minuten hier sein, Shaun in höchstens zehn.«
  


  
    Er warf ei nen Blick auf das erleuchtete blaue Ziffernblatt sei ner Uhr. »Fünf vor zehn. In fünf Mi nuten werden sie wissen, dass die Geldübergabe in der Stadt nicht geklappt hat.«
  


  
    »Das können wir nicht abwarten. Komm!« Ich wandte mich zum Gehen.
  


  
    Er packte mich am Arm. »Jesse schafft die Stufen zum Boot nicht. Was wird er tun?«
  


  
    »Was nötig ist, Marc. Jesse findet immer einen Weg.«
  


  
    Marcs Augen glänzten im Mondlicht schwarz wie die Nacht. Der Wind frischte auf und peitschte mir ins Gesicht. Unten krachte die Brandung durch das Tragwerk des Piers. Marc wirbelte herum und sprintete zurück zum Mustang.
  


  
    Er legte die Hand auf den Fensterrahmen. »Uns bleiben nur ein paar Mi nuten. Ich schlage vor, wir versuchen gar nicht erst, uns anzuschleichen.«
  


  
    Jesse nickte. »Ich bin ganz dei ner Meinung. Du hast die nötige Tonnage. Ich gebe dir Deckung.«
  


  
    Marc schlug bestätigend mit der Hand auf das Autodach und wandte sich Richtung Pick-up.
  


  
    »Warte! Nimm die Glock.«
  


  
    Marc rammte die Waffe hinten in den Gürtel. »Wenn ich deinen Bruder und das Mädchen habe, muss ich sofort weg. Halt mir den Weg frei. Wir stoppen erst, wenn wir sicheres Gelände erreicht haben.«
  


  
    Er spurtete zum Pick-up. Jesse deutete zum Hang: Ich sollte mich hinter der Kuppe verstecken. Marc schlug die Tür zu und ließ den Motor an. Sein Fernlicht flammte auf. Jesse startete den Mustang.
  


  
    Marc sollte PJ holen, und Jesse würde sich jedem in den Weg stellen, der ihn daran zu hindern versuchte. Mich wollte er dabei in Sicherheit wissen. Aber darauf ließ ich mich nicht ein.
  


  
    Ich rannte zum Pick-up und stieg ein. Marc warf mir einen kritischen Blick zu, traf aber keine Anstalten, mich rauszuwerfen.
  


  
    »Anschnallen!«
  


  
    Er legte den Gang ein und ließ den Motor aufheulen. Der Pick-up schoss los. Ich legte den Sicherheitsgurt an, während der Wagen mit voller Kraft bergab auf den Pier zuraste.
  


  
    Marc schaltete. »Festhalten!«
  


  
    Gleich würde es furchtbar krachen. Das große Tor direkt vor uns, dessen Flügel in der Mitte durch eine Kette gesichert waren, war keine Bühnendekoration, sondern aus schwerem, silbrigem Metall.
  


  
    Beim Aufprall sprühten die Funken, und der gesamte Pick-up erbebte. Ich wurde so heftig in den Sicherheitsgurt 
     geschleu dert, dass ich einen stechenden Schmerz in den Rippen spürte. Das Tor wurde aus den Scharnieren gerissen und knallte mit ei nem kreischenden Geräusch auf die Motorhaube. Marc blieb auf dem Gaspedal. Das Tor schlitterte über die Windschutzscheibe, flog zur Seite, und dann donnerten wir über die Rampe auf die Holz planken des Piers.
  


  
    Marcs Stimme war von eherner Ruhe. »Wenn ich zum Boot runterklettere, übernimmst du das Lenkrad und wendest, damit wir sofort startbereit sind, wenn ich zurückkomme.«
  


  
    Ölpumpen und Geräteschuppen flogen an uns vorüber, ein hoch aufragender Bohrturm, ein Pritschenwagen mit Bohrrohren. Leitplanken gab es nicht, nur Eisenbahnschwellen, die den Rand des Piers markierten wie ein Bordstein. Tief unter uns gähnte zu beiden Seiten der Ozean. Direkt vor uns erhoben sich am Ende des Piers ein Kran und verschiedene Winden. Dahinter herrschte undurchdringliche Dunkelheit. Marc hielt die Augen starr geradeaus gerichtet.
  


  
    Ich warf einen Blick durch die Heckscheibe. Der Strand war zu einem schmalen Streifen in der Ferne zusammengeschrumpft. Am Fuß des Piers parkte der Mustang und blockierte den Zugang.
  


  
    »Aufgepasst«, sagte Marc.
  


  
    Ich spannte die Muskeln an, was meinen schmerzenden Rippen gar nicht gefiel. Marc bremste scharf. Mit quietschenden Reifen kamen wir an der Treppe, drei Meter vom Ende des Piers entfernt zum Stehen.
  


  
    »Du übernimmst.«
  


  
    Kaum war er aus dem Wagen, rutschte ich über den Schalthebel auf den Fahrersitz. Marc hatte die Waffe gezückt, zog 
     den Schieber zurück und stürmte die Treppe hinunter, wo er aus meinem Blickfeld verschwand.
  


  
    Obwohl mir meine Beine nicht recht gehorchen wollten, legte ich den Gang ein und fing an zu wenden. Der Pier war schmal, und als der Pick-up quer stand, sah ich hinter und vor mir nichts als undurchdringliche Nacht. Ich manövrierte nach Gefühl, in dem unangenehmen Bewusstsein, dass die fünfzehn Zentimeter hohe Begrenzung für die großen Räder des Wagens kein echtes Hindernis darstellte. Wenn ich nicht aufpasste, landete ich direkt im Wasser. Zentimeter für Zentimeter rollte ich mit schleifender Kupplung vor und zurück, bis die Schnauze des Pick-ups endlich in Richtung Küste zeigte. Ich öffnete die Fenster und lauschte, hörte aber nur das Heulen des Windes. Schließlich positionierte ich mich knapp vor der Treppe, sodass Marc di rekt in die Kabine springen konnte. PJ und Devi würden auf die Ladefläche klettern müssen.
  


  
    Der Wind pfiff mir um die Ohren, und unter mir schwappte das Wasser um die Pfeiler. Am Endes des Piers schepperte Metall: der Kran.
  


  
    Dann hörte ich mehrfach ein leises, trockenes Knallen, das vom Wind fast verschluckt wurde. Ich konnte nur hoffen, dass es kei ne Schüsse gewesen waren. Im Rückspiegel fixierte ich das obere Ende der Treppe. Hastige Schritte auf den Stufen, dann tauchten wilde Locken und ein flatternder Rock auf. Devi Goldman kam auf mich zugerannt.
  


  
    Sie sprang ins Auto. »Fahr los!«
  


  
    »Wo ist Marc?«
  


  
    »Da unten wird geschossen. Jetzt fahr doch endlich!«
  


  
    Ich behielt weiter die Treppe im Auge. »Ist PJ bei Marc?«
  


  
    Sie starrte mich mit panischem Blick an. »PJ ist tot.«
  


  
    Ich war wie gelähmt vor Entsetzen.
  


  
    »Fahr los!« Sie warf ei nen Blick zur Treppe und schrie auf.
  


  
    Hinter uns erschien eine Gestalt im weißen T-Shirt. Der kahle Schädel glänzte wie poliert: Murphy.
  


  
    Er hob die Waffe in seiner Hand und schoss. Die Heckscheibe zerbarst. Devi schrie erneut. Ich legte den Rückwärtsgang ein, gab Gas und spürte den Aufprall, als ich ihn erwischte. Dann musste ich bremsen, weil plötzlich der Kran am Ende des Piers direkt hinter mir im Rückspiegel aufragte. Ich drosch den ersten Gang rein und fuhr los. Von Murphy war nichts mehr zu entdecken.
  


  
    Devi wollte gar nicht mehr aufhören zu schreien. »Du hast ihn überfahren. Überfahren!«
  


  
    Gut beobachtet. Noch einmal legte ich den Rückwärtsgang ein und setzte zurück. Dann fuhr ich erneut vorwärts und gleich wieder rückwärts. Wie in Trance rollte ich in Schlangenlinien auf dem Pier hin und her, betätigte immer wieder Gas und Bremse, bis die Rei fen durchdrehten und der Geruch von verbranntem Gummi aufstieg. Ich wollte kei nen Zentimeter Holz auslassen, Murphy zerquetschen wie ein lästiges Insekt. Aber ich hörte keinen Aufprall mehr und spürte keine Erhebung unter dem Wagen.
  


  
    »Wo ist er hin? Wo zum Teufel ist er?«, fragte ich.
  


  
    »Ist doch egal. Bloß weg hier.«
  


  
    Murphy musste außer Gefecht sein. Tot, bewusstlos oder ins Wasser gestürzt. Sonst hätte er auf uns geschossen.
  


  
    Devi schlug mir auf den Arm. »Was hockst du hier rum? Fahr schon. Fahr, fahr, fahr!«
  


  
    Ich packte sie am Haar. »Hör auf damit. Wer ist noch auf dem Boot?«
  


  
    Sie riss verblüfft den Mund auf. »Bist du nicht ganz dicht?«
  


  
    »Toby Price?«
  


  
    »Nein, der ist weg.«
  


  
    »Wann?« Ich griff noch fester zu.
  


  
    Sie versuchte, meine Finger zu lösen. »Vor einer Dreiviertelstunde, um das Geld zu holen.«
  


  
    »Also noch mal: Wer ist auf dem Boot?«
  


  
    »Der Schwar ze, der plötzlich aufgetaucht ist.«
  


  
    »Wo ist PJ?«
  


  
    »Murphy hat ihn mitgenommen. Bevor er weg ist, hat Price gesagt, er soll auf dem Boot keinen Dreck machen.«
  


  
    »Dreck? Du meinst, wenn er PJ umbringt? Und als Marc kam …«
  


  
    »Waren nur noch ich und Murphy auf dem Boot. Lass mich los.«
  


  
    Wohin mochte Murphy PJ gebracht haben? Ich konnte nur hoffen, dass er ihn nicht ins Meer geworfen hatte. Und immer noch keine Spur von Marc. Ihm musste was zugestoßen sein.
  


  
    Ich warf ei nen Blick zum Ufer, wo Jesse auf sei nen Bruder wartete. Besser nicht daran denken, sonst drehte ich noch vollends durch und nützte niemandem mehr. Ich musste durchhalten.
  


  
    Ich riss die Tür auf. »Bin gleich wieder da.«
  


  
    »Was?«
  


  
    Vorsichtig setzte ich den Fuß auf das Holz des Piers, aber niemand schnappte nach meinem Knöchel. Nur der Wind heulte. Murphy lag also nicht unter dem Wagen und spielte Kap der Angst. Ich fischte mir einen Schläger aus Marcs Golftasche, die auf der Ladefläche lag.
  


  
    »Marc ist unten auf dem Boot«, sagte ich. »Ist er verletzt?«
  


  
    Sie glotzte mich ungläubig an. »Du lässt mich hier?«
  


  
    »Ich bin gleich wieder da. Ist er verletzt?«
  


  
    »Weiß ich nicht.«
  


  
    »Bin gleich wieder da. Bleib ganz ruhig, es kommt alles in Ordnung.«
  


  
    Den Golfschläger wie eine Keule schwingend, rannte ich die Treppe zum Landungssteg herunter. Der Wind brannte mit tausend Nadelstichen auf meinen Händen und in meinem Gesicht. Unter mir toste das Wasser. Nach fünf Schritten sank mir der Mut. Ich brauchte Hilfe, aber auf Devi konnte ich nicht zählen. Also weiter. Die unteren Stufen der Treppe waren beweglich angebracht, damit sich der Landungssteg im Rhythmus der Gezeiten heben und senken konnte. Ich fühlte mich, als hätte man mich ohne Sattel auf ein galoppierendes Pferd gesetzt.
  


  
    Als ich den Blick hob, erwartete mich eine unangenehme Überraschung. Die Jacht hatte sich vom Landungssteg gelöst und begonnen, sich langsam um sich selbst zu drehen. Das Meer packte sie und warf sie gegen den Steg. Der Glasfaserrumpf ächzte und stöhnte.
  


  
    Ich legte die Hand um den Mund. »Marc!«
  


  
    Die Stufen bockten auf den Wellen, und der Aufprall des Bootes brachte mich vollends aus dem Gleichgewicht. Ich griff nach dem Geländer, rutschte aus und fiel rücklings auf die Treppe. Der Golfschläger entglitt mir, und ich hörte mein Mobiltelefon bedenklich knacksen. Es war wie auf einer Achterbahn.
  


  
    Dann legte Devi oben den Gang ein und fuhr los.
  


  
    Zwei Stufen auf einmal nehmend, rannte ich zurück auf 
     den Pier. Der Pick-up raste auf die Küste zu. Viel zu lange stand ich da und starrte der entschwindenden Devi nach.
  


  
    Schließlich riss ich mich zusammen. Jesse wartete am Ufer. Wenn er begriff, was geschehen war, würde er mich holen kommen.
  


  
    Um mich herum herrschte undurchdringliche Finsternis. Der Wind zerrte an mir, und außer dem immer leiser werdenden Motorengeräusch hörte ich nur das Scheppern und Klirren von Winden und Kran. Von Murphy war nichts zu sehen. Vermutlich hatte ich ihn vom Pier gefegt. Ich spähte über die Kante des Piers auf den Landungssteg. Die Jacht schaukelte wild, der Bug schrammte an den Pontons des Stegs entlang und drehte dann ab. Die Flut lief mit aller Macht auf. Länger als eine Mi nute würde das Boot dort nicht mehr liegen. Falls Marc an Bord war, musste ich ihn jetzt finden.
  


  
    Ich warf erneut einen Blick zum Ufer, wo die Heckleuchten des Pick-ups zur Größe von Stecknadelköpfen geschrumpft waren. Devi hatte den Strand fast erreicht. Mit angehaltenem Atem wartete ich darauf, dass sie bremste. Bitte, Jesse, ich bin hier.
  


  
    Der Pick-up hatte die Straße erreicht und bretterte davon, ohne auch nur das Tempo zu verringern. Der Mustang raste ihm nach.
  


  
    Ich war erledigt.
  


  
    

  


  
    An das Geländer der bockenden Treppe geklammert, hangelte ich mich zum Landungssteg hi nunter. Mir war hundeelend von dem Geschaukel, vom Brüllen des eiskalten Ozeans. Von dem Wissen, dass Marc verletzt sein musste. Und dass ich ihn nur unter größten Schwierigkeiten würde erreichen können.
  


  
    Ich packte das Geländer, so fest ich konnte, und trat auf den nassen, rutschigen Steg, der wild auf den Wellen tanzte.
  


  
    »Marc!«
  


  
    Die Jacht war noch da, schaukelte direkt am Steg im Wasser.
  


  
    »Marc!«
  


  
    Eine Welle packte das Boot und warf es gegen den Steg. Metall und Glasfaser kreischten. Durch den Aufprall verlor ich erneut das Gleichgewicht und landete auf dem Hintern. Der Steg bäumte sich auf. Ich geriet ins Rutschen und glitt rückwärts auf den Rand zu. Fluchend hangelte ich mich zur untersten Stufe und krallte mich fest.
  


  
    In diesem Augenblick sackte der Steg ab, und das Meer toste durch das Tragwerk des Piers. Ich hielt die Stu fen umklammert wie der Ertrinkende den sprichwörtlichen Strohhalm und schaute mich nach der Jacht um. Rief ein letztes Mal nach Marc.
  


  
    Die Jacht rollte und richtete sich dann wieder auf. Die Takelage war in Auflösung begriffen, und die Festmacher schleiften am Rand des Stegs durch das Wasser. Wenn es mir gelang, einen davon zu packen …
  


  
    … würde mich die nächste Welle vermutlich direkt vom Steg spülen. Mei ne ein zige Chance war, die Lei ne im Wellental zu erwischen und um das Treppengeländer zu wickeln.
  


  
    Nein, das war nicht zu schaffen. Vielleicht war Marc ja auch gar nicht mehr an Bord. Falls er überhaupt noch lebte.
  


  
    Marc, der nur hier war, um PJ zu retten, um meinetwillen und um des Mannes willen, für den ich mich entschieden hatte. Marc, der Vater von zwei Kindern. Seine Töchter Hope und Lau ren brauchten ihn. Ich konnte ihn nicht im Stich lassen.
  


  
    Das Boot beruhigte sich und legte sich zur Seite. Der Festmacher baumelte frei vom Bug und schleifte über den Steg. Auf allen vieren krabbelte ich über die rutschigen Planken und angelte danach. Die Leine schwang auf mich zu.
  


  
    Ich packte zu und kroch, so schnell ich konnte, zurück zum Geländer. Aber nicht schnell genug. Eine auflaufende Welle prallte quer gegen das Boot und trug es vom Steg weg. Die Jacht legte sich zur Seite und wäre um ein Haar gekentert. Die Leine riss an meinen Armen und schleifte mich auf dem Bauch über die Planken. Ich verlor das Gefühl im verletzten Arm. Der Festmacher entglitt meinem Griff und klatschte ins Wasser. Der schwere Seegang trieb die Jacht endgültig ab.
  


  
    Ich lag mit ausgebreiteten Armen und Beinen bäuchlings auf dem Steg und musste hilflos zusehen, wie das Boot am Pier entlangschrammte. Selbst ein Rettungsschwimmer hätte jetzt nichts mehr ausrichten können. Die Flut würde es auf den Strand werfen.
  


  
    Ich rappelte mich auf und torkelte zur Treppe. Das Meer tobte, und der Wind peitschte gegen Kran und Winden.
  


  
    Der Schmerz in Rippen und Schulter wurde heftiger. Den Tränen nahe kämpfte ich mich die Stufen hoch. Alles ging schief.
  


  
    Mir blieb nicht viel Zeit. Shaun war unterwegs, und ich konnte mich nicht darauf verlassen, dass die Polizei zuerst eintreffen würde. Irgendwann würde Jesse merken, dass Devi mit dem Pick-up abgehauen war, und umkehren, aber ich hatte keine Ahnung, wann das sein würde.
  


  
    Und dann würde ich ihm sagen müssen, was mit PJ geschehen war.
  


  
    Er hatte sich gefragt, wie man damit zurechtkam, einen geliebten
     Menschen tot aufzufinden. Was würde er tun, wenn man PJs Leiche entdeckte? Ein Schluchzer steckte mir in der Kehle. Der Wind ächzte und stöhnte. Geisterstimmen.
  


  
    Oder doch nicht? Als ich mich umschaute, sah ich die Trossen der Winden am Ende des Piers über dem Wasser schwingen. An einer davon war ein großer Metallhaken befestigt, auf dem Murphy Ming stand. Er hatte sich an das Drahtseil geklammert und starrte mich an. Sein polierter Schädel glänzte im Mondlicht.
  


  
    Dann kletterte er los.
  


  
    

  


  
    Ich rannte die Stufen hinauf und sprang auf den Pier. Als ich mich umdrehte, tauchten soeben Murphys Kopf und Schultern über der Kante auf. Die Nieten an seinem Hundehalsband glänzten wie Nägel.
  


  
    Mit meinen schmerzenden Rippen hatte ich keine Chance, vor ihm das Ufer zu erreichen. Ich musste mir ein Versteck suchen.
  


  
    Vor mir ragten eine Ölpumpe und ein Geräteschuppen auf. Daneben parkte ein Pritschenwagen mit Bohrrohren, hinter dem ich in Deckung ging.
  


  
    In der Dunkelheit trat ich auf ei nen großen Schlauch, der unter meinem Gewicht nachgab. Ich stolperte und prallte gegen eine Ventilbaugruppe.
  


  
    Mühsam kletterte ich auf die Ladefläche und kauerte mich neben die Bohrrohre. Der schwere Stahl fühlte sich kalt an. Vor mir lag eine Kettenrohrzange, ein schweres Werkzeug mit langem Griff, an dessen Ende eine Art Fahrradkette angebracht war. Die Besatzungen der Ölplattformen verwendeten sie als Schraubenschlüssel, aber ich hatte eher eine Peitsche im Sinn.
  


  
    Die Ölpumpe am Rand des Piers stöhnte und ächzte. Der Schwingarm hob sich sechs Me ter hoch in die Luft und senkte sich, wie eine Gottesanbeterin, die sich immer wieder zum Wasser neigt, um zu trinken.
  


  
    Ich hörte Murphy heranstürmen. Als er sich dem Pritschenwagen näherte, fiel er in Schritttempo. Ich griff nach der Kettenrohrzange und suchte den Pier nach einem Fleck ab, wo ich sicher landen konnte. Dabei entdeckte ich den Schlauch, über den ich gestolpert war.
  


  
    Nur war es gar kein Schlauch. Es war PJ, der mit dem Gesicht nach unten in der Nähe des Pritschenwagens lag. Mit den offenen Converse-Tennisschuhen sah er aus wie ein kleiner Junge.
  


  
    Mir stockte der Atem. Unfähig, den Blick abzuwenden, hockte ich auf der Ladefläche und knirschte mit den Zahnstümpfen, um nicht laut herauszuschreien. Seine Cargohose schlotterte ihm um den Hintern, was darauf schließen ließ, dass der Reißverschluss offen stand.
  


  
    Dieser Mistkerl. Dieser Abschaum von Murphy.
  


  
    Jetzt packte mich die Wut. Murphy war auf der anderen Seite der Ladefläche stehen geblieben. Er wusste, dass ich in der Nähe sein musste. Ich hob die Kettenrohrzange auf, und die Kette schleifte scheppernd über die Ladefläche.
  


  
    »Komm lieber freiwillig da raus!«, rief er. »Ich finde dich sowieso.«
  


  
    Seine Stimme bewegte sich. Ich hielt die Luft an.
  


  
    »Willst du es schnell oder auf die harte Tour? Du hast die Wahl.«
  


  
    Als er hinter der Ladefläche hervortrat, schimmerte in seiner rechten Hand ein Revolver. Er bückte sich und packte PJ am Knöchel.
  


  
    »Soll ich dir zeigen, was passiert, wenn ich noch länger nach dir suchen muss?«
  


  
    Er fing an, PJs Körper wegzuschleifen, wobei er sich immer wieder umsah. Dann entdeckte er mich. Wut, Angst und Kummer verdichteten sich zu einer explosiven Mischung. Ich stand auf, hob die Zange über mei ne Schulter und schwang die Kette.
  

  
  


  
    39. Kapitel
  


  
    Drei Minuten.
  


  
    Wenn ich zurückrechne, weiß ich, dass von dem Augenblick, als Marc durch das Tor brach, bis zu diesem Moment mit Murphy nicht mehr als drei Mi nuten vergangen waren. Um ein Bier zu trinken, brauche ich länger.
  


  
    Aber in jener Nacht ließ mich der Adrenalinrausch alles vergessen. Niemals hätte ich den Ablauf der Ereignisse rekonstruieren können. Dabei ging es um Leben und Tod.
  


  
    Murphy trat um die Ladefläche herum. Die Kette traf ihn zwischen die Schultern und ließ ihn vor Schmerz taumeln. Ich holte erneut aus und zielte auf die Waffe in sei ner Hand.
  


  
    Viel zu hektisch.
  


  
    Er hätte mich töten sollen, als ich ihn verfehlte, es wäre ein sicherer Treffer gewesen. Aber die Kette hatte sich um sei nen Hals gewickelt, und er griff instinktiv danach. Ich zog, so fest ich konnte, um ihm die Luft abzuschnüren.
  


  
    Die Waffe schwenkte in meine Richtung, Murphys leerer Blick richtete sich auf mich. Ohne die Kettenrohrzange loszulassen, sprang ich von der Ladefläche. Er gurgelte und zerrte an der Kette, die sich in den Nieten seines Hundehalsbands verfangen hatte.
  


  
    Für den Augenblick hatte ich ihn im Griff, aber ich wusste, dass ich ihn nicht halten konnte. Der Mann besaß enorme 
     Kräfte. Ebenso gut hätte ich versuchen können, eine F/A-18 am Start zu hindern, indem ich sie am Schwanz packte. Loslassen konnte ich aber auch nicht.
  


  
    Irgendwie musste ich die Kette sichern, und zwar schnell.
  


  
    Dann fiel mein Blick auf die Ölpumpe, die schnarrend und quietschend auf und ab fuhr. Bei jeder Bewegung zog sie die ins Bohrloch führenden Pumpenkabel hinter sich her. Ich zerrte Murphy rückwärts, bis er aus dem Gleichgewicht geriet. Als sich der Pumpenkopf senkte, rammte ich den Griff der Kette durch die Halterung der Pumpenkabel und drehte ihn so lange, bis er festsaß.
  


  
    Dann hob sich die Pumpe - mit Murphy.
  


  
    Er hing nur noch an der Kette. Seine Beine zuckten, und sein Körper fing an, sich zu drehen. Ich konnte kaum glauben, dass ich tatsächlich einen Mann gehängt hatte, doch im Augenblick war ich vor allem unendlich erleichtert, dass ich seiner fettigen Umklammerung entronnen war. Ich taumelte ein paar Schritte rückwärts.
  


  
    Entsetzt und zugleich fasziniert beobachtete ich, wie sich die Pumpe senkte. Murphys Füße landeten auf dem Deck und entlasteten seinen Hals. Er griff nach oben und versuchte, die Kette aus dem Kabelwerk zu lösen, doch schon fuhr die Pumpe wieder hoch und riss ihn mit sich. Diesmal gelang es ihm tatsächlich, sich mit den Armen an der Kette festzuhalten, die ihm die Luft abdrückte.
  


  
    Er hob die Waffe über den Kopf und feuerte auf die Kette.
  


  
    Allmählich hatte ich die Nase voll. Ölquellen und Feuerwaffen vertragen sich einfach nicht. Hastig brachte ich mich hinter dem Pritschenwagen in Sicherheit. Er gab einen weiteren Schuss ab, der von der Pumpe abprallte.
  


  
    Plötzlich fing der ganze Pier an zu vibrieren, wie von fernem
     Donnergrollen. Vom Ufer näherte sich ein ein zelner Scheinwerfer: Shaun.
  


  
    

  


  
    Ich fühlte mich unendlich müde. Und Gott, dieser Schmierenkomödiant, hatte unendlich viele Witze auf Lager.
  


  
    Das Motorrad war noch fast einen Kilometer entfernt, Shaun konnte mich also nicht sehen. Mir blieb nur ein Versteck: hinter dem Geräteschuppen am Rand des Piers. Ich rannte los und kauerte mich kei nen halben Meter von der Kante entfernt hinter die Wand. Mei ne Zähne klapperten vor Kälte, meine Hände waren taub, und der Wind zerrte an meinem Haar.
  


  
    Murphy hatte aufgehört zu schießen. Da die Ölpumpe direkt um die Ecke war, riskierte ich einen Blick.
  


  
    Er lebte immer noch. Den Revolver hatte er in die Jeans gesteckt, um sich mit beiden Händen an den Pumpenkabeln in die Höhe ziehen zu können. Wenn die Pumpe nach unten fuhr, stellte er die Füße aufs Deck und versuchte, sich zu befreien. Wenn sie sich nach oben bewegte, hielt er sich an den Kabeln fest, um den Druck von seinem Hals zu nehmen.
  


  
    Das Motorrad kam näher. Hinter dem Schuppen erreichte mich das Scheinwerferlicht nicht, aber ich hörte die Maschine vorsichtig über die Planken rollen. Für einen Augenblick wurde das Geräusch leiser: Shaun passierte den Schuppen in Richtung Landungssteg.
  


  
    Murphy gab ein Grunzen von sich. Als ich mich umdrehte, landete er eben wieder auf dem Pier. Seine Hände zerrten an der Kette, und er ließ mich nicht aus den Augen.
  


  
    Dann entschwebte er wieder.
  


  
    Shaun bremste und stellte nach kur zem Zögern den Motor ab.
  


  
    »Wen haben wir denn da? Hallo, Murphy.«
  


  
    Ich drückte mich flach an die Wand des Schuppens, konnte aber der Versuchung nicht widerstehen, einen Blick um die Ecke zu werfen. Shaun sprang über die Ventilbaugruppe und trottete zur Ölpumpe, die sich gerade senkte.
  


  
    »Strom«, stöhnte Murphy, bevor er wieder nach oben sauste.
  


  
    Shaun betrachtete seine in der Luft baumelnden Füße. »Du möchtest, dass ich den Strom abschalte?«
  


  
    Murphy hatte den höchsten Punkt erreicht. Seine Füße drehten sich über Shauns Kopf und fuhren wieder nach unten. »Da!«
  


  
    Er zeigte auf den Schuppen, hinter dem ich mich versteckte.
  


  
    Shaun spreizte die Hände. »Halt durch. Ich stell den Strom ab.«
  


  
    Murphy wurde von den Bei nen gerissen. Für ei nen Moment zeigte sein Finger noch in mei ne Richtung, und seine leeren Augen glotzten mich an. Dann griff er nach den Kabeln. Die Pumpe war jetzt ganz oben.
  


  
    Shaun kletterte über die Rohre. »Da ist er ja.«
  


  
    Er betätigte den Notschalter, und die Pumpe stoppte abrupt. Knapp unter dem höchsten Punkt. Durch den Ruck verlor Murphy den Halt. Seine Füße zappelten in der Luft. Er gab einen erstickten Laut von sich und griff ver zweifelt nach den Kabeln - vergeblich.
  


  
    Ich drückte mich wieder an die Wand. Sein Todesröcheln zerriss die Nacht. Nach einigen Sekunden wurde es still. Als ich den Kopf wandte, sah ich Shaun, der den an der Kette baumelnden Murphy betrachtete.
  


  
    »Das Licht ist aus«, sagte er.
  


  
    »Spar dir die dummen Sprüche«, sagte eine Frauenstimme. »Das ist nicht witzig.«
  


  
    Sinsa. Deswegen hatte er so lange gebraucht: Er hatte Sinsa irgendwo a ufgesammelt.
  


  
    »Und hör auf zu grinsen, Shaun, das ist pervers.« Schritte. »Von mir aus bleib da stehen und sei stolz auf dich. Ich finde auch allein heraus, was es mit der Delaney und dem Geld auf sich hat.«
  


  
    Er spreizte die Hände. »Sei doch nicht so gereizt, Sin …«
  


  
    »Du hättest sie in der Stadt am Bus abfangen können. Ich hoffe für dich, dass sie wirklich hier draußen ist.«
  


  
    »Natürlich ist sie hier.« Er deutete auf Murphy. »Wer soll das sonst getan haben?«
  


  
    »Mist!« Ihre Stiefel trampelten über die Planken. Sie beschleunigte das Tempo. »Dann sitzt sie entweder irgendwo in diesem Schrott, oder sie ist auf dem Boot. Du musst sie finden. Und lass sie bloß nicht wieder entwischen.« Ihre Stimme entfernte sich.
  


  
    Shaun blieb ei nen Augenblick lang stehen und schaute sich um. Der Wind zerrte an seinen wirren Strähnen. Dann ging er in die Hocke und spähte unter den Pritschenwagen, erhob sich und betrachtete den an der Ölpumpe baumelnden Murphy. Er holte tief Luft. Der Anblick schien ihm echtes Vergnügen zu bereiten.
  


  
    Auf der Straße näherte sich in der Ferne ein Auto. Ich legte den Kopf an das verwitterte Holz des Schuppens. Die Polizei. Oder Jesse. Irgendwer jedenfalls. Wenn ich mich ganz ruhig verhielt, würde Hilfe kommen.
  


  
    Shaun legte den Stromschalter um, und Murphy fuhr nach unten. Als der leblose Körper auf Shauns Augenhöhe hing, zog er ihm den Revolver aus dem Gürtel.
  


  
    Ich kroch ans andere Ende des Schuppens. Am Strand näherte sich rasch ein einzelnes Fahrzeug. Kein Einsatzlicht, keine Sirenen. Es schoss über die Kuppe und raste auf den Pier zu, wobei der Fahrer eine Handbremswendung hinlegte, ohne den Fuß vom Gas zu nehmen.
  


  
    Jesse verstand sich auf dramatische Auftritte. In meiner Fahrschule hatten wir das nicht gelernt.
  


  
    Shaun konnte ich nicht sehen, aber das Motorengeräusch konnte ihm unmöglich entgangen sein. Ich hatte nur eine Chance: zum Wagen rennen und hineinspringen, sobald Jesse nah genug war. Er würde rückwärts fahren müssen, bis wir außer Reichweite von Shauns Revolver waren. Ich versuchte, die Entfernung abzuschätzen.
  


  
    Plötzlich hörte ich hinter mir ei nen erstickten Laut. Ich wirbelte herum. Murphys schlaffer Körper hob und senkte sich mit der Pumpe wie ein Jo-Jo. Er war eindeutig tot.
  


  
    Wieder dieses merkwürdige Geräusch. Es kam vom Deck des Piers, in der Nähe des Pritschenwagens. Und dann entdeckte ich eine Bewegung, nicht mehr als ein Zucken.
  


  
    PJ. Er lebte.
  

  
  


  
    40. Kapitel
  


  
    PJ zuckte erneut, würgte und ruderte mit den Armen. Ich konnte mein Glück kaum fassen, musste aber entsetzt feststellen, dass Shaun ihn ebenfalls gehört hatte. Während PJ noch versuchte, sich aufzusetzen, näherten sich bereits seine Schritte. Das große Finale. Körperlich war ich Shaun hoffnungslos unterlegen, und Flucht war ausgeschlossen. Also musste ich mein Spiel zu Ende bringen.
  


  
    Ich stand auf und zählte bis drei, bevor ich hinter dem Schuppen auftauchte.
  


  
    »Zu spät. Das Geld ist weg.«
  


  
    Er fuhr herum und zielte mit dem Revolver auf mich. »Und du bist ein verlogenes Dreckstück. PJ ist gar nicht zu Hause. Er ist hier.«
  


  
    »Du kannst die beiden wohl immer noch nicht unterscheiden. Das ist Jesse.«
  


  
    Mein Mund war völlig ausgetrocknet, und ich hatte kaum noch Gefühl in den Lippen. Es war ein Wunder, dass ich überhaupt sprechen konnte. »Du hättest mir einfach folgen sollen, statt Sinsa abzuholen.«
  


  
    PJ versuchte, sich in den Vierfüßlerstand hochzurappeln, aber seine Bewegungen waren unkoordiniert, und sei ne Hose rutschte. Die Scheinwerfer des Mustangs brausten heran. Ich baute mich in der Mitte des Piers auf, damit Jesse mich sehen konnte.
  


  
    »Was ist hier passiert?«, wollte Shaun wissen.
  


  
    »Die Sache ist schiefgelaufen.«
  


  
    Mit einem misstrauischen Blick auf mich richtete er die Waffe auf PJ. »Was tut Jesse hier?«
  


  
    »Er wollte das Geld für die Kanz lei zurückholen. Lass ihn liegen. Der stört uns nicht mehr.«
  


  
    Die Waffe blieb auf PJ gerichtet.
  


  
    »Shaun, du wirst doch keine Kugel auf einen Rechtsverdreher verschwenden wollen.«
  


  
    Er deutete auf die Scheinwerfer, die sich mit rasanter Geschwindigkeit näherten. »Wer ist das?«
  


  
    »Der Beweis.«
  


  
    »Wofür?«
  


  
    »Dass Sinsa dich betrogen hat.«
  


  
    Ich ballte die Hände in den Jackentaschen zu Fäusten, damit er nicht bemerkte, wie ich zitterte. Sinsa war unten auf dem Landungssteg, aber lange würde sie da nicht bleiben.
  


  
    »Sie will dir den Mord an Ricky anhängen. Und den großen Bonus will sie allein einstreichen.«
  


  
    Die Scheinwerfer erhellten jetzt Shauns Gesicht. »Bonus? Welchen Bonus?«
  


  
    »Sie will die Story an Hollywood verkaufen.«
  


  
    »Du hast doch einen Knall«, sagte er.
  


  
    Also gut, das klang noch etwas dürftig. »Sie hat den Mord an Ricky gefilmt, Shaun.«
  


  
    »Hat sie nicht. Sie wollte das auf keinen Fall.«
  


  
    Ich nahm den Faden auf. »Irrtum. Sie wollte nur nicht, dass du das Band bekommst. Sie wollte eine Ex klusivstory.«
  


  
    Seine Augen verengten sich zu Schlitzen. »Du verarschst mich.«
  


  
    »Auf Green Dragons gibt es überall Überwachungskameras, hast du das nicht gewusst? Karen hat in jedem Raum Glasfaserkameras installiert, um Sinsa zu kontrollieren. Du weißt doch sicher, dass sie ihre Tochter an der kurzen Leine hält.«
  


  
    Er spähte zum Ende des Piers. »Sie hat alles auf Video?«
  


  
    »Natürlich hat sie das. Und sie hat große Pläne damit.«
  


  
    »Wenn sie zur Polizei geht, ist sie selber dran.«
  


  
    »Ist sie nicht. Wer ist denn wohl auf dem Video, Shaun? Was ist auf dem Film zu sehen?«
  


  
    Sein Gesicht wurde ausdruckslos. »Verdammte Scheiße. Dieses Miststück. Ich, wie ich … Es wird so wirken, als ob …«
  


  
    »Wie wird es wirken, Shaun?«
  


  
    »Als ob sie mich hätte stoppen wollen. Verdammt noch mal. Ich kann’s nicht glauben.«
  


  
    »Das solltest du aber. Sie will mit dem Band die dicke Kohle einsacken. Ein großes Studio und dann ins Fernsehen. Irgendein zweitrangiger Schauspieler wird dei ne Rolle spielen, ein Typ von einer Nachmittags-Soap oder ein Boy-Band-Sänger.«
  


  
    »Kommt nicht infrage.«
  


  
    »Das Geld streicht natürlich Sinsa ein. Und den Ruhm.«
  


  
    Er holte tief Luft, schüttelte den Kopf und richtete den Revolver auf mein Gesicht.
  


  
    »Du lügst. Ohne Beweise glaube ich dir gar nichts.«
  


  
    PJ krabbelte unter dem Pritschenwagen hervor.
  


  
    Die Scheinwerfer des Mustangs strahlten uns an. Der Wagen kam mit röhrendem Motor zum Stehen. Hinter den Lichtkegeln konnte ich nichts erkennen, aber Jesse hatte die ganze Szene im Blick.
  


  
    »Leg die Waffe weg. Wenn du dei ne letzte Kugel an mich verschwendest, kriegst du das Geld nie.«
  


  
    Er riss die Augen auf, fixierte erst die Waffe, dann mich und das Auto. Er senkte die Waffe und schwenkte die Trommel aus, um die Patronen zu zählen. Ich konnte nicht ausmachen, wie viele tatsächlich noch geladen waren, und der vage Ausdruck auf Shauns Gesicht verriet mir nicht viel.
  


  
    Ich wandte mich zum Auto, zuckte mit dem Knie, wie PJ es immer tat, und hob in PJ-Manier grüßend das Kinn.
  


  
    Einen Augenblick verharrten wir so. Hinter dem grellen Fernlicht war nicht mehr als eine Silhouette zu sehen. Shaun legte die Hand über die Augen.
  


  
    Jesse öffnete die Tür, zog sich am Dach hoch und stütz te sich auf den Wagen. In dem gleißenden weißen Licht wirkte es, als hätte er einfach lässig die Hand auf die Tür gelegt. Sein Gesicht war nur ein verschwommener Fleck.
  


  
    »Ich will sie nur abholen, klar, Mann?«, sagte er.
  


  
    Shauns Gesicht verzerrte sich vor Wut. »Dieses Miststück.«
  


  
    Er drehte sich genau in dem Augenblick um, in dem Sinsa die Treppe heraufkam. Ich bedeutete Jesse, wieder einzusteigen, und rannte zu PJ.
  


  
    Shaun trat Sinsa entgegen. »Du miese Verräterin!«
  


  
    Ich packte PJ und schleifte ihn gebückt Richtung Auto. Sein Atem ging langsam und mühsam, die Pupillen waren zu Stecknadelköpfen verengt. Er schleppte sich zum Rand des Piers, legte eine Hand auf die Eisenbahnschwelle und versuchte aufzustehen, brach jedoch sofort wieder zusammen.
  


  
    »Was ist passiert?« Er warf ei nen Blick auf sei ne Hose und den geöffneten Reißverschluss. »Oh, Mann.« Sein Gesicht verzerrte sich, und er krümmte sich vor Schmerz.
  


  
    Sinsa und Shaun marschierten aufeinander zu.
  


  
    »Shaun, was ist denn mit dir los? Da ist die Delaney. Mach sie kalt«, sagte Sina.
  


  
    »Sie hat nicht gelogen. PJ war gar nicht hier. Du Miststück!«
  


  
    »Was soll das heißen? Da ist er doch.« Sie winkte. »Peej.«
  


  
    PJ hangelte sich auf die Eisenbahnschwelle. »Sin?«
  


  
    Schachmatt. Shaun schwang die Waffe herum und richtete sie auf PJs Kopf. Ende der Fahnenstange. Mir blieb nur noch eine Option.
  


  
    »Fahr los!«, brüllte ich Jesse zu.
  


  
    Dann stieß ich PJ über den Rand.
  


  
    Er fiel wie ein Stein. Shaun gaffte ihm mit offenem Mund nach, fluchte und feuerte in die Tiefe. Ich sprang vom Pier in die Dunkelheit.
  


  
    

  


  
    Mit ausgestreckten Armen und zappelnden Füßen segelte ich durch die kalte Luft. Wie hoch war der Pier? Zehn Meter? Unter mir toste der schwarze Ozean.
  


  
    Der Aufprall war hart und traf mich di rekt in die Rippen. Die Luft wurde aus mei nen Lungen gedrückt, und ich versank in der unbarmherzigen, eisigen Dunkelheit.
  


  
    Ich strampelte, um wieder an die Oberfläche zu kommen, aber meine durchnässte Kleidung zog mich nach unten. Meine Stiefel füllten sich mit Wasser. Als ich endlich mit weit aufgerissenem Mund auftauchte, atmete ich prompt Meerwasser ein. Ich hustete, würgte, und mein Kopf geriet unter Wasser. Verzweifelt paddelnd arbeitete ich mich wieder nach oben, drosch auf die Wellen ein, spuckte. Der Wind trieb mir das Wasser ins Gesicht, und meine Rippen schmerzten derart, dass ich keine Luft bekam.
  


  
    »PJ.«
  


  
    Nichts. Das Meer trug mich in die Höhe. Ich hörte die Wellen unter dem Pier hinwegrauschen, aber das war alles. Kein Motorengeräusch. Mist, Jesse musste unbedingt hier weg.
  


  
    »Mann, bist du blöd«, sagte Sinsa oben auf dem Pier.
  


  
    »Bin ich nicht.« Ich erkannte Shauns Schritte. »Du bist blöd. Ich habe nämlich die Waffe.«
  


  
    Was war mit Jesse geschehen? Und wo war PJ? Ich ritt auf einem Wellenkamm. Der Pier war hoch über mir, das Wasser tief unten. Bodenlose Tiefe, der gierige Schlund der Erde. Immer noch schlug ich wild um mich. Das Ufer war unerreichbar fern. Allmählich geriet ich in Panik.
  


  
    Dann hörte ich hinter mir in der Dunkelheit ein Planschen. Das Wasser riss mich in ein Wellental. Und da trieb PJ, keine vier Meter von mir entfernt zwischen mir und der Küste.
  


  
    Ich kämpfte mich zu ihm durch, ließ mich von der auflaufenden Flut mittragen, stieß mich mit bleischweren Beinen ab, bis ich seine Hand packen konnte. Er versank gerade. Ich bewegte meine Beine im Scherenschlag, fasste nach seinem Arm und zerrte ihn hoch.
  


  
    Er starrte mich völlig verängstigt an. »Evan?«
  


  
    »Ich hab dich.«
  


  
    »Du wolltest die Story veröffentlichen! Ganz allein!«, brüllte Shaun über uns.
  


  
    Ein Schuss übertönte das Heulen des Windes und das Tosen des Ozeans. Am anderen Ende des Piers stürzte etwas ins Wasser. Ein menschlicher Körper? Warum fuhr der Mustang nicht endlich weg?
  


  
    Wenn ich PJ an Land bringen wollte, musste ich hinter ihm schwimmen, so viel war selbst mir klar. Er musste sich 
     auf den Rücken drehen, damit ich ihm die Hand unter das Kinn legen und sei nen Kopf stützen konnte. So war ausgeschlossen, dass er mich in sei ner Panik mit in die Tiefe zog.
  


  
    Ich schlang meinen Arm um ihn. Wasser spritzte uns ins Gesicht. Ich würgte und keuchte, er nicht. Das Heroin musste sei ne Atmung beeinträchtigt haben. Ich konnte nur hoffen, dass er nicht über Wasser ertrank. Das Naltrexon war in meiner Tasche, aber im Augenblick konnte ich es ihm unmöglich verabreichen.
  


  
    Achthundert Meter bis zum Strand. Vor wenigen Minuten hatte ich es noch für unmöglich gehalten, diese Strecke zu laufen. So weit zu schwimmen war um Größenordnungen schwieriger. Allerdings musste ich es vielleicht gar nicht bis zum Ufer schaffen, der Landungssteg tat es auch. Als uns die nächste Welle nach oben schwappte, spähte ich umher. Etwa achtzig Meter, weiter, als ich gedacht hatte. Und das bei auflaufender Flut. Panik erfasste mich.
  


  
    Meine Arme waren bereits steif vor Kälte, und mei ne Beine brannten vom Wassertreten. Ich musste unbedingt Kleidung und Stiefel loswerden.
  


  
    »PJ, leg den Kopf nach hinten und breite die Arme aus. Lass dich auf dem Wasser treiben.«
  


  
    Er musste mich gehört haben, denn er befolgte meine Anweisungen. Mit aller Kraft Wasser tretend, schlüpfte ich aus meiner Jacke. Dann befreite ich mich von meinen Cowboystiefeln. Wir wurden in ein Wellental gespült. Ich öffnete den Reißverschluss meiner Jeans und schälte mich mit Mühe aus ihnen heraus. Eine entsetzliche Sekunde lang hingen die Levis um mei ne Knie herum fest, sodass ich die Bei ne nicht mehr bewegen konnte und sank. Mei ne Lungen wollten platzen.
     Dann riss ich mich los und schwamm wieder an die Oberfläche.
  


  
    Der Wind zerrte an mir. PJ trieb etwa drei Meter von mir entfernt auf dem Wasser. In der Zeit, in der ich mich ausgezogen hatte, war er noch weiter vom Landungssteg abgetrieben worden. Jetzt bekam ich es ernsthaft mit der Angst zu tun. Wie ein Hund paddelte ich zu PJ und zog ihn gegen den Wind in Richtung Steg, wobei ich immer wieder Wasser schluckte.
  


  
    Auf dem Pier über uns erwachte das Motorrad zum Leben. Der Scheinwerfer schaltete sich ein.
  


  
    Ich redete mir selbst gut zu. Neunzig Meter bis zum Steg. Wie ich das Meer hasste. Falls ich die heutige Nacht überlebte, würde ich in die Wüste umsiedeln. Gobi, Sahara, von mir aus auch China Lake. Ich schwamm aus Leibeskräften, aber als ich das nächste Mal hinschaute, war der Steg weiter entfernt als je zuvor.
  


  
    Das Motorrad rollte zum Rand des Piers. Der Scheinwerfer schwenkte über das Wasser. Jemand suchte nach uns.
  


  
    PJ blickte auf. »Das ist mein Motorrad.«
  


  
    »Shaun und Sinsa sind damit gekommen.«
  


  
    »Shaun will mich umbringen.«
  


  
    »Das lassen wir nicht zu.« Ich stieß mich mit den Beinen ab. Meine Oberschenkelmuskeln brannten wie Feuer.
  


  
    »Wegen Britt«, sagte er.
  


  
    »Er hat Britt getötet, PJ.«
  


  
    Er blinzelte. »Ich weiß.« Seine Stimme kam aus weiter Ferne. »Er hat die Tür zugemacht.«
  


  
    Der Wind sprühte Wasser über mein Gesicht, während ich mich in Richtung Steg mühte. Dann wurde mir plötz lich klar, was er da gesagt hatte.
  


  
    »Du hast auf der Party beobachtet, wie Shaun die Schlafzimmertür geschlossen hat?«
  


  
    »Hätte nie gedacht …« Er rang nach Luft. »Hätte nie gedacht, dass er es wirklich tut.«
  


  
    Seine Stimme erstarb. Ich packte ihn fester.
  


  
    »PJ, soll das heißen, du hast zugesehen, wie sich Shaun mit Brittany eingeschlossen hat, um sie umzubringen?«
  


  
    »Nicht meine Schuld.«
  


  
    Das Wasser spülte uns nach oben. »Was ist nicht dei ne Schuld?«
  


  
    »Sin hat gesagt.«
  


  
    Wir tauchten in das Wellental ein. Mir war plötz lich noch kälter als zuvor.
  


  
    »Was hat Sin gesagt?«
  


  
    Er starrte ins Leere, erinnerte sich dann aber. »Shaun übernimmt den Rest.«
  


  
    »Welchen Rest sollte Shaun übernehmen, PJ?«
  


  
    Er öffnete den Mund, aber es dauerte eine Weile, bis er sprach. »Ich hab Britt nur auf die Party geholt.«
  


  
    Wasser schwappte uns ins Gesicht. Er würgte und ging unter. Als er auftauchte, gurgelte er, hustete aber immer noch nicht.
  


  
    Ich knirschte mit den Zähnen. »Sin hat gesagt, du sollst Britt auf die Party locken, und Shaun übernimmt den Rest?«
  


  
    Er antwortete nicht. Ich zwickte ihn.
  


  
    »Du hast gewusst, dass Shaun sie umbringen würde?«, fragte ich.
  


  
    »Nein, nur Angst einjagen.« Seine Stimme erstarb.
  


  
    Ich war angewidert und entsetzt, aber daran durfte ich jetzt nicht denken. PJ schien plötzlich furchtbare Schmerzen 
     zu haben. Sein Kopf flog nach hinten, und sein Kinn rutschte unter meinem Ellbogen weg. Ich griff fester zu, trat mit aller Kraft mit den Füßen und schlang erneut den Arm um ihn. Er atmete kaum. Sein Gesicht war blass, sein Blick in weite Ferne abgedriftet.
  


  
    »PJ. Du darfst jetzt nicht einschlafen!« Wenn er das Bewusstsein verlor, waren wir erledigt. »Patrick John Blackburn! Wach auf, du Penner!«
  


  
    Ich biss ihm ins Ohr.
  


  
    Er riss den Mund auf. »Autsch!«
  


  
    Ich holte tief Atem und schwamm mit PJ im Arm di rekt in den Wind hinein. Wir hatten den Steg erreicht, wurden aber vom Wasser in schwindelnde Höhen getragen. Während ich noch auf das nächste Wellental wartete, spürte ich, wie wir erneut abgetrieben wurden. Wenn die Welle brach, würde sie uns mitreißen und in Richtung Ufer spülen. Ich drehte mich um - und prallte mit dem Gesicht in einen Pfeiler.
  


  
    Vor meinen Augen tanzten Sterne, und PJ entglitt meinem Griff. Das Wasser schlug über mir zusammen. Da war sie wieder, die schwarze Schwinge, die unser Leben zu zerstören drohte.
  


  
    Eine Hand packte mich am T-Shirt und zerrte mich an die Oberfläche.
  


  
    »Evan!«
  


  
    Ich hing schlaff im Wasser. Vor mei nen Augen sprühte ein ganzes Feuerwerk, aber die Hand hielt mich fest.
  


  
    »Bei ne bewegen!«
  


  
    Ich strampelte gehorsam. Jesse umklammerte mit einem Arm einen Pfeiler, mit dem anderen holte er mich ein wie einen Fisch an der Angel.
  


  
    »Halt dich fest!«
  


  
    Ich packte den Pfeiler, versuchte zu sprechen, wollte seinen Namen sagen, aber ich brachte kein Wort heraus.
  


  
    In meinen Augen brannten Tränen. »PJ.«
  


  
    »Ich seh ihn.«
  


  
    Er tauchte in die pechschwarze Brühe unter dem Pier. Eine Welle rauschte an mir vorbei. Die Holzplanken über mir warfen das Echo zurück. Und da war noch ein Geräusch: die Suzuki rollte langsam über unsere Köpfe hinweg. Ich klammerte mich an den Pfeiler. Dreißig Sekunden später kehrte Jesse mit PJ zu rück. Seine Schwimmzüge waren kräftig, aber die Anstrengung forderte ihren Tribut. Sein Gesicht war angespannt. PJ schien nicht ansprechbar zu sein.
  


  
    »Das Platschen auf dem Wasser, das warst also du«, stellte ich fest.
  


  
    »Tut mir leid, dass es so lange gedauert hat.«
  


  
    »Wie hast du uns überhaupt gefunden?«
  


  
    »Ev, dein Star-Trek-Slip ist noch aus dem Weltall zu erkennen.«
  


  
    Das Motorrad dröhnte über uns hinweg. Jesse hielt PJs Kopf über Wasser.
  


  
    »Ich wollte zum Steg schwimmen«, sagte ich.
  


  
    »Das geht nicht.«
  


  
    »Warum nicht?«
  


  
    »Riechst du es nicht?«
  


  
    Doch, das tat ich: Öl. Shaun oder Murphy mussten ein Loch in eine Leitung geschossen haben.
  


  
    »Aber es hat sich nicht entzündet.«
  


  
    »Noch nicht.« Er schluckte Wasser und spuckte. »Aber wo ein Leck ist, treten Dämpfe aus. Hitze oder ein Funken könnten das Ganze in Brand setzen.«
  


  
    Wie vom Auspuff eines Motorrads.
  


  
    »Wir müssen ans Ufer schwimmen.«
  


  
    Für einen Augenblick überschattete mich wieder die schwarze Schwinge. Gab es wirklich keine andere Möglichkeit?
  


  
    »Wir schaffen das, aber du musst mir helfen«, sagte Jesse.
  


  
    »Wie?«
  


  
    »Mein Beinschlag taugt nichts. Zieh mir die Schuhe aus.«
  


  
    Jacke und Hemd hatte er schon abgelegt. Hoffentlich schluckte PJ nicht noch mehr Wasser, bis ich die Turnschuhe aufgeschnürt hatte. Jesse redete ununterbrochen mit uns beiden, um uns von der Gefahr abzulenken, aber der Rohölgestank wurde immer stärker.
  


  
    Dann hatte ich ihm endlich die Schuhe abgestreift.
  


  
    »Los«, sagte er.
  


  
    Wir stießen uns vom Pfeiler ab. Das Geräusch der auf den Strand krachenden Brecher klang von hier aus wie fernes Seufzen. Jesse schwamm mit einem Arm, mit dem anderen stützte er PJ. Dabei blickte er immer wieder zum Pier hi nauf, wo die Suzuki auf der Suche nach uns hin und her fuhr.
  


  
    »Halt durch, Bruder«, hörte ich Jesse sagen.
  


  
    Der Wind hämmerte auf uns ein, und das Wasser schwappte mir ums Gesicht.
  


  
    »Gib nicht auf, PJ. Du musst atmen.«
  


  
    Ich schwamm schneller. Hinter mir drehte der Motor der Suzuki hoch. Es gab keine Explosion, noch nicht einmal einen Knall, aber ganz langsam breitete sich in der Nähe der Ölpumpe ein roter Schein aus, der flackernd zum Leben erwachte. Das Motorrad raste davon. Der lodernde Pier erhellte die Nacht und das Wasser, in dem unsere kleine Gruppe um ihr Leben kämpfte. Jesse blinzelte mich an.
  


  
    »Sechshundert Meter, Delaney. Wer zuerst am Ufer ist.«
  

  
  


  
    41. Kapitel
  


  
    Die Brecher donnerten auf den Strand. Zwei Streifenwagen rasten auf dem Pier über uns auf das Feuer zu, ohne uns in der Brandung zu entdecken. Ich kämpfte mich mit wirbelnden Armen durch die Gischt. Und spürte plötzlich Sand unter meinem Fuß.
  


  
    »Ich kann den Boden fühlen.« Unfassbare Worte. Ich blickte zu Jesse, der wenige Meter von mir entfernt PJs Arm umklammerte. Die beiden drohten, von der ablaufenden Welle mitgerissen zu werden.
  


  
    »Er erbricht.« Mühsam versuchte er, PJ auf die Seite zu drehen. »Ev, hilf mir. Übernimm du.«
  


  
    Ich schleppte PJ durch das seichte Wasser auf den Sand. Er hatte das Bewusstsein verloren. Im orange lodernden Feuerschein bemerkte ich, dass von sei nen Augen nur noch das Weiße zu sehen war. Seine Lippen hatten sich blau verfärbt.
  


  
    »Dreh seinen Kopf zur Seite«, rief Jesse.
  


  
    Wasser und Erbrochenes sickerten PJ aus dem Mund.
  


  
    »Du musst den Heimlich-Griff anwenden«, brüllte Jesse über das Tosen der Brandung hinweg. »Knie dich in Hüfthöhe über ihn.«
  


  
    Ich setzte mich rittlings auf PJ, der nicht mehr zu atmen schien.
  


  
    »Leg eine Hand auf die andere, den Handballen der unteren Hand zwischen Nabel und Rippen.« Jesse hatte 
     die Brandung überwunden und robbte auf uns zu. »Jetzt drückst du ihm beide Hände mit dei nem gesamten Körpergewicht in den Magen und versetzt ihm kur ze, harte Stöße nach oben.«
  


  
    Ich drückte. Erbrochenes und Wasser liefen PJ aus dem Mund. Ich stieß immer weiter, bis nichts mehr kam.
  


  
    Dann war Jesse an meiner Seite. »Ich übernehme.«
  


  
    Ich ließ mich in den Sand fallen, während Jesse mit der Reanimation begann. Er säuberte PJs Mund, überstreckte den Kopf und begann mit der Mund-zu-Mund-Beatmung.
  


  
    Jesse zitterte krampfhaft, das Haar hing ihm in Strähnen in die Augen, und der Wind peitschte Sand über seine Haut. Ohne sich darum zu kümmern, blies er zwei Mal langsam Luft in PJs Mund. Dann wartete er, bis sich PJs Brustkorb gesenkt hatte, tastete nach dem Puls und begann erneut mit der Atemspende.
  


  
    Draußen auf dem Pier flackerte das Feuer im Wind, aber es fand kei ne Nahrung. Die Feuerlöschvorrichtungen hatten sich sofort eingeschaltet, und die gelben Flammen erloschen bereits.
  


  
    Ich hörte einen mühsamen Atemzug.
  


  
    »Ja, PJ, weiter so«, sagte Jesse. »Du schaffst es, Bruder.«
  


  
    Seine Stimme war brüchig von der Kälte, seine Zähne klapperten, und die Hand, die er PJ auf die Stirn legte, zitterte.
  


  
    PJ bewegte die Beine, atmete krampfhaft und öffnete die Augen.
  


  
    »Jess?«
  


  
    Jesse streckte sich neben PJ lang aus und versuchte, ihn mit seinem eigenen Körper zu wärmen. Er zog PJ an seine Brust und rieb ihm den Rücken.
  


  
    PJ holte tief Luft. »Du hast mich geholt.«
  


  
    Jesse legte seine Wange an PJs Stirn und hielt ihn fest, als wäre er nicht dreiundzwanzig, sondern drei.
  


  
    PJ schlang den Arm um ihn. »Du hast mich gerettet.«
  


  
    Jesse sah mich an. »Die Beamten haben uns entdeckt.« Zum ersten Mal schien er wirklich daran zu glauben, dass PJ nicht verloren war.
  


  
    Ich nickte, fischte die Naltrexon-Packung aus meiner Tasche und reichte sie ihm. Dann rappelte ich mich auf und stolperte auf das rotblaue Einsatzlicht der Streifenwagen zu. Ich fragte mich, ob der Mustang in Flammen aufgegangen war.
  


  
    Jesse würde PJ niemals aufgeben. Niemals.
  


  
    Ich schlotterte am ganzen Körper. PJs Worte ließen mich nicht los. Wenn er Britt auf die Party lockte, würde Shaun den Rest übernehmen, hatte Sin zu ihm gesagt.
  


  
    Er hatte es gewusst. Ohne ihn wäre Brittany noch am Leben.
  


  
    Ich torkelte auf den Pier zu.
  


  
    Das war Beihilfe zum Mord.
  


  
    PJ musste Sinsa davon erzählt haben, dass Brittany die erschlichenen Kreditkarten gefunden hatte und den Betrug auffliegen lassen wollte. Das musste Sinsa natürlich verhindern. Sie wusste, wie Brittany an PJ hing und dass sie ihm überallhin folgen würde.
  


  
    Auf dem Pier setzte ein Strei fenwagen langsam zurück und wendete.
  


  
    Also hatte er auf Sinsas Drängen Brittany Gaines auf die Party am Del Playa Drive gelockt, wo Shaun Kutner lauerte. Große Überraschung, da Kutner offiziell noch auf Barbados war. Niemand hatte beobachtet, wie er sich durch die Hintertür ins Haus schlich.
  


  
    PJ war bewusst gewesen, warum Shaun die Tür schloss, und er hatte nichts getan, um den Mord zu verhindern. Dabei wäre das gar kein Problem gewesen. Das Haus war voll gewesen mit aufgekratzten Studenten. Stattdessen hatte er sich im Bad eingeschlossen, weil er den Gedanken, dass er Britt in die Falle gelockt hatte, nicht ertrug.
  


  
    Das rotblaue Einsatz licht auf dem Pier wich vor dem Feuer zu rück und tauchte die Brandung in bi zarre Farben. Das Wasser schimmerte blutrot. Es war ein unheimliches Bild.
  


  
    Ich blieb stehen. Jenseits des Piers, wo das Licht in Dunkelheit überging, lag das Wrack des Segelboots im Sand.
  


  
    Mit steifen Schritten stolperte ich unter dem Pier hindurch. Die Brecher hatten das Boot mit gebrochenem Mast auf den Strand geworfen. Die Jacht ruhte mit völlig verhedderter Takelage auf der Seite.
  


  
    »Marc!«, rief ich.
  


  
    Ich rannte um das Boot herum. Die Fenster der Kajüte waren zerbrochen, und durchweichtes Junkfood, Fernseher und Erster-Hilfe-Kasten verteilten sich im Sand. Der Kasten war a ufgeklappt. Das V erbandsmaterial war h erausgefallen und lag neben der Leuchtpistole und Tobys silbernem Zigarettenetui auf dem Boden. Mehrere Gazepackungen waren aufgerissen, als hätte jemand sie dringend gebraucht. Während ich noch ver zweifelt nach ei nem Weg in das Wrack suchte, entdeckte ich aus dem Augenwinkel eine Bewegung und fuhr herum.
  


  
    Das Bermudagras hinter dem Strand, die Straße und der Hang verbargen sich in tiefer Dunkelheit. Trotzdem hatte ich einen Lichtblitz gesehen.
  


  
    Am Fuß des Piers sprang jemand auf den Sand und steuerte
     auf mich zu. Eine Gestalt wie ein schwarzes Loch in der Nacht. Pechschwarzes Haar flatterte im Wind. Sinsa.
  


  
    Der Mond ließ die silbernen Ohrringe und Armbänder funkeln. Und die Pistole in ihrer rechten Hand. Sie war noch zehn Meter entfernt. Mein Heil lag also in der Flucht, aber was war mit Jesse?
  


  
    Jetzt erkannte ich ihr Gesicht. Die Augen, die das Licht verschluckten, beobachteten mich. Ein Geschöpf der Nacht, das die Finsternis in sich aufsaugte und sich daran nährte. Ich wich zurück.
  


  
    Hinter ihr, an der Gren ze von Gras und Straße, erwachten die Schatten zum Leben. Lautlos wie die Luft selbst. Marc tauchte auf und lief auf Sinsa zu, aber sie hatte ihn entdeckt und hob die Waffe.
  


  
    »Sin«, brüllte ich.
  


  
    Sie schaute sich nach mir um. Ich hielt die Leuchtpistole mit beiden Händen.
  


  
    Als sie die Waffe auf mich richtete, feuerte ich. Und verwandelte sie in einen Stern.
  

  
  


  
    42. Kapitel
  


  
    Ein Hubschrauber der Küstenwache brachte PJ ins Krankenhaus. Wir wandten den heulenden Motoren den Rücken zu und duckten uns unter dem Sandsturm, den die Rotoren aufwirbelten. Dann erhob sich der Helikopter in die Luft und schwebte längs der Küste davon. Der Motorenlärm verklang, und schließlich waren auch die Positionslichter verschwunden.
  


  
    Das Tosen der Brandung blieb, ebenso wie das kreiselnde Einsatzlicht des Feuerwehrfahrzeugs am äußersten Ende des Piers. Wir hatten ordentlich Publikum: drei Strei fenwagen, das Löschfahrzeug, einen Krankenwagen und ei nen Rettungswagen der Feuerwehr. Willkommen zum Festival des Todes.
  


  
    Die Sanitäter untersuchten Marc und versorgten die blutende Platzwunde an seinem Kopf, wo Murphy ihn mit ei ner abgebrochenen B ushmills-Flasche a ttackiert h atte. Die Verletzung würde ebenso genäht werden müssen wie die Wunde an seinem Arm. Er hatte sein Hemd zerrissen und sich mithilfe der Gaze aus dem Erste-Hilfe-Kasten den Arm abgebunden, aber die Glasscherben saßen tief in seinem Unterarm. Außerdem hatte er relativ viel Blut verloren.
  


  
    Als ich zum Rettungswagen ging, hatte Marcs kaffeebraunes Gesicht eine erschreckend graue Farbe angenommen. Ein Sanitäter leuchtete ihm mit einer Mini-Taschenlampe 
     in jedes Auge, um ihn auf Gehirnerschütterung zu untersuchen.
  


  
    »Mir dröhnt der Schädel, weiter nichts«, protestierte Marc.
  


  
    »Sie haben sich erbrochen«, gab der Sanitäter zu bedenken.
  


  
    »Ich war seekrank.«
  


  
    Der Sanitäter ließ die Taschenlampe sinken. »Aye, aye, Skipper.«
  


  
    Er verschwand im Wagen, um Material zu holen. Marc blieb an der Heckklappe sitzen und presste sich eine Kompresse an die Stirn.
  


  
    »In kleinen Booten werde ich immer seekrank. Ich brauche was, das hunderttausend Tonnen verdrängt. Mit Atomreaktoren und Startbahn.«
  


  
    Ich schlang die Decke fester um mei ne Schultern. »Devi Goldman sagt, an Bord hätte es eine Schießerei gegeben.«
  


  
    »Erst später. Murphy benutzte sie als Schutzschild, sodass ich nicht feuern konnte.« Er wandte den Blick ab. »Er hielt eine Whiskeyflasche in der Hand, mit der er sie traktieren wollte.«
  


  
    Er kniff die Augen zusammen, um sie vor dem Wind zu schützen. Keiner von uns sprach aus, was wir beide fürchteten: dass Murphy davor PJ mit der Flasche vergewaltigt hatte.
  


  
    »Als Murphy mir die Flasche über den Schädel zog, konnte Devi fliehen. Er ist ihr natürlich sofort nach, aber vorher hat er mich in die Kajüte eingesperrt. Bis ich meine Schüsse abgeben konnte, war er schon an Deck.«
  


  
    Seine Miene war undurchdringlich, aber ich schüttelte den Kopf.
  


  
    »Du erzählst mir nicht die ganze Geschichte.«
  


  
    Ich zog die Kompresse weg. Eine tiefe Kerbe erstreckte sich über seinen Schädel.
  


  
    »Um Gottes willen, Marc. Murphy hat dich angeschossen.«
  


  
    »Nur ein Streifschuss.«
  


  
    Meine Knie fühlten sich an wie Wackelpudding. »Ich hätte die Festmacher erwischen müssen.«
  


  
    Seine Augen verrieten nichts, aber sein Mund wurde weich. »Du hast gekämpft wie eine Löwin.«
  


  
    »Du aber auch. Immerhin hast du Devi befreit.«
  


  
    »Ich wette, sie ist schon halb in Ari zona. Ich hab heute Nachmittag noch getankt.«
  


  
    Ein Deputy kam auf uns zu. »Miss? Können Sie jetzt Ihre Aussage machen?«
  


  
    »Noch fünf Minuten. Bitte.«
  


  
    Shaun war tot. Ein Schuss aus nächster Nähe in die Stirn. Seine letzten Worte waren leere Prahlerei gewesen. Sinsa war nämlich keineswegs blöd. Sie hatte eine Waffe in ihrem Stiefel versteckt gehabt, und Shaun war die Munition ausgegangen.
  


  
    Sinsa war bereits unterwegs ins Krankenhaus. Der Schuss aus der Signalpistole war aus dieser Entfernung zwar nicht tödlich gewesen, aber das Magnesium war auf ihrer Brust explodiert. Es würde lange dauern, bis sie sich erholte, und sie würde nie wieder aussehen wie früher. Ich konnte nicht das geringste Mitgefühl für sie aufbringen.
  


  
    Ich atmete tief durch. Toby Price war im Gefängnis. Lily Rodriguez hatte im Bus der Linie 22 gesessen, als er einstieg - zusammen mit drei Polizeibeamten in Zivil. Er hatte sich kampflos ergeben. Von ihm hatten wir nichts mehr zu befürchten.
  


  
    Marc streckte die Hand aus und strich mir das Haar aus den Augen. Sein Blick war völlig gelassen. Er deutete mit dem Kopf zum Strand.
  


  
    »Geh schon.«
  


  
    Ich marschierte zu dem Streifen zwischen Sand und Bermudagras, wo Jesse unter einer Rettungsdecke der Feuerwehr saß und versuchte, sich zu wärmen. Er starrte in die Richtung, in der der Hubschrauber verschwunden war.
  


  
    »Ich muss ins Krankenhaus. Er soll nicht allein sein«, sagte er.
  


  
    »Fahren wir.«
  


  
    Er warf ei nen Blick in Richtung Pier. »Der Mustang ist wahrscheinlich nicht mehr zu gebrauchen. Und mein Rollstuhl war auf dem Rücksitz.«
  


  
    Ich spähte zum Ende des Piers. Dann wandte ich mich zum Rettungswagen. »Marc, kannst du Jesses Auto erkennen?«
  


  
    Ein Blick aus seinen Adleraugen, dann hob er ermutigend den Daumen. Jesse atmete auf.
  


  
    Ich erhob mich. »Gib mir die Schlüssel, dann hol ich die Karre.«
  


  
    Jesse konnte den Blick nicht vom Himmel lösen. »Vielleicht kapiert er jetzt endlich, dass es so nicht weitergehen kann. Vielleicht war es ein heilsamer Schock.«
  


  
    Als ich die Sehnsucht in sei nen Augen bemerkte, hätte mich fast der Mut verlassen.
  


  
    Ich konnte PJs Geständnis für mich behalten, um die heikle Beziehung zwischen beiden Brüdern nicht zu gefährden. Wenn ich dagegen die Polizei informierte, landete PJ im Gefängnis. Jesse würde es das Herz brechen. Wie konnte ich ihm das antun, nach allem, was er durchgemacht hatte?
  


  
    Er sah mich an. Sei ne Lippen waren fast so blau wie PJs Augen.
  


  
    PJ hatte einen Menschen, der ihm vertraute, in den Tod gelockt. Wenn ich nicht für Brittany sprach, würde es niemand tun.
  


  
    Jesse war stark genug, um auch das zu verkraften. Er würde es mir nie ver zeihen, wenn ich ihm die Wahrheit verschwieg. Ich musste es riskieren.
  


  
    Er schien meine Zerrissenheit zu spüren und nahm meine Hand. »Was ist los?«
  


  
    Ich setzte mich neben ihn und erzählte es ihm.
  

  
  


  
    43. Kapitel
  


  
    Merkwürdige Lichter spielten am Himmel. Das durch die schwarzen Wolken fallende Sonnenlicht ließ das Grün der Eichen leuchten und die Bougainvillea am Zaun vor meinem Haus blutrot schimmern. Grelles Gelb zuckte über eine graue Wolkenwand. Ich vergrub die Hände in den Taschen meiner Jeans, während ich zuschaute, wie Marc seinen Seesack auf die Ladefläche des Pick-ups warf.
  


  
    Devi war damit nur bis zu Lavonne gefahren. Jetzt wohnte sie wieder zu Hause, auf Wunsch ihrer Eltern. Sie hatte nicht widersprochen.
  


  
    Marc schlenderte auf mich zu und setzte die Pilotenbrille auf.
  


  
    »Kein guter Tag zum Fliegen«, stellte ich fest.
  


  
    Er spähte zum Horizont. »Kein Problem, wenn man hoch genug fliegt.«
  


  
    »Dann wünsche ich dir einen hohen Flug, klare Sicht und Rückenwind. Pass auf dich auf.«
  


  
    Er nickte.
  


  
    »Wir sehen uns«, sagte ich.
  


  
    »Und ob.«
  


  
    Bevor ich wusste, wie mir geschah, hatte er mich in seine Arme gezogen und küsste mich. Ohne jede Aufregung. Er ließ sich Zeit. Ich spürte, wie mein Herz an sei ner Brust raste.
  


  
    »Nur damit du Bescheid weißt«, sagte er.
  


  
    Und das tat ich. Marc Dupree flog nie unter dem Radar. Er schenkte mir ein strahlendes Lächeln und fuhr davon.
  


  
    In die Sonne hinein. Ich beschattete die Augen mit der Hand und winkte. In diesem Augenblick bog der Mustang in meine Straße. Die beiden Wagen stoppten, und ich hörte, wie sich die Männer verabschiedeten.
  


  
    Als Jesse am Straßenrand bremste, dröhnte Springsteens Born to run aus der Stereoanlage. Das Saxofon ließ die Windschutzscheibe vibrieren. Jesse fuhr das Fenster herunter.
  


  
    »Können wir los?«
  


  
    »Nicht ganz. Steig aus.«
  


  
    Er verzog fragend den Mund. Auf den Rahmen gestützt, hielt ich ihm die Tür auf, während er den Rollstuhl vom Rücksitz holte.
  


  
    »Warst du bei PJ?«, fragte ich.
  


  
    Er nickte, aber er sah mir nicht in die Augen. »Er wird sich der Begünstigung schuldig bekennen. Dafür kommt er mit einem Jahr davon.« Er hievte sich aus dem Auto.
  


  
    In Anbetracht der Umstände war das eine milde Strafe. Jesse rollte zurück, und wir musterten einander schweigend. Er konnte nicht sagen, dass er froh war, und ich konnte nicht sagen, dass es mir leid tat. So war es eben, so standen die Dinge zwischen uns. Kein Wenn, kein Blick zu rück, kein Irgendwann. Nur vorwärts.
  


  
    Ich zog den Umschlag aus meiner Tasche. »Tauschen wir.«
  


  
    »Gegen was?«
  


  
    »Deine A utoschlüssel.«
  


  
    Verblüfft nahm er den Umschlag und riss ihn auf. »Das ist ein Scheck, Delaney.«
  


  
    »Mein letztes Angebot. Friss oder stirb.«
  


  
    »Wofür denn?«
  


  
    »Den Mustang. Der ist doch zu verkaufen, oder?«
  


  
    »Meinst du das ernst?«
  


  
    »Den lästigen Explorer muss ich sowieso irgendwann loswerden. Und dein Pony braucht ein gutes Heim.«
  


  
    »Willst du wirklich Geld dafür ausgeben?« Er fixierte den Scheck. »Lavonnes Jobangebot hast du ja ausgeschlagen.«
  


  
    Ich hatte vor ei ner Stunde mit ihr gesprochen und ihr gesagt, wie sehr ich mich über das Angebot freute. Trotzdem wollte ich lieber freiberuflich arbeiten. Sie trug es mit Fassung. Und ich fühlte mich wie befreit. Als könnte ich fliegen, bei klarem Himmel und Rückenwind.
  


  
    »Absolut.« Ich streckte die Hand aus. »Abgemacht?«
  


  
    Jesses Blick wanderte wehmütig über die geduckte schwarze Silhouette des Wagens. Dann händigte er mir die Schlüssel aus.
  


  
    »Die Zulassungsbescheinigung liegt bei mir zu Hause. Und du musst mir das Auto leihen, bis ich ein neues habe«, sagte er.
  


  
    »Ich will aber eine Probefahrt.«
  


  
    »Das lässt sich machen.«
  


  
    »Steig ein.« Ich öffnete die Tür und ließ mich auf den Fahrersitz fallen. »Du hast doch nichts dagegen, wenn ich ein bisschen auf die Tube drücke?«
  


  
    »Vergiss aber nicht, dass du keinen Explorer fährst. Das ist ein spritziger Sportwagen. Wo soll’s denn hingehen?«
  


  
    Ich ließ den Motor an und wartete, bis er eingestiegen war.
  


  
    »Mittagessen?«, fragte ich.
  


  
    Er schloss die Tür. »Und Abendessen.«
  


  
    »Frühstück nicht zu vergessen.«
  


  
    »Wenn du den Mustang ausfahren willst, brauchst du eine freie Strecke auf dem Highway.«
  


  
    Ich legte die Hand auf den Schalthebel. »Wie wär’s mit Vegas?«
  


  
    Ich glaube, er versuchte, ein Lächeln zu unterdrücken. Er setzte die Sonnenbrille auf, wählte ein neues Musikstück aus und drehte voll auf. Springsteens Gitarrenakkorde hingen unaufgelöst in der Luft, bis die Band mit Klavier und Schlagzeug einsetzte und den Song in schwindelnde Höhen jagte. Es war She’s the one.
  


  
    »Fahr los«, sagte Jesse.
  


  
    Ich gab Gas.
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    Dann lesen Sie den zweiten Band

    in der Serie um Jo Be ckett.
  


  
    Meg Gardiner DIE STRAFE
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    Erhältlich ab August 2009
  


  
    

  


  
    Wenn Jo Beckett zu einem Tatort gerufen wird, sind es die Toten, um die sie sich kümmert. Die forensische Psychiaterin ist Spezialistin für ungeklärte Todesfälle. Mittels p sychologischer Autopsien findet sie heraus, warum jemand sterben musste. Ihr Einsatz beginnt dann, wenn die konventionelle Polizeiarbeit scheitert. Als sie eines Morgens zum Flughafenhospital beordert wird, ahnt sie nicht, dass sie vor dem vielleicht s pektakulärsten F all ihrer Karriere s teht. Denn das Opfer ist nicht tot, und es ist auch nicht klar, ob es wirklich ein Opfer ist. Es könnte auch der Täter sein. Ian Kanan droht sein Gedächtnis zu verlieren. Alles deutet auf eine schwere Hirnverletzung hin. Bruchstückhaft erinnert er sich an eine schreckliche Gewalttat. Und er ist sich sicher, dass sei ne Familie in Gefahr ist. Sein Zustand verschlechtert sich zusehends. Bald wird er nicht mehr wissen, was nur zehn Minuten zuvor geschehen ist. Jo Beckett muss herausfinden, was passiert ist. Bevor Ian Kanan stirbt. Oder erneut tötet.
  


  
    

  


  
    Nach Die Beichte ist Die Strafeder zweite Band in der Serie um Jo Beckett.
  


  Kapitel 1


  
    Später erinnerte sich Seth an kalte Luft und flammende Streifen am westlichen Himmel, an Musik in sei nen Ohren und sein heftiges Atmen. Später verstand er, und dieses Verständnis steckte wie ein Stachel in seinem Gedächtnis. Er hatte sie nicht einmal kommen hören.
  


  
    Der Weg durch den Golden Gate Park war von tiefen Furchen durchzogen, und er hatte beim Fahren die Kopfhörer aufgesetzt und die Lautstärke hochgedreht. Die Gitarre war im Rucksack über die Schultern geschnallt. Durch die Eukalyptusbäume flackerte tiefrot der Sonnenuntergang. Am Kennedy Drive hüpfte er mit dem Fahrrad über den Randstein, raste über die Straße und nahm die Abkürzung durch den Wald. Nur noch einen halben Kilometer bis nach Hause.
  


  
    Er war spät dran. Aber wenn er Gas gab, schaffte er es vielleicht trotzdem vor seiner Mom nach Hause. Sein Atem dampfte durch die Luft. In seinen Ohren dröhnte die Musik. Fast hätte er Whiskeys Bellen überhört.
  


  
    Er warf ei nen Blick über die Schulter. Fünf zig Meter hinter ihm stand der Hund stocksteif auf dem Weg. Schlitternd stoppte Seth. Er schob die Brille hoch, aber der Pfad lag im Schatten, und er konnte nicht erkennen, warum Whiskey bellte.
  


  
    Er piff und winkte. »Hey, jetzt komm schon.«
  


  
    Whiskey war ein großer Hund, zum Teil Irish Setter, zum 
     Teil Golden Retriever. Und zum Teil Sofakissen. Dazu so lieb, dass es schon fast wehtat. Aber jetzt war sein Nackenfell gesträubt.
  


  
    Wenn ihm Whiskey davonlief, brauchte er bestimmt ewig, um ihn wieder einzufangen. Dann kam er richtig zu spät. Doch Seth war fünfzehn - erst in einem Monat, na schön - und für Whiskey verantwortlich.
  


  
    Wieder pfiff er. Whiskeys Blick huschte nur kurz zu ihm herüber. Der Hund war eindeutig beunruhigt.
  


  
    Seth zupfte die Ohrstöpsel heraus. »Whiskey, jetzt komm endlich.«
  


  
    Der Hund rührte sich nicht. Hinter dem Park auf der Fulton Street rauschte der Verkehr. In den Bäu men sangen Vögel, oben donnerte ein Flug zeug. Und er hörte Whiskey knurren.
  


  
    Seth fuhr zu ihm zu rück. Vielleicht ein Waschbär; Waschbären konnten selbst in San Francisco Tollwut haben.
  


  
    Neben dem Hund stoppte er. »Hey, Junge, ganz ruhig.« Hinten auf dem Kennedy Drive wurde eine Autotür zugeschlagen. Das Knirschen von Stiefeln auf Blättern und Kiefernnadeln. Whiskey legte die Ohren an. Seth packte ihn am Halsband. Der Hund zitterte vor Anspannung.
  


  
    Der Vogelgesang war verstummt.
  


  
    »Bei Fuß.« Seth drehte sich um.
  


  
    Zehn Schritt von ihm entfernt im Halbdunkel stand ein Mann. Die Überraschung prickelte hoch bis in Seths Haarspitzen.
  


  
    Der kahlgeschorene Schädel des Mannes ging ohne Unterbrechung direkt in die Schultern über. Die Arme hingen an den Seiten herunter. Er sah aus wie eine Frankfurter, die den ganzen Tag gekocht worden war.
  


  
    Er deutete mit dem Kinn auf Whiskey. »Ein echter Prachtkerl. Wie heißt er?«
  


  
    Die Sonne war fast untergegangen. Warum trug der Typ eine Sonnenbrille?
  


  
    Der Kerl schnippte mit den Fingern. »Komm zu mir, Hund.«
  


  
    Seth hielt Whiskey am Halsband fest. Das Prickeln war jetzt überall, und hinter den Augen spürte er ein helles Klopfen. Was wollte der Typ?
  


  
    Der Kerl neigte den Kopf. »Ich hab dich gefragt, wie er heißt, Seth.«
  


  
    Hinter Seths Augen hämmerte es jetzt laut. Seth war schlaksig und hatte kupferfarbenes Haar, das abstand wie Stroh, und blassblaue Augen, die ideal waren für den strafenden Ausdruck, den seine Mutter als Tausendmeterblick bezeichnete. »Du siehst mich schon genauso an wie dein Vater«, sagte sie manchmal. »Warum immer ich?«
  


  
    Seth umklammerte Whiskeys Halsband. Warum immer er? Warum, warum - o Scheiße, das hier hatte was mit seinem Dad zu tun.
  


  
    Was wollte der Typ? Und wieso von ihm?
  


  
    Los! Er hackte in die Pedale und zischte ab wie ein Windhund, im Neunziggradwinkel weg von dem Typen, direkt in den Wald.
  


  
    »Whiskey, Fuß«,brüllte er.
  


  
    Es gab keinen Pfad, nur holperigen Boden, der mit braunem Gras und Laub bedeckt war. Seine Hände krallten sich um den Lenker, und er strampelte mit einer Heftigkeit, die er seinen Beinen nicht zugetraut hätte. Seine Brille hüpfte auf der Nase. Die Ohrstöpsel flogen nach unten und prallten gegen den Rahmen. Blecherne Klänge waberten heraus.
  


  
    Hinter ihm bellte Whiskey. Seth wagte es nicht, sich umzuschauen.
  


  
    Der Kerl war nicht der Einzige. Whiskey hatte in Richtung Kennedy Drive geknurrt, und Seth hatte eine Autotür und Schritte auf dem Weg gehört. Er hatte das Gefühl, als hätte ihm jemand einen Apfel in die Kehle gerammt. Zwei Typen, die hinter ihm her waren.
  


  
    Er musste Mom warnen.
  


  
    Das Handy steckte in der Jeanstasche, aber solange er dahinraste wie ein Bekloppter, konnte er es nicht rausholen. Ein Wimmern stieg in ihm hoch. Er würgte es ab. Bloß nicht heulen.
  


  
    Die Bäume hatten sich verdunkelt, sie waren nicht mehr grün, sondern schwarz. Hundert Meter weiter vorn erspähte er durch die Zweige vorüberziehende Scheinwerfer auf der Fulton Street.
  


  
    Er musste es nach Hause schaffen. Seine Mom - o Gott, wollten diese Typen vielleicht auch was von ihr?
  


  
    Noch neunzig Meter bis zur Fulton. Weiße Lichter harkten durch die Bäume. Seine Hände krampften sich um die Griffe, die Beine brannten. Im Rucksack schaukelte die
  


  
    Gitarre auf und ab. Das Fahrrad ratterte über eine Wurzel. Seth hielt das Gleichgewicht, korrigierte und jagte weiter. Auf der Fulton waren bestimmt Leute. Die Scheinwerfer kamen näher.
  


  
    Hinter ihm jaulte Whiskey.
  


  
    Er blickte über die Schulter. Sein Hund hetzte ihm durchs Unterholz nach, der Kerl direkt hinter ihm.
  


  
    »Whiskey, schnell!«, schrie Seth.
  


  
    Obwohl seine Beine schon zitterten, keuchte er weiter auf die Straße zu, vorbei an einer alten Eiche.
  


  
    Hinter der Eiche lauerte der zweite Mann.
  


  
    Als Seth auf gleicher Höhe mit ihm war, fuhr er den Arm aus und packte die Gitarre am Hals. Seth wurde vom Fahrrad gerissen und flog mit ausgebreiteten Armen nach hinten. Krachend landete er auf dem Boden, die Gitarre unter sich. Die Saiten machten sproing, und der Korpus zerbrach. Seth japste nach Luft.
  


  
    Der Kerl packte ihn. Er hatte eine graue Igelfrisur und war rechteckig wie ein Betonziegel. Alt, aber voller Pickel. Der Typ zerrte Seth auf die Füße.
  


  
    Seth wand sich. Ein Kreischen brach aus ihm heraus: »Lass mich los!« Er fuchtelte mit der Faust und trat nach den Knien des Kerls.
  


  
    »Beruhig dich.« Der Mann drehte Seth den Arm auf den Rücken.
  


  
    Ein scharfer Schmerz schoss durch seinen Ellbogen. Der Typ stieß ihn in die Büsche.
  


  
    Plötzlich war Whiskey da, ein knurrendes Paket aus Muskeln und Fell. Der Hund sprang den Typen an und bohrte ihm die Zähne ins Handgelenk. Der Kerl torkelte und ließ Seth los.
  


  
    Die Brille schief auf der Nase, stolperte Seth durch die Bäu me Richtung Fulton Street. Hinter sich hörte er wildes Bellen. Ein Schrei. Dann ein furchtbares Jaulen von Whiskey.
  


  
    Noch vierzig Meter bis zur Straße. Whiskeys Heulen ging in leises Winseln über. Seth rannte weiter. Noch zwanzig Meter. Im Kopf hörte er sei nen Dad: Ein Tier ist kein Grund zum Ausweichen. Wenn es auf der Straße um dich oder einen Hund geht, bist du derjenige, der überleben muss.
  


  
    Das hier passierte wegen Dad, und er musste hier rauskommen,
     sonst wartete eine Welt voller Schmerzen und Angst auf ihn und seine Mutter.
  


  
    Fünfzehn Meter. Er konnte die Straße sehen, Autos, den Gehsteig, die Querstraße von der Fulton weg. SeineStraße - sein Haus war ei nen Block weiter oben. Angestrengt versuchte er zu erkennen, ob der Wagen seiner Mom dort parkte.
  


  
    Tatsächlich - in der Auffahrt stand jemand. Eine Frau - blasse Beine unter einem Rock. Langes, hellbraunes Haar.
  


  
    Neue Energie schoss ihm in die Glieder. »Mom!«
  


  
    Whiskey jaulte.
  


  
    Seth zögerte. Whiskey hatte ihn gerettet. Er konnte den Hund nicht im Stich lassen. Er bückte sich nach ei nem Stein und wirbelte herum.
  


  
    Der Glatzkopf rollte heran wie ein Expresszug. Bevor Seth zum Wurf ausholen konnte, duckte sich der Mann im Lau fen und sprang ihn an.
  


  
    Seth knallte so heftig auf den Boden, dass die Brille wegflog, aber den Stein ließ er nicht los. Er drosch ihn dem
  


  
    Typen auf den Kopf. »Scheiße, lass mich los!«
  


  
    Der Glatzkopf packte Seths Hand und drückte sie zu Boden. Dann kam auch schon der andere Kerl angerannt; er schleifte Whiskey am Hals band hinter sich her. »Wie der Vater, echt.« Er drehte den Arm und inspizierte eine blutige Bisswunde. »Mistköter.«
  


  
    Seth riss den Kopf zurück und brüllte. »Mom!«
  


  
    Der Glatzkopf griff ihm ins Gesicht und versuchte, ihm mit Gewalt den Mund aufzudrücken und ihm ein Taschentuch als Knebel hineinzustopfen. Er blutete an der Stirn, wo ihn der Stein getroffen hatte. Seth presste eisern die Zähne aufeinander. Whiskey rappelte sich auf und bemühte sich, zu ihm zu gelangen. Der Typ kniff Seth brutal in die Nase. Seth 
     trat nach ihm, um ihn an den Knien zu erwischen, doch im Vergleich zu diesem Kerl war er nur eine Heuschrecke. Als er den Mund öffnete, um nach Luft zu schnappen, wurde ihm das Taschentuch hinter die Zähne gerammt.
  


  
    Der Mann packte Seth an den Haaren und lehnte sich nach unten, um ihm die Lippen ans Ohr zu drücken. »Ich tu dir weh, wenn du nicht aufhörst.« Er machte schmatzende Geräusche an Seths Haut. »Aber zuerst tu ich dei nem Hund weh. Mit einem Schraubenzieher.«
  


  
    Wie Wasser sickerte die Kraft aus Seth heraus. Auf seiner Brust lastete ein dunkles Gewicht, Tränen stiegen ihm in die Augen.
  


  
    Der Mund unter der Sonnenbrille lächelte. Das Zahnfleisch glänzte feucht und rosa. Der Glatzkopf wandte sich an den pickeligen Typen. »Ruf an.«
  


  
    Ohne Brille wirkte das Zwielicht trüb und verwaschen.
  


  
    Der Pickelige hing an seinem Handy. »Kannst kommen.«
  


  
    Der Glatzkopf wischte sich mit dem Unterarm über die Stirn. »Du weißt, worum’s hier geht?«
  


  
    Vorn auf der Straße bremste ein schwarzer Lieferwagen mit quietschenden Reifen. Ein Mann sprang heraus und stakste auf den Wald zu. Ein magerer Weißer, der aussah wie ein Gangsterrapper. Oder wie die Darstellung ei nes Gangsterrappers auf MTV. Blaues Bandana um die Stirn, rollende Schultern, und aus der Tasche seiner Hängejeans baumelte eine Kette. Die Mickymausausgabe eines Zuhälters.
  


  
    Der Glatzkopf beäugte ihn, als hätte er sich für einen Umzug maskiert. Hatte ihn offenbar als Schwachkopf einsortiert. Als gefährlichen Schwachkopf.
  


  
    Dann wandte er sich wieder Seth zu. »Du weißt, wo dein Vater ist? Was er macht?«
  


  
    Seth schwieg.
  


  
    »Du kannst es dir aussuchen. Willst du, dass dir was passiert oder dass du verschwindest?« Er musterte Seths Gesicht und verzog den Mund erneut zu einem feuchten Lächeln. »Na also.« Er schaute die anderen an. »Ab mit ihm.«
  


  Kapitel 2


  
    Der Wind pfiff über das Wasser. Chuck Lesniak rieb sich mit einem Taschentuch über den Nacken. Am Flussufer stand schulterhoch das grüne Gras. Es schwankte in der Brise und flüsterte ihm zu. Letzte Chance.
  


  
    Der erste Offizier marschierte über den Kai und trug eine Kühlbox voller Bier zum Jetboot. Es war ein feuchter Märzabend, und dem ersten Offizier klebte das verblichene Manchester-United-Trikot am Rücken. Der Skipper des Jetboots trug Epauletten und eine Seekapitänsmütze mit goldener Borte, obwohl sie sich über tausend Kilometer weit im Landesinneren befanden. Er war ein gedrungener Sambier mit einem Lächeln so groß wie ein Straußenei.
  


  
    Er winkte Lesniak zu. »Bitte kommen Sie an Bord.«
  


  
    Er hatte einen starken Tonga-Akzent. Seine Herzlichkeit wirkte echt. Auf sei nem Namensschild stand WALLY. Anscheinend konnte er Lesniaks Nervosität spüren. Chuck war der einzige Passagier bei dieser Fahrt auf dem Sambesi. Er hatte für einen Privatausflug zur Cocktailstunde bezahlt.
  


  
    »Nur zu. Das Boot ist wirklich solide gebaut. Ich zei ge es Ihnen. Der Motor hat dreihundertfünfzig PS und stammt von Chevrolet.«
  


  
    Captain Wally deutete Lesniaks Nervosität falsch, aber das war ihm ganz recht. Er nickte. »Made in USA. Klingt beruhigend.«
  


  
    Er ging an Bord. Das Deck schaukelte unter ihm, und das Fernglas schwang an dem Riemen um seinen Hals hin und her. Das auffrisierte Rennboot wurde Jetboot genannt, um die Touristen davon zu überzeugen, dass sie neben den gekühlten Getränken auch noch ein Extremsporterlebnis bekamen. Er tastete nach seiner Hosentasche, um sich zu vergewissern, dass das Fläschchen sicher verstaut war. Mehr an Flaschen brauchte er heute Abend nicht. Wieder fegte der Wind durchs Gras. Bald ist es so weit.
  


  
    Der erste Offizier machte die Lei nen los. Captain Wally warf den Motor an, der donnernd erwachte und Abgase ausspuckte. Er drückte den Gashebel und legte mühelos ab. Hinter dem Boot schäumte weißes Wasser.
  


  
    Der Kapitän hob sei ne Stimme über das Gurgeln des Motors. »Bitte setzen Sie sich doch in den Bug, dort ist es kühler. Und nehmen Sie sich was zu trinken.«
  


  
    Lesniak schob sich zur Spitze des Bootes und griff sich ein Bier aus der Kühlbox. Ein Bier konnte nicht schaden. War vielleicht sogar gut für die Nerven. Letzte Chance auf einen Volltrefer.
  


  
    Er musste Ruhe bewahren. Wenn er das hier hinkriegte, hatte er ausgesorgt. Dann konnte er nach Kalifornien abhauen. Von Südafrika hatte er die Schnau ze voll. Er war nur wegen der Firma nach Johannesburg gezogen, und jetzt war sein Job beim Teufel. Er schnaubte. Von wegen Job. Das war keine A rbeit, sondern e in A benteuer m it Malaria-Garantie. Auf Chira-Sayf und die ganzen leuchtenden Versprechungen konnte er pfeifen. Er hatte sich nie an Südafrika gewöhnen können, auch wenn Jo’burg aussah wie Dallas, alle Leute irgendwie Englisch redeten und er einen Porsche fuhr und ein Haus mit Dienstmädchen, Koch, Wachhunden und Überwachungskameras
     auf den stacheldrahtgeschützten Mauern um seinen üppigen Garten hatte. Natürlich, er hatte gut verdient, einen Haufen Kohle im Vergleich zu dem, was ein Werkstofftechniker in den USA bekam. Bis der Chef den Stecker zog.
  


  
    Das Boot beschleunigte in der dunstigen Luft. Über dem Wasser hing fett und rot die Sonne. Lesniak öffnete sein Castle Lager, legte den Kopf zurück und trank.
  


  
    Das Bier war eiskalt. Ja, das hatte er sich verdient. Diese Erfrischung, diesen Deal. Die Flasche in seiner Tasche fühlte sich warm an.
  


  
    Warum hatte der Chef das Projekt eingestellt? Darauf gab es nur eine sinnvolle Antwort: Er wollte sich damit eine goldene Nase verdienen. Scheiß auf die Angestellten, die dafür geschuftet hatten. Die konnte man rausschmeißen. Und die fetten Bonzen schoben die Kohle ein.
  


  
    Genau, Alec Shepard hatte sich das Produkt und die Technologie unter den Nagel gerissen, um sie an irgendjemanden zu verhökern. So lief das eben bei den Reichen.
  


  
    Der Fluss war riesig - gewunden, angeschwollen, fast einen Kilometer breit. Jetzt, während die Sonne immer tiefer sank, wirkte das Wasser fast violett. Er blickte auf die Uhr. Zehn Minuten bis zum Treffen.
  


  
    Er war erst seit ei nem knappen Tag hier, nachdem er von Jo’burg nach Lusaka geflogen und von dort mit dem Bus ins Touristenzentrum Livingstone gefahren war. Die Nacht hatte er in ei ner Fünfsternelodge am Fluss verbracht, ohne die a ngebotenen F reizeitaktivitäten zu beachten: Safaris, a f-rikanische Tanzdarbietungen, Wildwasserrafting unter den Victoriafällen. Er hatte nur in seinem klimatisierten Zimmer gesessen und sich auf dem Sportsender ESPN das Basketballspiel zwischen Kentucky und UCLA angeguckt. Bei geschlossenen
     Jalousien. Selbst fünfzehntausend Kilometer von Kalifornien entfernt, mitten im südlichen Afrika, konnte er die Paranoia nicht ablegen.
  


  
    Wenn man bei einem Deal den Vermittler ausbooten will, hat man am besten Augen im Hinterkopf.
  


  
    Seine Kontaktleute hatten diesen Ort aus zwei Gründen ausgewählt. Erstens waren der Livingstone- und der Mosioa-Tunya-Nationalpark voller europäischer Touristen, da fielen zwei weitere weiße Gesichter nicht auf. Zweitens war der Ort hervorragend geeignet, um etwas über die Grenze zu schmuggeln.
  


  
    Er hatte es doch schon fast geschafft. Hatte die Flasche aus dem Labor und dann aus Südafrika herausgebracht. Fehlte nur noch die Übergabe. Und die durfte er auf keinen Fall vermasseln.
  


  
    Plötzlich brach ihm der Schweiß aus. Er war massig gebaut, und die Hitze setzte ihm ziemlich zu. Er wischte sich mit dem Taschentuch über die Stirn und trank das Castle in einem Zug leer. Entspann dich. Wenn es so weit war, durfte er nicht aussehen wie halb durchgeknallt. Damit würde er sich nicht nur als Amateur präsentieren, sondern auch als leichtes Opfer.
  


  
    Der Fluss kräuselte sich silbern im Wind. Er setzte das Fernglas an und suchte das südliche Ufer ab. Dort, vor dem Schilf, schaukelte ein Kanu im Wasser. Einheimische beim Angeln. Flussaufwärts ein Pontonboot auf einer abendlichen Sauftour mit sonnenverbrannten Holländern und Japanern. Reiche Leute, die wahrscheinlich im Victoria Falls Hotel drüben in Simbabwe wohnten. Das schöne, das gruslige Simbabwe, zerstört durch Gier und egoistische Grausamkeit. Kaputtgemacht durch - wie hieß es so schön? Intrigen.
  


  
    Auch seine Zukunft wäre um ein Haar von Intrigen ruiniert worden. Er war schlau, das sagten alle. Jeden Morgen vor dem Spiegel hatte er sich eingehämmert: Du bist schlau, du bist wichtig. Das Projekt war wichtig. Es abzuwürgen war kriminell.
  


  
    Aber nicht mit ihm. Die Arbeit der Firma durfte nicht einfach in ei nem schwarzen Loch verschwinden. Er würde dafür sorgen, dass sie in die Hände von Leuten gelangte, die etwas damit anfangen konnten. Seine Bezahlung war ein angemessenes Dankeschön für gute Dienste.
  


  
    Und die Übergabe in einem zerstörten Land war die Gewähr dafür, dass niemand in der industrialisierten Welt etwas davon mitbekam.
  


  
    Die Sonne glitzerte auf dem Wasser. Der Fluss schimmerte wie eine Quecksilberbahn, die sich durch die weite grüne Ebene ergoss. Was stand in dem Hotelprospekt? Wenn der Fluss Hochwasser führte so wie jetzt, rauschten jede Minute sechshundert Millionen Liter über die Victoriafälle. Unglaublich.
  


  
    Lesniak zog noch ein Bier aus der Kühlbox. Er musste ruhig bleiben und zeigen, dass er den Mumm hatte, das hier durchzuziehen. Als er das Bier aufmachen wollte, klackerte der Flaschenöffner gegen das Glas. Vielleicht war es der große Chevy-Motor, der so vibrierte. Nein, eher nicht.
  


  
    In weitem Bogen lenkte Captain Wally das Boot zur Flussmitte. Von einer Insel weiter vorn flogen Reiher auf, die sich blendend weiß von dem violetten Wasser und dem grünen Ufer abhoben. Der Himmel über ihm war keramikblau.
  


  
    Hier wurden die meisten Touristen vollgeschwafelt: Schauen Sie, ein Nilpferd. Sehen Sie den Baumstamm da drüben? Das ist kein Baumstamm, sondern ein Krokodil. Aber 
     Lesniak hatte darauf bestanden, nicht angesprochen zu werden. Dafür hatte er bezahlt.
  


  
    Und noch etwas draufgelegt für den klei nen Zwischenstopp. Wieder schielte er auf die Uhr. In zwei Minuten sollten sie die Grenze nach Simbabwe überqueren. Er trank die Flasche halb leer und machte sich bereit.
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